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  Prolog

  
 Mit gesenktem Kopf schlich Cody durch die dunkle Gasse. Der Asphalt war nass und schmutzig und aus allen Winkeln schienen Geräusche zu kommen, doch der Junge ignorierte es, nach all der Zeit hatte er sich schon daran gewöhnt und hatte auch keine Angst mehr, wenn auf einmal jemand aufschrie oder an ihm vorbeilief. 


  Irgendwann, nach gefühlten Monaten, hatte er sich daran gewöhnt, dass man ihn anscheinend nicht sah, alles vorbei war und er, warum auch immer, trotzdem noch auf der Erde festsaß. Er konnte mit niemandem reden, weil ihn keiner sah oder spürte. Seit Tagen hatte er kein einziges Wort mehr gesprochen. Nicht zu sich selbst und auch sonst zu niemandem, man hätte ihn ja sowieso nicht gehört. Er fühlte sich verloren in dieser kalten Welt, die ihn gefangen hielt. Er spürte die Präsenz von anderen Menschen, fühlte, was sie fühlten, doch er war nur eine leere Hülle, die durch die Welt irrte, die keine Welt mehr zu sein schien für ihn. Cody schloss die Augen und lief weiter durch die Straßen, die wie ein endloses Labyrinth waren, und versuchte die Bilder von vor wenigen Wochen zu verdrängen, die sich wieder in sein Gedächtnis drängen wollten, doch er schaffte es einfach nicht. 


  Die Szenen vom Unfall spielten sich wieder vor seinem inneren Auge ab. Er war gerade auf dem Weg nach Hause gewesen, als da dieses Auto war … Cody wusste bis heute nicht, ob er es übersehen hatte, oder der Fahrer schuld war. Fakt war, dass er eigentlich nicht mehr in dieser Welt sein sollte, und er hatte es auch mittlerweile akzeptiert, aber irgendwie war er lebend tot. Wenn das hier das „Leben nach dem Tod“ sein sollte, wusste er nicht, warum das manchmal als „schön“, „warm“ und „voller Liebe“ beschrieben wurde. Es war gar nichts davon. Sein Zustand erinnerte an einen schlechten Film, der hängen geblieben war, und ihm immer wieder dieselben Szenen zeigte. 


  Die Kälte in ihm zerfraß ihn und er wünschte sich manchmal wirklich nichts mehr als endlich aus dieser „Starre“, oder wie man es auch immer nennen sollte, befreit zu werden. Anfangs war es ja noch aufregend gewesen, Leute beobachten zu können, zu sehen, was sie im Geheimen taten. Es war cool gewesen, aber schon nach einigen Tagen hatte es seinen Reiz verloren, nicht zuletzt, weil Cody sich klar wurde, dass es Verletzung der Privatsphäre war. Er hatte sich selbst verabscheut, als er ein Paar bei einem romantischen, letztendlich auch erotischen Abend beobachtet hatte. 


  Er war wieder zu seiner Familie zurückgegangen, wo er direkt nach seinem Tod schon einmal war. Aber dort war alles wie bisher - er wurde als vermisst gemeldet und bisher nicht gefunden. Eine Leiche von ihm gab es nicht, er hatte seinen Körper behalten, aber dieser Körper wurde ja nun nicht mehr gesehen. Es tat weh, seine Familie weinen zu sehen und in Zeitungen Artikel über die Suche nach ihm zu lesen. Es war ein schreckliches Gefühl, das alles sehen zu müssen, aber nichts tun zu können. Seufzend lief Cody weiter, spürte nicht einmal den Schnee auf seinen Leib fallen. Nur die Kälte spürte er und den Boden unter seinen Füßen. Aber etwas anderes blieb ihm nicht. Er war alleine, konnte kaum etwas fühlen und sein Leben schien irgendwas zwischen Leben und Tod zu sein. 


  Die ganze Zeit suchte er nach einer Lösung, betete mehrmals zu Gott, ihm doch endlich zu zeigen, wie er sein Ziel, das er vielleicht hatte, erreichen konnte. Aber keine Antwort und nichts sonst fand er, was ihm weiterhelfen konnte. Verzweifelt schüttelte er den Kopf. Musste er jetzt bis in die Ewigkeit in diesem Zustand bleiben? War er etwa so ein schlechter Mensch gewesen, dass er hier vielleicht in der Hölle gelandet war? Nein, das konnte doch auch nicht sein, oder? Dann wäre er doch nicht komplett alleine, oder doch? Wieder schüttelte er den Kopf und ließ sich in das verschneite Gras im Park fallen. Es musste doch so was wie eine Lösung geben, oder nicht? 


  Was war das denn bitte für ein Gott, der seine „Schützlinge“ einfach im Stich und durch eine Welt laufen ließ, in der man denjenigen nicht sah, nicht spürte, gar nichts! Alles würde Cody akzeptieren, aber nicht diese Leere. Mit einem Mal begann sein Herz wie wild zu schlagen und sein Bauch wie verrückt zu schmerzen, sodass der Junge seine Arme krampfhaft um sich schlang. Was war denn das nun schon wieder? Spürte er jetzt den Schmerz, den er beim Unfall nicht gespürt hatte? Und wenn, warum jetzt? Sein „Tod“ war schon Wochen her. Mit schmerzverzerrtem Gesicht rappelte er sich auf, wusste selbst nicht einmal, warum er das tat, und ging, oder besser gesagt lief, so schnell er in seinem momentanen Zustand konnte, in eine bestimmte Richtung. Er hatte keine Ahnung warum er das machte oder woher er gerade die ganze Kraft nahm. 


  Immer weiter trugen ihn seine Beine. Raus aus dem Park und soweit Cody das erkennen konnte, auch raus aus der Stadt. Er lief eine verschneite Landstraße entlang. Es war verdammt kalt und der Schnee fiel fast wie eine Lawine vom Himmel. Zum Glück blieb er wenigstens nicht an dem 18-jährigen hängen, sondern fiel durch ihn hindurch. Nur die Kälte des Schnees konnte Cody spüren, aber diese war letztendlich auch nicht frostiger als die Temperaturen, die so schon herrschten. Seine Schritte verlangsamten sich wie ferngesteuert nach einigen Minuten. Suchend sah er sich um, hier musste doch irgendwas sein, was ihn hierher geschafft hatte, oder? 


  Vielleicht war hier endlich irgendwo der Grund, warum er noch auf der Erde herumwanderte, vielleicht war hier auch einfach die Lösung. Sein Instinkt sagte ihm irgendwie, dass er richtig lag … Ein leises Stöhnen weckte seine Aufmerksamkeit und abermals liefen seine Beine wie ferngesteuert. Als er stehen blieb, sah er nur Schnee vor sich, allerdings lag dieser genau vor ihm irgendwie anders … Rasch hockte Cody sich auf den Boden und griff in den Haufen Schnee. Er konnte diesen zwar nicht anfassen, aber wenn hier irgendwas lag, dann würde er es an der Temperatur merken. 


  Und wirklich! Irgendwas war da. Er fühlte Hitze von einem Mensch? Tier? ausgehen. Aber wie sollte er zu ihm durchdringen? Er konnte den Schnee nicht anfassen! Und auch sonst war hier nichts, mit dem er diesem Wesen helfen könnte. Ratlos biss sich Cody fest auf die Lippe, bis er sein eigenes Blut schmeckte. Ein klitzekleiner Tropfen perlte ab und landete im Schnee, der … schmolz? Das konnte doch nicht sein? Fassungslos beobachtete der Blondhaarige, wie die weiße Fläche immer weniger wurde und ein menschlicher Körper sichtbar wurde. Wie konnte das sein, dass sein Blut so viel ausrichtete? Er konnte den Schnee selbst nicht einmal berühren, aber sein Lebenssaft konnte ihn schmelzen? Wo war er hier nur wieder reingeraten? Vorsichtig versuchte er den Körper, der eben noch von den Schneemassen verdeckt war, zu berühren und … es ging? 


  Er spürte deutlich den Stoff der Klamotten, die der Junge anhatte, und den Schmerz, den er fühlte. Ob es vielleicht Codys Aufgabe war, dem Unbekannten zu helfen? Er wusste es nicht und doch würde er es versuchen. Jedes Leben, egal, ob das eines geistig oder körperlich Behinderten, oder das eines „normalen“ Menschen, war es wert, gelebt zu werden und hätte Cody die Chance … er würde sie nutzen. Aber wie sollte er ihm helfen? Er konnte doch trotz allem nicht zaubern oder so! Vielleicht … Sein Blut hatte den Schnee schmelzen können … Ob es vielleicht auch das Leben des Jungen retten konnte? Er wusste es nicht, aber er musste es einfach versuchen. 


  Und irgendwie sagte ihm sein Instinkt, dass sein Blut das Leben des Jungen retten konnte. Aber sollte er es auch einfach so auf den Jungen drauftropfen lassen oder wie? Er hatte das Gefühl, dass das nicht helfen würde. Er sah, wie der Fremde die Lippen leicht öffnete und wieder schwach stöhnte. Vielleicht … Cody biss sich noch einmal fester auf die Unterlippe, bis diese noch mehr anfing zu bluten. 


  Unter normalen Umständen hätte er das, was er nun vorhatte, nie getan, denn Bluttrinken … das war doch eklig! Aber sein Gefühl sagte ihm, dass es richtig war … Und so beugte er sich zu dem Fremden hinunter und legte seine Lippen auf die eiskalten des Jungen. Er schmeckte wieder sein eigenes Blut und spürte, wie es in die Mundhöhle des halb erfrorenen Jungen floss. Als er der Meinung war, dass es genug war, löste er sich wieder von dem Fremden und wartete nervös, ob etwas passieren würde. Und tatsächlich - der Junge stöhnte wieder und öffnete langsam die Augen. 


  Codys Herz begann schneller zu schlagen, als er spürte, wie das Leben langsam wieder in den Unbekannten zurückkehrte und dieser sich dann langsam aufrichtete. Der Schmerz, den der Blondhaarige die ganze Zeit über gespürt hatte, war auch verschwunden. Er fühlte, wie Wärme durch seinen Körper schoss, und seine Arme und Beine durch den Schnee und die Kälte unangenehm zu kribbeln begannen. 


  „Wer … bist du?“, kam es auf einmal von dem immer noch geschwächten Jungen, was Cody die Augen ungläubig aufreißen ließ. Er … sah ihn? Das konnte doch nicht sein, oder? Die ganzen Wochen war er für alle unsichtbar gewesen und jetzt sollte ein Junge, dem er geholfen hatte, ihn sehen können? Vielleicht war der Unbekannte auch nur eben erfroren und in denselben Zustand verfallen wie Cody? Nein, dazu fühlte Cody sich zu komisch. Er fühlte sich wieder … menschlich? 


  „Du kannst mich sehen?“, fragte Cody deswegen auch ungläubig und legte seine Hand in den Schnee. Er griff nicht durch, spürte die nasse Kälte an seiner Haut. 


  „Ja? Warum sollte ich dich nicht sehen können? Was ist passiert? Scheiße, mein Kopf tut weh“, erwiderte der Junge lediglich und fasste sich an die Schläfen. Wie ein nasser Sack fiel er zurück in den Schnee und seufzte fast schon erleichtert auf. 


  „Alter, das kalte Zeug tut meinem Kopf voll gut!“, meinte der Fremde und verursachte damit bei Cody ein Schmunzeln. Nicht nur, dass es schön war, dass endlich wieder jemand mit ihm sprach, sondern es war auch amüsant, dass der Kerl kaltes Zeug gesagt hatte. Wusste er nicht, worin er da lag? 


  „Das kalte Zeug nennt man Schnee und was passiert ist … Ich weiß nicht, ich hab dich hier am Straßenrand im Schnee liegend gefunden. Was machst du hier um die Uhrzeit in der Eiseskälte? Und dann nicht mal mit einer Jacke …“ 


  Ruckartig setzte sich der Junge auf und riss die Augen auf. Er erinnerte sich scheinbar wieder, was passiert war oder besser, warum er überhaupt hier draußen war. Das Gesicht des Fremden verfinsterte sich zunehmend und seine Hände ballten sich zu Fäusten. 


  „Warum hast du mir geholfen? Und wie überhaupt? Mir ging es mit einem Mal besser, was hast du gemacht, hä?“ 


  „Ich …“, begann Cody, brach dann allerdings ab. Er konnte dem Jungen doch nicht erzählen, dass er sich die Lippen zerbissen und ihm dann das Blut eingeflößt hatte! Sie kannten sich nicht, aber sie verstanden sich doch und Cody fühlte sich für den Unbekannten auch in gewisser Hinsicht … verantwortlich. Es klang mehr als bescheuert, weil sie sich eben nicht kannten, aber doch bestand irgendwie eine Verbindung und die wollte er sich nicht gleich wieder zerstören. 


  „Was du? Was hast du gemacht? Bist du Zauberer, oder so? Ich dachte wirklich, das war’s mit mir! Und was meintest du überhaupt damit, dass ich dich nicht sehen soll?“, verwirrt legte der Junge den Kopf schief. 


  „Ach, vergiss es am besten einfach … Was ist eigentlich passiert, das du da gelegen hast?“, wechselte Cody sofort das Thema, wollte gar nicht näher darauf eingehen. 


  Der Junge verzog sein Gesicht, schien zu überlegen. 


  „Ich weiß es nicht …? Irgendwas traf mich von hinten und dann war alles weg … Das Nächste, was ich weiß, ist, dass alles um mich herum finster war, mir schweinekalt war und alles wehgetan hat … Ich konnte mich nicht bewegen, gar nichts. Dann war wieder alles weg und dann warst du auch schon da … Ich hab echt keinen blassen Schimmer, was passiert ist … Aber jetzt erklär mir doch mal, was du mit mir gemacht hast? Solche Wundermittel will ich ab jetzt immer haben!“, erzählte der Junge. Seine Begeisterung wirkte merkwürdig kindlich, was nicht zu seinen mindestens 18 Jahren passte. Vielleicht war sie auch einfach nur gekünstelt, Cody konnte es nicht wirklich ausmachen und ließ sich viel mehr von der Geschichte und der Begeisterung anstecken. Immerhin klang es komisch … Vielleicht wusste der Junge, was ihn da getroffen hatte? 


  „Weißt du, was dich da getroffen hat?“, fragte er also nach und sah, wie der Fremde kurz die Augen verdrehte. 


  „Nein, keine Ahnung, aber jetzt sag doch mal, wie du das gemacht hast!“ 


  Und nun war Cody sich endgültig sicher. Auf so einer verlassenen Landstraße traf einen doch nicht einfach auf einmal irgendwas, erst recht nicht, wenn man nicht mal mitbekam, was es war. Das musste doch Schicksal sein oder ganz einfach etwas mit ihm zu tun haben! Es konnte alles kein Zufall sein, nicht, wenn Cody von einem inneren Gefühl genau hierhin geführt wurde! Und deshalb hielt er auch nicht inne, erzählte einfach los, wie er den Fremden gerettet hatte. 


  „Naja … ich … mein Gefühl hat mich zu dir geführt und … du musst wissen, ich … ich bin eigentlich tot, und ich weiß auch nicht, warum das überhaupt funktioniert hat, aber mein Blut hat dich gerettet“, erklärte er und biss sich wieder auf seine wunde Lippe, welche sofort wieder etwas einriss. Es tat weh, doch er ignorierte es. Der Junge riss fassungslos seine Augen auf, was Cody unsicher zurückschrecken ließ. Er hätte es ihm nicht sagen sollen. Damit hatte er sich jetzt bestimmt das kleine bisschen Sympathie zerstört, das vorhanden gewesen war. 


  „Bitte, was hast du?! Und was redest du hier eigentlich für Scheiße? Du bist genauso lebendig wie ich und die Feldmaus, die sich unter dem weißen Zeug in der Erde verbuddelt hat!“ 


  Wie lebendig? Er konnte nicht leben! Er hatte sich die vergangenen Wochen nicht eingebildet! Vielleicht war der Junge der …? Nein! Außerdem fühlte Cody sich wieder mehr als zuvor, spürte die Kälte und Nässe des Schnees. War er tatsächlich wieder am Leben? Also so richtig? Wenn er bedachte, dass er hier gerade im Schnee saß und der Schnee auch unter ihm nachgab … 


  Eigentlich musste er da doch tatsächlich leben, oder? Wenn er noch immer ein Geist oder etwas anderes wäre, dann hätte der Schnee nicht unter ihm nachgeben dürfen. Gespannt fuhr Cody mit einer Hand durch den Schnee, schöpfte ihn und sah dann zu, wie die Kristalle auf seiner Handfläche langsam schmolzen. Er existierte. Existierte tatsächlich … Auf einmal keuchte der Fremde auf und ließ Cody dadurch aufblicken. Der 18-jährige runzelte die Stirn, als er sah, wie der Junge etwas zu schmecken schien. Als er begriff, was es war, wäre der Blondhaarige am liebsten im Schnee versunken. Oder besser gleich direkt im Boden. 


  „Alter, bist du abartig, oder was? Ey, jetzt sag nicht, du hast mir dein Blut gegeben, indem du … und du hast … und … EY, SAG MAL, BIST DU BEKLOPPT?“, schrie der Fremde hysterisch und sprang mit einem Mal auf. Er schien wieder komplett fit zu sein, dafür jetzt aber auch außer sich vor Wut. 


  „Ey, ich glaube, du spinnst! Geh zum Psychiater und lass dich ganz dringend behandeln! Ist ja widerlich! Ey, wie kommst du drauf, mich zu küssen? Bist du schwul, oder was? Und was fällt dir ein, mir dein widerliches Blut einzuflößen? Bist du so ein Kranker, der AIDS hat und unbedingt andere anstecken will, oder was? Ey, wie widerlich ist das denn? Geh mir aus den Augen und verpiss dich, Mann!“ 


  Cody schämte sich zutiefst, als der Fremde ihn so anschnauzte. Außerdem tat es weh. Wer wollte schon gerne so derartig beleidigt werden? 


  „Okay, wenn … wenn du mich so … so eklig findest, dann … dann gehe ich wohl lieber …“, stotterte er deswegen auch, stand auf und begann einfach zu laufen. Sein Herz krampfte sich zusammen vor Schmerz. Da konnte nach Wochen endlich mal wieder jemand mit ihm reden, ihn sehen und dann verlief es so … Es tat Cody tatsächlich in der Seele weh, auch wenn er den fremden Jungen gewissermaßen verstehen konnte. Aber dennoch … Und so lief er wieder den Weg zurück, ging dahin, wo er hergekommen war. Vielleicht hatte er Glück und es war alles wie vorher. Vielleicht konnte er jetzt zu seiner Familie zurück? Ja, da würde er jetzt hingehen! Sie wohnte nicht weit weg, vielleicht war dann ja alles gut, wenn er dorthin ging. 


  


  Einige Minuten lief Cody, bis er an seinem Elternhaus ankam. Zu seiner Erleichterung brannte Licht, es war also jemand da. Mit vor Aufregung hastig klopfendem Herzen ging er die kleine Auffahrt entlang, hörte erleichtert noch immer den Schnee unter seinen Füßen knirschen. Das musste doch heißen, dass er noch immer existierte und gleich klingeln konnte. Und tatsächlich konnte er es. Es läutete, als er den kleinen Knopf betätigte. Kurz darauf waren Schritte zu vernehmen und kaum ein paar Sekunden später öffnete sich die Haustür und Codys Mutter stand vor ihm. Sofort schossen dem 18-jährigen die Tränen in die Augen. 


  „Mama …“, wisperte er wehmütig und wollte ihr um den Hals fallen, allerdings ging die Frau sofort beiseite und hielt den jungen Mann mit einer Hand von sich weg. 


  „Mama? Junge, wie kannst du dich über die Sache lustig machen? Findest du es witzig, einer Frau, die ihren Sohn vermisst, weil der verschwunden ist, um den Hals fallen zu wollen und Mama zu sagen? Das ist geschmacklos! Welcher der Nachbarn hat dich auf die dumme Idee gebracht? Oder bist du einer von Codys Schulkameraden? Ich weiß ja, dass ihr ihn alle nicht sehr mochtet, aber über solche Sachen macht man wirklich keine Witze!“, empörte sich seine Mutter sofort und sah ihr Gegenüber wütend und enttäuscht zugleich an. Verwirrt blickte Cody zurück. 


  „Was? Aber ich bin‘s, Mum!“ 


  „DU bist ganz sicher nicht mein Sohn! Du hast überhaupt keine Ähnlichkeit mit ihm! Schau dir das Bild an und dann schau in den Spiegel … Willst du mir wirklich sagen, dass du ihm ähnelst? Wenn du meinst, mich verarschen zu können, dann lass es gleich, ansonsten rufe ich die Polizei!“ 


  Verstört und verängstigt sah Cody seine Mutter an. Sie zeigte auf ein Bild, welches direkt im Flur des Eingangs hing - daneben war ein Spiegel. Cody sah sich darin und auf dem Foto. Man sah sofort, dass es dieselbe Person war. 


  „Aber das bin ich doch! Mum, ich will dich nicht verarschen!“, schluchzte der Blondhaarige und sah, wie seine Mutter empört ihre Arme verschränkte. 


  „Junge, Junge … Ich finde das wirklich nicht lustig! Es tut Menschen weh, wenn sie eine geliebte Person verlieren, ja? Es tut mir weh, dass mein Sohn verschwunden ist!“, sagte die junge Mutter mit glänzenden Augen. Ihr Gesicht färbte sich leicht rot und ihr standen Tränen in den Augen, die nur darauf warteten, freigelassen zu werden. Es tat Cody im Herzen weh, seine Mutter so zu sehen. 


  „Aber ich bin es wirklich!“, schluchzte er. 


  „Wenn du wirklich mein Cody bist, und entschuldige, aber ich weiß, dass du es nicht bist, dann sag mir doch mal, welche Farbe die Wände von Codys Zimmer haben und wie seine Katze heißt!“


  Stumm starrte der 18-jährige seine Mutter an. Er wusste es nicht … er wusste es wirklich nicht. Aber wie konnte es sein? Er war sich sicher, dass die Frau vor ihm seine Mutter war! Er war sich sicher, dass er hier wohnte! Wieso erinnerte er sich dann nicht mal mehr an die Wandfarbe seines Zimmers oder an den Namen seiner kleinen, cremefarbenen Katze? Laut knallte die Haustür vor seiner Nase zu. Er wusste, spürte mal wieder, dass es keinen Sinn hatte, noch einmal zu klingeln. Er wusste die Antwort auf die Frage nicht, auch wenn sich verschwommen die Antworten in sein Gedächtnis schoben. Schluchzend drehte Cody sich um und schlurfte wieder den Gehweg entlang. 


  Er hatte keine Ahnung, was er jetzt machen sollte. Ihm war kalt, er war nass und er hatte kein Zuhause mehr. Schon seit Wochen, aber jetzt, wo er wieder lebendig war, war das noch schlimmer. Musste er jetzt noch einmal sterben? Musste er jetzt hier draußen in der Kälte erfrieren? Würde er dann wieder herumgeistern oder dieses Mal in den Himmel oder in die Hölle kommen? Oder vielleicht gab es doch die Wiedergeburt? Ein stechender Schmerz fuhr durch seinen zierlichen Leib. Er breitete sich aus und zog ihn regelrecht in eine Richtung. Cody konnte kaum laufen, aber instinktiv schleppte er sich wieder in die Richtung. Es war wie vorhin, als er den Jungen gefunden hatte. Sollte er schon wieder jemandem helfen? 


  Eine halbe Ewigkeit schleppte Cody sich durch den Schneesturm, fühlte, wie seine Schmerzen mit jedem Schritt nachzulassen schienen. Aber erst, als er dort war, wo er vorhin noch den Jungen gerettet hatte, blieb er stehen  schmerzfrei, als sei nie etwas gewesen. Aber was sollte er jetzt hier? Hier war doch nichts weiter mehr! Außerdem war es kalt und lange würde er es hier sicher nicht mehr aushalten. Er wollte nicht schon wieder sterben und womöglich abermals als Geist herumschwirren, oder was er halt gewesen war. Aber was er hier noch lebendig sollte, wusste er auch nicht. Seine Mutter erkannte ihn nicht und er hatte kein Zuhause mehr … 


  „Boah, Alter, was machst du denn schon wieder hier? Warst du das vorhin? Was machst du für einen Hokuspokus, hä? Bist du so eine Art Wunderheiler oder eine schwuchtelige Hexe? Ey, erst rettest du mich, warum auch immer, und jetzt lässt du mir alles wehtun! Ey, weißt du, was für Schmerzen das waren? Findest du das lustig, oder was?“, keifte und stöhnte es auf einmal neben dem 18-jährigen. Verwirrt blickte er sich um und sah, wie der Junge von vorhin sich aus dem Schnee aufrappelte. Er hatte die Schmerzen auch gehabt? Und wieso war der überhaupt noch hier? 


  „Wieso bist du noch hier? Willst du gerne erfrieren?“, fragte Cody verwirrt. Es kribbelte ihm in den Fingern, dem Fremden den Schnee abzuklopfen und die weiche Haut am Hals zu berühren, um den Schnee aus seinem Kragen zu zupfen, aber … 


  „Ich wollte ja weiterlaufen, aber dann hast du ja gezaubert, oder was auch immer, und dann bin ich irgendwie automatisch zurückgelaufen! Ey, du bist voll krank, weißt du was? Was bist du, hä? Spielst du Gott, oder so?“ 


  „Ich … nein! Ich kann weder zaubern noch sonst irgendwas! Ich weiß ja selbst nicht einmal, warum ich jetzt wieder hier bin!“, nuschelte Cody und schüttelte seinen Kopf. Das konnte doch nicht wahr sein! Erst das, dass ihn seine Mutter nicht wieder erkannte, und jetzt wurde er anscheinend auch noch von diesem Jungen magisch angezogen! Das konnte doch nicht sein! 


  „Ja klar! Und ich heiße mit Vornamen Vollidiot! Kannst du mich nicht in Ruhe lassen? Es ist niveaulos, mich mit Schmerzen und Zwang an dich zu ketten! Löse diesen dummen Zauber! Ich will nichts von dir und auch nichts von deinesgleichen! Du bist ekelig! Gott, wenn ich mir denke, ich habe dein Blut geschluck! Ich könnte kotzen!“ Angeekelt verzog der Junge sein Gesicht. 


  Cody senkte traurig den Kopf, er hatte gedacht, er würde ihm helfen, doch da hatte er wohl falsch gedacht. Vorhin war der Unbekannte noch so nett gewesen, aber seit er das mit dem Blut wusste, war er wie ausgewechselt, nicht wiederzuerkennen. 


  „Es tut mir leid, dass ich dir das Leben gerettet habe. Nächstes Mal lasse ich dich im Straßengraben liegen und elendig erfrieren“, murmelte er, schaute dabei nicht auf. Es tat weh, so was zu sagen. Er war nicht der, der anderen Menschen gerne zusah, wenn sie litten. Der Blondhaarige litt dabei dann eher selbst. 


  „Und du glaubst jetzt wirklich, ich habe Mitleid mit dir?! Es wäre mir auch lieber gewesen, du hättest mich da verrecken lassen, bevor du mich so eine abartige Scheiße schlucken lässt. Gott, ich will nicht wissen, was ich mir damit jetzt alles eingefangen habe! Bei euch Schwulen weiß man ja nie, was ihr für eine Krankheitensammlung habt!“, stieß der Unbekannte aus, schüttelte sich und spuckte auf den Weg vor sich. 


  Cody schüttelte den Kopf, drehte sich um und wollte abermals weglaufen, doch wie automatisch drehte er sich wieder um, konnte seinen Körper nicht richtig steuern. Er wollte weg von diesem Jungen, doch er konnte einfach nicht. 


  „Was machst du denn jetzt wieder für eine Scheiße? Hau ab und lös den verdammten Fluch! Ich will nach Hause, mir ist scheiße kalt und ich kann deine abartige Fresse nicht mehr sehen!“, schrie der Unbekannte, stapfte auf den Blondhaarigen zu und stieß ihn zu Boden. Im selben Moment verzog er schmerzverzerrt das Gesicht und ging in die Knie. 


  „Hör auf mit der Scheiße!“ Das Gesicht des Jungen war wutverzerrt und knallrot. Man konnte denken, er würde gleich explodieren, so sauer war er. 


  


  Es war ein furchtbarer Tag gewesen, vermutlich einer der schrecklichsten in Codys ganzem Leben. Charlie, wie Cody später herausgefunden hatte, hatte ihn noch weiter angeschrien, immer wieder in den Schnee geschubst und sich selbst vor Schmerzen gekrümmt. 


  „Hexe“, hatte er immer wieder gerufen, dabei konnte Cody doch wirklich nichts dafür! Er wusste nicht, was das alles sollte. Es schien, als seien sie mit einer unsichtbaren Kette aneinandergebunden. Und wenn sie sich zu weit voneinander entfernten, dann tat es weh. Erst, wenn sie dann wieder beieinander waren, hörten die Schmerzen auf. 


  Und irgendwann waren beide nebeneinander bewusstlos im Schnee liegengeblieben. Als sie am nächsten Tag aufwachten, war wieder alles anderes. Wenn man es überhaupt direkt aufwachen nennen konnte. Als Cody seine Augen aufschlug, stand er vor dem Internat, zwei erwachsene Menschen neben ihm. Sie sagten zu ihm, Sohn, was wohl bedeuten musste, dass sie sich für seine Eltern hielten. Und sie meinten zu ihm, dass er ab heute auf dieses Internat gehen würde. Vermutlich hätte Cody an dieser Stelle gedacht, dass alles nur ein Traum gewesen war und diese beiden Menschen wirklich seine Eltern wären. Er hatte es anfangs wirklich gedacht, auch wenn die Leute ihm in keinster Weise vertraut waren. Allerdings wurde er dann mit seinen „Eltern“ herumgeführt. 


  Sie verabschiedeten sich und dann bekam er sein neues Zimmer. Charlie war in dem Moment nicht da, also packte er aus und richtete sich ein. Aber als sein Mitbewohner dann in das Zimmer kam, flippte er beinahe aus. Er schrie wieder, er sei eine Hexe und er solle gefälligst gehen. Es war also kein Traum gewesen, sondern Realität. Cody fühlte sich wie geknebelt und gekettet, nicht mehr Herr seiner eigenen Sinne. Als Charlie ihn genauso beschimpfte wie am Vorabend, versuchte Cody tatsächlich zu fliehen. Nicht, weil er diesen Menschen nicht mochte, sondern einfach, weil er merkte, dass Charlie ihn nicht bei sich haben wollte, und er spürte, dass er fehl am Platz war. Aber es war wie am vorherigen Tag. Als er ein paar Kilometer weit gelaufen war, fing der Schmerz wieder an, durch seinen Leib zu zucken, und führte ihn zu Charlie zurück, als sei er ferngesteuert.


  


  Kapitel 1


  


  Deprimiert ließ sich Cody, ein normaler 18-jähriger Junge mit kurzem, blondem Haar, auf seinen Platz im Klassenzimmer sinken und schaute verloren auf die bekritzelte Tischplatte. Irgendjemand hatte da anscheinend Langeweile gehabt und sich künstlerisch betätigt. Er seufzte, schloss kurz die Augen. Sein Kopf tat weh, pulsierte leicht. Das hatte er immer, wenn er zu wenig geschlafen hatte, was diese Nacht absolut der Fall gewesen war. Zwei, drei Stunden ungefähr hatte er geschafft. Warum? Weil sein Zimmergenosse keine Gelegenheit ausließ ihn zu ärgern und dieses Mal war es die Musik gewesen, die die ganze Nacht gelaufen war, und Cody den Schlaf geraubt hatte. 


  Aber dennoch schaffte er es nicht, sauer zu sein, geschweige denn, dem anderen aus dem Weg zu gehen oder es gar bei einem Lehrer zu melden. Nein, so war er nicht. Außerdem würde es auch nicht viel bringen, denn ändern würde sich nichts. Die Schulglocke läutete und die letzten Schüler kamen in das Klassenzimmer. Cody sah leicht verschreckt auf und fixierte den Lehrer, der pünktlich wie immer zum Lehrerpult marschierte und seine Sachen geräuschvoll darauf ablegte.


  „Guten Morgen, schlagt bitte die Bücher auf Seite 49 auf!“ 


  Der Blondhaarige wurde abermals aus seinen Gedanken gerissen und schüttelte innerlich den Kopf, kam aber der Aufforderung nach und öffnete das Geschichtsbuch. Der zweite Weltkrieg … was sollte er jetzt damit? Es brachte ihn doch nicht weiter, außerdem fand der 18-Jährige es schrecklich, was damals passiert war. Es tat ihm im Herzen weh, wenn er daran dachte, wie viele Menschen gestorben und Dinge zerstört worden waren.


  „Cody, lies bitte den ersten Absatz von Text Zwei“, forderte der Lehrer auf, aber der angesprochene Schüler bemerkte die Aufforderung nicht, da er zu sehr in seinen Gedanken versunken war.


  „Hey Schwuchtel, haste jetzt schon das Lesen verlernt? Muss dir doch nicht peinlich sein, wir haben schon vorher gewusst, dass du dumm bist!“, lachte Charlie hinter ihm. 


  „Ich … ich … “, stotterte Cody gleich wieder nervös. Er hatte keine Ahnung, was er gerade vorlesen sollte. Durch sein Gestotter brachte er seine Mitschüler auch noch zum Lachen und den Lehrer zum genervten Seufzen. 


  „Nummer Zwei! Einfach vorlesen, Cody, kein Grund zum Nervöswerden!“ Der Lehrer versuchte den jungen Mann zu beruhigen, wusste schon von früheren Hasstiraden aus den Unterrichtsstunden und den Pausen, dass Cody es mit seinen Mitschülern nicht leicht hatte, aber hier etwas gegen die Stiche- und Hänseleien zu sagen, war sowieso überflüssig. Jungs in dem Alter waren widerspenstig. Sagte ein Erwachsener etwas gegen ihr Verhalten, stellte sich nur der Trotz ein, der es noch verschlimmerte. Erst, wenn es zu bunt wurde, würde er eingreifen. 


  Zufrieden lächelte der Lehrer, als er Codys Stimme vernahm, die nun laut vorlas, ohne zu stocken, weil seine Mitschüler ihn wieder mit Dingen bewarfen und ihm Sachen zuriefen. Als der Junge die beiden Absätze nahezu fehlerfrei gelesen hatte, senkte er seinen Kopf, den eine schwarze Kapuze zierte, und versteckte sich noch mehr hinter seinem Buch. Der Unterricht war jedes Mal so. Keiner sagte etwas, wenn Cody wieder einmal mit seinem Auftreten und teilweise auch emohaften Aussehen aufgezogen wurde. Nicht einmal die Mitschüler, mit denen er sich eigentlich verstand, wenn er auch nicht richtig mit ihnen befreundet war. 


  


  Die erste Stunde verging schleppend und die Minuten zogen sich wie ein Kaugummi. Vier Stunden noch, dann hatte Cody zwei Stunden Ausfall. Er seufzte, wie sollte er das bitte überleben? Da waren ja die Sticheleien von seinem Zimmergenossen  wenn auch nur auf dem Zimmer  harmlos. Da wurde er wenigstens nur selten richtig beschimpft oder mit Dingen beworfen. Es war eher so, dass der, mit dem er sich das Zimmer zu teilen hatte, alles wie zufällig aussehen ließ. 


  Das mit der Musik seines Zimmergenossen gestern, war auch so was gewesen. Der Junge war eingeschlafen und hatte den Player laufen lassen. Ob Absicht oder nicht, darüber ließ sich streiten, aber Cody wusste, dass kaum jemand eine Gelegenheit ausließ, um ihn zu ärgern oder ihm wehzutun, also war es wahrscheinlich beabsichtigt gewesen, um seinen Schlaf zu stören. 


  Ansonsten waren es auf dem Zimmer meist eher dumme Sprüche, die er zu hören bekam. Außer sein Zimmergenosse hatte Besuch, dann ging es so weiter, wie es im Klassenzimmer aufgehört hatte … 


  


  Das Klingeln ließ Cody leicht hochschrecken, was seine Mitschüler wieder belustigt lachen ließ, doch der Blondhaarige ignorierte es einfach, griff nach seinem Buch und packte es lieblos in seine Tasche. Dass es leicht zerknitterte, war ihm egal. Er wollte hier raus. Nächste Stunde würde vielleicht besser werden, da waren wenigstens nicht alle, die in dieser Stunde waren, anwesend, weil die Schüler in Gruppen aufgeteilt und in bestimmten Fächern getrennt waren. Es war ungewöhnlich für ein Internat, da dort meistens die jeweilige Klasse immer zusammenblieb und auch in einem Klassenzimmer unterrichtet wurde, aber hier war es halt etwas anders. Langsam schlurfte Cody den Gang entlang, ließ sich extra Zeit, damit die anderen im Unterrichtsraum nicht so viel Zeit hatten, ihn wieder zu ärgern. 


  Im Gang trauten sie sich meist nicht, da der Direktor oft Kontrolle lief. 


  „Au!“, keuchte der 18-Jährige, als, entgegen seiner Gedanken, Charlie ihn im Vorbeigehen kräftig schubste, sodass der Blondhaarige auf den Boden fiel. 


  „Och, das tut mir ja leid … Aber wer rechnet denn damit, dass du jetzt noch nicht einmal mehr richtig laufen kannst?“, lachte der Dunkelhaarige und lief selbstzufrieden grinsend weiter. 


  Cody griff traurig nach seiner Tasche, die er fallen gelassen hatte und rappelte sich dann wieder auf. Seine Hand schmerzte etwas, weil er damit versucht hatte, sich abzustützen. Warum war Charlie nur immer wieder so unfair zu ihm? Hatte er vergessen, was passiert war, oder war es ihm nichts wert, dass er ihn gerettet hatte? 


  Wieder seufzte Cody und lief weiter in Richtung des Klassenzimmers, wo der nächste Unterricht stattfinden sollte. 


  Es war ein weitaus kleinerer Raum als der, in dem die Schüler eben noch gesessen hatten, und somit waren auch um einiges weniger Plätze, sodass der Blondhaarige dieses Mal nicht darum herum kam, einen Sitznachbarn zu haben. Deprimiert setzte er sich auf den Platz neben Dominik, einem blonden Jungen, der mindestens zehn Zentimeter größer war als Cody und leider auch zu Charlies

  Gruppe gehörte. 


  Der Blondhaarige rückte soweit es ging von dem Jungen weg und schaute auf seine schwarze Weste. Seine Hände hatte er in den Taschen vergraben und versuchte sich wieder so gut wie möglich vor den Blicken der anderen zu verstecken. Es war nicht so, dass er direkt Angst vor seinen Mitschülern und deren kindischen Anwandlungen hatte, aber es verunsicherte ihn doch sehr, ließ sein Selbstbewusstsein in den Keller sinken. 


  Cody wusste, dass die anderen ihn nicht leiden konnten, auch wenn er nicht wusste, warum das so war, immerhin kannte ihn kaum jemand hier. Abwesend griff der Blondhaarige in seine Tasche und nahm sich seine Wasserflasche heraus. Er schraubte den Stöpsel ab und setzte an, um etwas zu trinken. 


  Doch gerade, als er den ersten Zug nehmen wollte, wurde die Plastikflasche von seinem Sitznachbarn zusammengedrückt. Erschrocken zuckte der 18-Jährige zurück und der gesamte Inhalt der Flasche verteilte sich auf ihm, dem Boden und seinem Pult. Erschrocken keuchte Cody auf und sah fassungslos an sich herunter. 


  Er war klitschnass und fror sofort, da es Winter war und das Fenster offenstand. Schallendes Gelächter hallte von den Wänden wider. Cody sank in sich zusammen und wünschte sich in diesem Moment in den Zustand von vor wenigen Wochen zurück. Er hasste sich dafür, dass niemand ihn leiden konnte. 


  „Schwuchtel, musst nicht einpissen, wir haben hier doch Klos! Musst du doch eigentlich von deinem Toiletten-Make-up wissen, das du dir jeden Tage ins Face klatschst! Muss schon sagen, ich bewundere dich! Gibt viele Leute, die sich schminken, damit sie hübscher werden, du bist der Erste, der auch mit Schminke noch genauso Scheiße aussieht!“ 


  Diese Aussage versetzte Cody Stiche ins Herz und ließ ihn seine Arme schützend um seinen Körper schlingen. Nur weil er wenige Male sich etwas Make-up aufgetragen hatte, um die Spuren von Leid und Schmerz wegzumachen ... Es tat weh, so was von jemandem wie Charlie zu hören. Und diese Aktion von seinem Kumpel da war auch unter aller Würde und unter jedem Niveau. 


  „Was ist denn hier wieder los? Und warum zum Teufel ist hier alles nass?!“ Der Lehrer stand auf einmal vor dem Jungen und musterte ihn, dann auch seinen Sitznachbarn, der noch immer lachte. 


  „Ja, sieht man doch, Cody war zu dumm zum auf die Toilette gehen!“, sagte der auch sofort und zeigte auf Codys vollkommen durchnässte Sachen. 


  „Ihr benehmt euch wirklich alle wie Kleinkinder! Cody, du gehst dich jetzt umziehen und Dominik wischt hier auf, klar?“ Der Lehrer verdrehte genervt die Augen. Es war immer dasselbe. 


  Der Blondhaarige stand auf, nahm sich seine Tasche und verschwand dann so schnell er konnte aus dem Klassenzimmer. Die Flasche hatte er einfach stehen gelassen, was sollte er damit jetzt noch anfangen? Fluchtartig lief er den Gang entlang und auf sein Zimmer. Er zitterte leicht wegen der Kälte, die ihn umgab und seinem Körper jegliche Wärme entzog. Eine Träne lief dem Jungen dabei über die bleiche Wange. Es machte ihn einfach fertig. Und doch konnte er Charlie beim besten Willen nicht böse sein, geschweige denn sich von ihm fernhalten oder ihn hassen. Es war, als würde Cody etwas an ihn ketten. Fröstelnd schloss er sein Zimmer auf und schälte sich sofort aus den nassen Sachen, als die Tür geräuschvoll wieder ins Schloss gefallen war. Seine Haut war eisig. 


  „Ich hasse es … ich hasse es so sehr …“, fluchte Cody vor sich hin, als er die Klamotten achtlos auf den Boden fallen ließ und sich frische und vor allem trockene aus seinem Schrank zog. Sofort zog er sich einen dicken Pulli über und seufzte wohlig auf. Schon besser. Schnell schlüpfte der Blondhaarige noch in eine Hose und packte dann die nassen Sachen in den Wäschekorb. Sollte er jetzt direkt wieder zurückgehen?


  Nein, wenigstens ein paar Minuten würde er sich jetzt Ruhe gönnen. Mit einem geschafften Schnauben setzte sich der 18-jährige auf sein Bett und starrte auf jenes von Charlie. Was war nur mit ihm geschehen? Wie konnte er sich von dem Dunkelhaarigen nur so fertig machen lassen? Er konnte ihm nicht böse sein, konnte noch nie jemandem böse sein: Er war vermutlich eine viel zu gute Seele. Man konnte mit ihm machen, was man wollte. 


  Noch nie hatte Cody jemanden dafür gehasst oder verurteilt. Jeder Mensch hatte Gründe für sein Handeln. Vielleicht war er einfach ein furchtbar unsympathischer Mensch und wurde deswegen schon von Kindesbeinen an ständig fertiggemacht. Vielleicht waren Charlie und die anderen aber auch einfach nur unzufrieden mit ihrem Leben und hatten ihn sich als Ventil ausgesucht. Cody selbst konnte nicht verstehen, wie Eltern ihre Kinder auf ein Internat schicken konnten. 


  Manche waren freiwillig hier, wussten, dass sie hier eine bessere Bildung bekamen und somit beruflich bessere Aussichten hatten. Aber einige wurden von ihren Eltern hierher geschickt, und wenn Cody ehrlich war … er hatte es seinen Eltern sehr übel genommen und war sich abgeschoben vorgekommen, als sie ihn hier abgeliefert hatten. 


  Das war, als wenn eine Mutter oder ein Vater, oder gar beide, ihr Kind auf die Straße setzten und der Meinung waren, es müsse, egal wie alt es war, alleine zurechtkommen. Zumindest fand Cody es so ähnlich. Auch durften die Eltern ihre Kinder nur selten besuchen und die Schüler durften lediglich in den Sommerferien nach Hause, hatte der Blondhaarige gehört. 


  Das Internat meinte, dadurch würden die Schüler sich besser auf das Lernen, auf ihr Wissen und allgemein auf die Schule konzentrieren und sich nicht von familiären Sachen ablenken lassen. 


  Kopfschüttelnd rappelte Cody sich wieder auf und seufzte ein letztes Mal deprimiert auf, ehe er aufstand und sein Zimmer wieder verließ, nachdem er seine Tasche geschnappt hatte. Zum Glück war die halbwegs trocken geblieben. 


  Als er wieder in seine Klasse kam, nickte ihm der Lehrer lediglich zu und deutete ihm an, sich wieder auf seinen Platz zu setzen, der tatsächlich aufgewischt war. Unsicher kam Cody der stillen Aufforderung nach und ging zu seinem Platz. Ein böser Blick traf den Blondhaarigen, was diesen schwer schlucken ließ. So was verhieß nichts Gutes. Es wäre vielleicht doch besser gewesen, er wäre auf dem Zimmer geblieben oder hätte sich irgendwo verkrochen. 


  „Nehmt bitte eure Hefte heraus und schreibt das ab“, begann der Lehrer dann und machte den Beamer an, sodass ein Text an die Wand projiziert wurde. Cody packte widerwillig seine Sachen heraus und begann den Text abzuschreiben. Er mochte so was gar nicht. Besonders Chemie war etwas, das er nicht von einem Blatt Papier aus lernen konnte, sondern sehen oder hören musste, damit er es verstand und sich merken konnte. 


  Und irgendwie ließen die Lehrer ihren Schützlingen sowieso immer nur dann etwas abschreiben, wenn sie keine Lust auf Unterrichten hatten oder die Schüler unruhig waren und beschäftigt werden mussten. 


  „Ich hab kein Bock auf so eine Scheiße“, maulte Charlie auch sofort, verschränkte stur die Arme und fixierte mit seinen Blicken provozierend den Mann am Pult, der gerade selbst irgendwas aufschrieb. 


  „Wenn du meinst, meinem Unterricht nicht folgen zu müssen … Du kannst gerne vor die Tür gehen, wenn es dich sowieso nicht interessiert, aber beim Test musst du den Stoff dann können, wie du das machst, ist mir egal“, erwiderte der Lehrer. 


  Cody beobachtete das Ganze und schüttelte nur seinen Kopf. Er könnte nie so mit einer Respektsperson reden. Es gab so was wie Anstand und Niveau und Charlie war ja sogar vor einigen Tagen 19 geworden. In dem Alter müsste man doch eigentlich reif genug sein, um nicht wie ein Kind gegen den Lehrer zu bocken, oder? Aber Charlie schien sowieso eine Trotzperson zu sein. Er war sein eigener Herr und niemand hatte ihm etwas zu sagen. Das war seine Devise. 


  „Gut, dann geh ich schon mal in mein Zimmer, ’n bisschen chillen, nä?“, antwortet Charlie frech und grinste breit, als er den empörten Blick seines Lehrers sah. Dann packte er gemächlich ein und verließ das Klassenzimmer. 


  Verdattert sah Cody Charlie nach. Der war jetzt nicht wirklich gegangen, oder? Er ließ doch sonst keine Gelegenheit aus und nutzte selbst die langweiligsten Stunden dazu, ihn zu ärgern. Erleichtert atmete der 18-Jährige auf. Das würde mal eine Stunde Ruhe heißen! Etwas beruhigt schnappte Cody sich seinen Block und wollte gerade anfangen, weiter abzuschreiben, als der Lehrer sich plötzlich wieder zu Wort meldete. 


  „Du kannst doch nicht einfach gehen! Ich verbitte mir diese Frechheit! Du kommst sofort wieder zurück und nach dieser Stunde gehen wir gemeinsam zum Direktor!“ 


  Sofort hielt Charlie inne, als er gerade um die Ecke bog und den Lehrer schreien hörte. Zögerlich biss er sich auf die Lippe, drehte dann aber tatsächlich wieder um. Er konnte sich keinen Ärger mit dem Direktor leisten. Wirklich keinen. Jetzt hieß es, eine Ausrede zu finden oder Charme spielen zu lassen. Er wollte und konnte nicht zum Direx, das würde nur Ärger bedeuten. 


  „Sie haben doch gerade noch gesagt, wenn es mich nicht interessiert, kann ich gehen? Oder hab ich da etwas falsch aufgefasst? Gott, wo bin ich hier bitte gelandet?“, genervt verdrehte der Dunkelhaarige seine Augen, machte kehrt und ließ sich wieder auf seinen Platz sinken, als er wieder im Klassenzimmer angekommen war. 


  „Ja und? Du kannst trotzdem nicht einfach meinen Unterricht verlassen! Was fällt dir bitte ein?“ Der Lehrer gestikulierte wild mit den Händen in der Luft herum. 


  Cody schüttelte dazu nur den Kopf und begann wieder zu schreiben. Ihn interessierte das Theater herzlich wenig. 


  „Aber Sie haben mir trotzdem angeboten, dass ich gehen kann!“, war es Charlie, der sich rechtfertigte. 


  „Ich habe hier wirklich keine Lust, mit dir zu diskutieren! Ich weiß, was ich gesagt habe! Und was gibt dir bitte das Recht, so mit mir zu reden? Du wirst noch sehen, wo dich das hinführt! Und jetzt schreib diesen Text ab und ich will keinen Mucks mehr von dir hören in dieser Stunde, sonst geht es sofort ab zum Direktor!“, schrie der Lehrer und war schon komplett rot im Gesicht. 


  „Ist schon gut, ich mach ja schon, regen Sie sich nicht so auf“, sagte Charlie nur noch und holte dann tatsächlich einen zerknitterten Zettel hervor und begann wirklich zu schreiben. Es interessierte ihn nicht, was er da zu Papier brachte, wusste noch nicht einmal, worum es in dem Text ging, den er abschreiben sollte und doch tat er es. Vielleicht half es ja doch noch etwas und er musste dann doch nicht zum Direx. So gut gemeistert hatte er die Situation zwar auch nicht, aber vielleicht brachte es noch was, wenn er jetzt diesen Mist machte. Sein Vorteil war, dass er eigentlich wirklich nicht großartig im Unterricht aufpassen musste. Ihm flog alles zu, er schrieb gute Noten, obwohl er nie lernte und eher selten tatsächlich aufmerksam im Unterricht war. Schulterzuckend setzte er den letzten Punkt auf das Blatt Papier und lehnte sich dann zurück. Er hasste Chemie, es langweilte ihn so unglaublich. Fest stieß er mit seinem Fuß gegen den Stuhl vor sich, auf dem Cody saß und noch immer abschrieb. Durch den Stoß ruckte der Arm des Jüngeren und hinterließ mit dem Kuli einen unschönen Strich auf seinem Blatt. Fluchend versuchte er es zu überschreiben, schaffte es aber nicht. Für Charlie war es dagegen eine Genugtuung. Er liebte es, den 18-Jährigen fertigzumachen. 


  


  Einige Stunden später war der Unterricht vorbei. Da sie heute nur fünf Stunden gehabt hatten, hatten sie zum Mittagessen frei. Alle hatten sich im Speisesaal eingefunden, aßen und unterhielten sich. Freunde saßen an Gruppentischen und genossen die Speisen, den Feierabend und die Pause. Cody dagegen saß alleine an einem kleinen Zweiertisch, wie es nur wenige andere taten, und beobachtete seine Mitschüler. Was würde er dafür geben, zu einer dieser Gruppen zu gehören … Aber andererseits wollte er auch nicht so wie die sein. Er wollte nicht gewissenlos andere, unschuldige und wehrlose Leute niedermachen müssen. So was tat man einfach nicht. Aber vielleicht dachte er auch nur so, weil er selbst ein Außenseiter war und wusste, wie sehr es schmerzte, wenn man keine Freunde hatte und von allen im Stich gelassen oder niedergemacht wurde. Cody seufzte deprimiert auf und schob seinen Teller von sich. Er hatte heute irgendwie einfach keinen richtigen Hunger, schon wieder nicht … Vielleicht wurde er ja krank. Wundern würde es ihn jedenfalls nicht. Es war Anfang Dezember und draußen lag Schnee, als wäre das Internat am Südpol! Abwesend schaute er aus dem Fenster. Gerade schneite es nicht. Ob er nachher vielleicht wieder einmal etwas rausgehen sollte? Vielleicht lenkte das auch von dem ewigen Trübsal blasen ab. Außerdem waren draußen auch nicht so viele seiner Mitschüler, also würde er endlich etwas Ruhe finden. Sich selbst zunickend nahm er seinen Teller, brachte ihn weg und lief dann weiter zu seinem Zimmer. Charlie war noch nicht da, was Cody erleichtert aufatmen ließ. Schnell zog er sich seine Winterjacke an und lief dann mit seiner Tasche nach draußen. Er liebte es, irgendwo zu sitzen, ob nun im Freien oder drinnen, und seine Gedanken aufzuschreiben. Natürlich zerriss er das dann später alles wieder und schmiss es weg. Er wollte nicht, dass irgendjemand aus seiner Klasse oder sogar Charlie das fand. Die würden das wahrscheinlich dann erst recht wieder gegen ihn verwenden und das wollte er auch nicht. Niemand hatte seine Gedanken zu wissen, schon gar nicht jemand, der ihn sowieso nicht leiden konnte… 


  „Hey Tuntchen, willste dich vor Sport drücken, oder was? Als Eiszapfen wirste noch unsportlicher sein, als du schon bist!“, lachte es auf einmal hinter dem jungen Mann, was ihn sofort innehalten ließ. Sport! Er hatte noch Sport! Verdammt, das hatte er total vergessen! Seufzend zog Cody seine Hand aus der Jackentasche und schaute auf seine Uhr. In einer halben Stunde würde Sport losgehen, erst nach der Stunde hatte er für heute frei. 


  Mit gesenktem Kopf machte er wieder kehrt, sah nur im Augenwinkel, dass es irgendeiner seiner Klassenkameraden war, der ihn auf sein beinahes Schwänzen hingewiesen hatte. Na, immerhin nicht Charlie. Aber jetzt brauchte er sich auch nicht wundern, dass der vorhin noch nicht da war. 


  Der ging nämlich vor Sport meist in den Kraftsportraum und versuchte die Mädels zu beeindrucken. Irgendwie lächerlich, wenn Cody ehrlich und gemein war, andererseits musste er zugeben, dass der Dunkelhaarige durchaus attraktiv war. Nur nicht muskelbepackt genug, um damit protzig vor Mädchen prahlen zu können. Aber jedem das Seine … 


  


  


  Kapitel 2


  


  Seufzend ging Cody zurück auf das Zimmer. Dann eben später rausgehen und jetzt noch etwas ausruhen und vielleicht mit den Aufgaben anfangen. Soviel war das heute zum Glück auch nicht. Er musste nur eine Aufgabe, die sie heute in Mathe angefangen hatten, fertigmachen. Eigentlich könnte er das wirklich gleich erledigen, dann hätte er für heute nach Sport wirklich komplett frei und würde nichts mehr machen müssen. Diese Woche war zwar am Freitag, also morgen, noch eine Deutscharbeit in der Zweiten, aber dafür brauchte er eigentlich nicht lernen. Cody ließ sich auf sein Bett fallen und holte das Matheheft aus seiner Tasche, schlug die Seite auf, wo er etwas machen musste und begann Aufgaben zu lösen. Lange brauchte er dafür wirklich nicht, denn knapp zehn Minuten später hatte er die Aufgaben erledigt und ließ die Sachen wieder in seine Tasche wandern. Am liebsten würde er sich jetzt hinlegen und schlafen, einfach nur seine Ruhe haben. Ob er sich nicht vielleicht doch beim Sportlehrer abmelden sollte? Wirklich Lust hatte er nicht, sich jetzt durch den kalten Turnsaal zu hetzen, wo die Heizung ausgefallen war. Andererseits würden dann später auch wieder nur dumme Sprüche von Charlie kommen, dass er sich doch gefälligst nicht wie ein Mädchen aufführen und sich endlich mal bewegen solle, damit er nicht noch „fetter“ wurde. Dass Cody eigentlich alles andere als fett war, müsste zwar vor allem Charlie wissen, weil die beiden sich ja gezwungenermaßen öfter einmal nur halb bekleidet sahen, sie hatten nun einmal ein Zimmer gemeinsam, aber dennoch zog er den Jüngeren teilweise mit so was auf. 


  Seufzend zog Cody sich seine Jacke wieder an und schnappte sich die Tasche mit den Turnsachen, ehe er sein Zimmer verließ und sich auf den Weg zur Sporthalle machte. Es war ein eisiger Wind aufgekommen und der Himmel einiges dunkler geworden. Es würde sicher bald anfangen zu schneien. Eiligen Schrittes steuerte der 18-jährige die Sporthalle an, die circa hundert Meter von dem Schulgebäude entfernt stand. Der Lehrer schien noch nicht anwesend zu sein, denn einige seiner Mitschüler warteten vor dem Gebäude, was Cody seine Schritte wieder verlangsamen ließ. Unsicher blieb er dann einige Meter von den anderen entfernt stehen, hoffte, dass sie ihn nicht wahrnahmen. Charlie war mittlerweile auch hier. Wie es aussah, war er wirklich im Kraftraum gewesen. Ein Extraraum der Sporthalle, der fast immer zugänglich war, weil er nicht nur für den Sportunterricht diente, sondern auch als kleines Fitnessstudio. Er selbst hatte diesen Raum aber, abgesehen davon, wenn sie vom Unterricht aus hin mussten, nie selbst aufgesucht. Er hasste Sport und sah auch dementsprechend aus. Bei ihm fand man nicht solche Muskeln, wie bei manch einem anderen hier, aber es war Cody auch egal. Er wollte gar nicht so ein aufgeplusterter Macho werden und eigentlich war er auch zu faul dazu, jeden Tag in den Fitnessraum zu gehen. 


  Nachdenklich schaute er wieder in den Himmel. Die ersten Schneeflocken tanzten wieder zu Boden und manch eine verfing sich auch in Codys Haaren, wo sie sofort schmolz. Ob er wohl jetzt besser dran gewesen wäre, wenn er ihm damals nicht geholfen hätte? Vielleicht … aber womöglich würde er dann auch noch immer festsitzen und nicht wissen, warum. Er verstand das Ganze ja noch immer nicht. 


  „Ey, Schwuchtel, kommst du, oder willst du hier ’n Schneemann bauen?!“, rief Charlie auf einmal und ließ den Jüngeren sofort aufschrecken und ihn anschauen. 


  Cody nickte lediglich, wagte es nicht, noch etwas darauf zu erwidern und lief still zum Eingang und in die Umkleide, wo er sich in eine Ecke verschanzte und begann sich umzuziehen. Selbst hier in der Umkleide war es eiskalt. Die sollten wirklich schleunigst einmal diese Heizung reparieren lassen! Fröstelnd zog sich Cody seine Jogginghose an und packte seine Sachen dann in ein Schließfach. Das tat er immer, seit ihm seine Mitschüler einmal seine Sachen versteckt hatten und er drei Stunden danach gesucht hatte. Seinen Pulli ließ er an, er wollte sich keine Lungenentzündung holen. Er wusste zwar, dass er dafür sicher einige dumme Sprüche einfangen würde, aber das war ihm lieber, als an einem Kältetod zu krepieren.


  „Hey Cody, gib mal deinen Pullover, mir ist kalt!“, kam es auf einmal von Charlie, der hinter dem 18-jährigen auftauchte und ihn hämisch und überlegen angrinste. 


  „Was? Nein! Mir ist kalt! Außerdem ist das mein Pullover und nicht deiner!“, protestierte Cody sofort und sah seinen Mitschüler empört an. 


  Ein gemeines Grinsen huschte über die Lippen des Älteren, dann beugte er sich vor und raunte in Codys Ohr:


  „Willst du etwa, dass ich erfriere und sterbe?“


  „Dann hol dir doch was zum Anziehen aus dem Zimmer! Meinen bekommst du nicht, mir egal, ob du erfrierst oder nicht, musst du halt laufen, dann ist dir nicht kalt“, nuschelte der Blondhaarige und ging einige Schritte zurück. Er war es nicht gewöhnt, so was zu sagen, aber er wusste auch, dass Charlie das eben nur tat, um ihm eines auszuwischen. 


  „Gut … Und wenn ich dann erfroren oder krank bin, bist du schuld!“, konterte der Dunkelhaarige, fixierte Cody mit seinem Blick, der noch einen Schritt zurückwich und an die Wand der Umkleide stieß.


  Der Blondhaarige versuchte sich krampfhaft einzureden, dass er jetzt nicht nachgeben durfte, denn sonst würde er derjenige sein, der morgen krank im Bett lag.


  „Und wenn ich deswegen krank werde, bist du schuld, dann darfst du mich gesund pflegen, willst du das? Du weißt, wie hier die Regeln sind und ich werde bestimmt schneller krank als du.“ Die Worte kamen eingeschüchtert und nur gehaucht von dem Jüngeren und er senkte seinen Kopf. 


  „Aber wenn ICH krank werde, dann darfst du die Krankenschwester spielen und dabei will ich dann mal nicht in deiner Haut stecken“, knurrte Charlie, er war es nicht gewohnt, dass dieses Etwas Widerstand leistete und mochte das auch nicht. Niemand hatte so mit ihm zu reden, schon gar nicht so jemand! Es war eine regelrechte Frechheit in seinen Augen. 


  „Dann … dann frag doch eine deiner Weiber, ob sie dich gesund pflegt!“, erwiderte Cody eingeschüchtert und sah, wie sich sofort ein Grinsen auf Charlies Lippen bildete.


  „Eifersüchtig?“, raunte der Ältere wieder, beugte sich nah an Codys Ohr und drückte seinen Körper dicht an den des Jüngeren. „Gib doch zu, dass du es geil finden würdest, meinen vom Fieber verschwitzten Körper zu versorgen! Du würdest dich daran aufgeilen, mir nah zu sein! Ihr Schwuchteln seid so widerlich!“ Kraftvoll stieß sich der 19-jährige von Cody ab, spuckte vor seine Füße auf den Boden, machte kehrt und verschwand ohne ein weiteres Wort. 


  Cody schüttelte den Kopf und wischte sich dann übers Gesicht. Warum war Charlie nur immer so? Er verstand es einfach nicht. Wie konnte jemand nur so … abartig zu anderen sein? Mit einem Seufzen setzte sich der Blondhaarige dann schließlich in Bewegung und steuerte die Tür, die in die Halle führte, an. Dass natürlich mal wieder niemand die Tür offen lassen konnte, war klar. Cody war so was gewöhnt. Er drückte die Klinke hinunter, doch … es war … abgeschlossen?


  „Scheiße, ey!“, fluchte der Junge und trat wütend mit dem Fuß gegen das unnachgiebige Holz vor sich. Es würde ihn jetzt niemand hören, da könnte er hier in der Umkleide so viel Tamtam machen wie er wollte, es würde nichts bringen, weshalb er zurück zu seinem Platz lief und sich auf die Bank fallen ließ. Tränen stiegen ihm wieder in die Augen, doch er verdrängte sie. Er wollte nicht, dass ihn jemand dann vollkommen verheult hier vorfand. Das wäre nur Genugtuung für Charlie und dem wollte er einen Sieg nicht gönnen. Cody wollte nicht jemand anderem die Kontrolle über sich geben, wollte nicht, dass er wie eine dumme Marionette behandelt wurde. Er wollte es wirklich nicht und dennoch wehrte er sich nie, wenn sie ihn gemein behandelten und schikanierten. 


  Ein lautes, dumpfes Geräusch erklang und kurz darauf öffnete sich die Tür. Sein Sportlehrer betrat den Raum und sah sich einen Moment suchend um, ehe er Cody entdeckte.


  „Hab ich doch gewusst, dass ich dich beim Einlassen gesehen habe! Spielen dir die Jungs wieder Streiche, ja? Ärger dich nicht über die Kindsköpfe, irgendwann werden sie begreifen, dass es kindisch ist. Und du kennst das doch, die wollen alle erwachsen sein!“, lächelte Herr Taubein, als er auf seinen Schüler zuging, ihn hochzog und sanft vor sich herschob. 


  Cody brachte nichts anderes fertig, als seufzend zu nicken und zu tun, als habe er Verständnis für das Handeln seiner Mitschüler. In der Halle angekommen, sahen Charlie und seine Freunde sofort auf und grinsten hämisch. 


  „Na Cody, erst mal noch fix einen geschrubbt, damit dir nicht gleich einer abgeht, wenn du uns beim Sportmachen siehst?“ 


  „Nur weil ich nicht so bin wie ihr und ein wenig auf mich achte, heißt das noch lange nicht, dass ich schwul bin, okay?! Und jetzt hört endlich einmal auf mit dem Mist! Was gibt euch bitte das Recht, mich ständig wie einen Aussätzigen zu behandeln? Und glaubt ihr wirklich, ihr seid so toll, dass sich an euch überhaupt irgendjemand aufgeilen würde?!“, schrie Cody, er hatte die Schnauze so gestrichen voll.


  „Gut, Cody! Ich geh mit ein paar Kumpels nachher noch in die Stadt einen trinken und du kommst mit. Wenn du auch nur eine Frau erfolgreich eroberst und flachlegst, lassen wir dich in Ruhe! Deal?“


  Charlie trat aus der Gruppe hervor und ging selbstsicher auf Cody zu, der schon wieder bereute, das alles gesagt zu haben. Wie sollte er bitte ein Mädchen ansprechen? Und ans „Flachlegen“ wollte er gar nicht denken! Er konnte das nicht, er hatte das nur gesagt., damit die anderen ihn endlich in Ruhe ließen. Er war nämlich wirklich schwul, die anderen hatten recht und er hatte schon beim ersten Mal, als er Charlie gesehen hatte, gedacht, dass dieser wirklich attraktiv war. Er würde ihm gefallen, wenn er nicht so ein Charakterschwein wäre. Schade um den Jungen … Und jetzt war natürlich der ganze Mut wieder weg. Er wusste gar nicht, was über ihn gekommen war. Die ganzen zwei Wochen, die er jetzt schon hier war, hatte er es noch nicht einmal gewagt, zu widersprechen, sich zu wehren oder sich in irgendeiner anderen Art und Weise den anderen entgegen zu stellen. Und jetzt …


  „So, meine Herren und Damen, jetzt ist mal gut hier! Könnten wir wohl mal mit dem Unterricht anfangen oder habe ich die Gruppe verwechselt und bin im Kindergarten gelandet?“, fragte Herr Taubein in die Runde. Fast jeder schien vergessen zu haben, dass sie gerade im Unterricht waren. Charlie schnaubte mit einem bösen Blick zu ihrem Lehrer. Der Spruch allerdings hatte gezogen und so zischte nur noch ein Kumpel von Charlie: „Nach dem Unterricht!“ 


  Der Blondhaarige schluckte hart. Was sollte er denn bitte sagen? Er konnte doch nicht wirklich mitkommen und versuchen, ein Mädchen flachzulegen! Er wusste noch nicht einmal, wie man eines ansprach! Gott, wo hatte er sich denn da bloß wieder reingeritten … Aber andererseits wäre das wirklich eine Chance, damit diese ewigen Mobbereien endlich aufhörten. Es machte ihn seelisch und auch körperlich fertig. Aber was wäre, wenn das wirklich funktionieren würde? Würde man ihn dann wirklich in Ruhe lassen? Oder würden sie ihn weiter aufziehen und niedermachen? Cody seufzte deprimiert auf, was sollte er denn bitte machen? Am besten wäre es doch wohl, einfach mitzugehen und später dann zu sehen, was herauskam. Wenn er nicht mitkam, dann würde es doch gleich klar sein, dass er gelogen hatte. Und vielleicht konnte er ja doch irgendwie bluffen und ein Mädchen unter einem anderen Vorwand nach draußen oder in ein Zimmer ziehen. Ja, vielleicht konnte er das so irgendwie machen. Ein hoffnungsvolles Lächeln schlich sich auf Codys Lippen. Er würde es versuchen und hoffen, dass das alles so klappte, wie er es sich aus ausmalte. 


  „Ich mach‘s! Ich komme mit!“, wisperte der Blondhaarige, als er sich neben Charlie stellte - gezwungenermaßen, denn sie hatten eine geregelte Aufstellung im Sportunterricht. 


  „Gut, alle da, dann können wir ja jetzt endlich anfangen! Auch wenn die Stunde dank euch, nur noch fünfundzwanzig Minuten aktiv genutzt werden kann … Naja, dann lauft mal zehn Runden durch die Halle zum Aufwärmen, danach spielen wir Völkerball! Und ab!“ Der Sportlehrer gab das Startzeichen und schon kam wieder Bewegung in die Klasse. Alle liefen nacheinander los und Cody entging nicht das dreckige Charlies Grinsen, als er an ihm vorbeilief. 


  Wenige Minuten später stellte sich die Klasse wieder in der Reihe auf. Einige schnauften schon vor Anstrengung, da sie es nicht gewohnt waren, großartig Sport zu machen. Herr Taubein schüttelte empört den Kopf bei dem Anblick, der sich ihm bot. Er hatte nur selten so eine unsportliche Klasse erlebt. 


  „Teilt euch in vier Gruppen auf, dann spielen immer zwei Mannschaften gegeneinander. Erst Gruppe A gegen Gruppe B, dann Gruppe C gegen D und dann die beiden Gewinnergruppen gegeneinander! Die Gruppe, die gewinnt, darf dann gehen, die anderen drei laufen danach noch einmal zehn Runden in der Halle!“


  „Na klasse auch …“, seufzte Cody, verdrehte die Augen und ordnete sich in Charlies Gruppe ein. Vielleicht gewann er mit ihm … Noch mal zehn Runden wollte er auch nicht laufen und konnte er wahrscheinlich auch nicht. Seine Seiten stachen leicht und seine Atmung ging hektisch.


  „Gut, kannst du wenigstens werfen, beziehungsweise fangen, wenn du schon im Laufen eine Niete bist?“, fragte Dominik, der Junge aus Chemie heute.


  „Ähm … ja, denke schon“, der Blondhaarige nickte unsicher und bekam im nächsten Moment schon einen warnenden Blick. 


  „Wenn nicht, wünsche ich dir viel Spaß bei einer Nacht in der Turnhalle“, grinste Charlie feinselig, „und jetzt ab mit dir da hinten hin.“ 


  Wieder nickte der Jüngere nur und tat, was man ihm gesagt hatte. Er wollte jetzt niemanden provozieren, es war schon schlimm genug, dass er trotz allem doch ziemlich nervös wegen später war, da brauchte er nicht auch noch eine Nacht in der Kälte, wie ihm gerade angedroht wurde. Aber Charlie würde ihn doch jetzt nicht alleine hier drinnen sitzen lassen, oder? Immerhin wollte der doch, dass Cody mitkam und ihm bewies, dass er nicht schwul war. 


  


  Kapitel 3


  


  „Gruppe A gegen Gruppe B spielt jetzt! Und der Rest setzt sich erst einmal auf die Seite“, erhob der Taubein seine Stimme und pfiff das Spiel an, als die Nichtspielenden vom Spielfeld waren. Cody war in Gruppe A und so war er direkt vom Anfang an am Rennen, als der Ball scharf auf sein Feld geworfen wurde. Er wusste nicht so recht, ob er vor dem Ball wegrennen sollte oder ihn direkt versuchen sollte zu fangen. Viel Zeit zum Überlegen blieb ihm nicht, denn kaum hatte er einen Gedanken gefasst, kam der Ball genau auf ihn zugebrettert. Aus Reflex hielt er sich die Hände vors Gesicht und griff instinktiv zu, als der Ball gegen seine Hände knallte. Er konnte es kaum fassen, als er seine Augen wieder öffnete, die er vor Schreck zugekniffen hatte, und sah, dass er tatsächlich den Ball in Händen hielt. 


  „Jetzt wirf doch verdammt oder gib den Ball weiter!“, fauchte ein Mädchen aus der gegnerischen Mannschaft. Als Cody Charlie erblickte, warf er diesem den Ball zu. Sein Blick war auffordernd und warnend gewesen. Er hatte durchaus gesehen, dass der Fang eher Zufall und Glück war, statt Absicht. Und er hatte nicht vor, seine Mannschaft verlieren zu lassen! 


  Am Ende gewann dann wirklich Gruppe A das Spiel, wenn auch nur sehr knapp. Cody war, was ihn doch sehr wunderte, nicht abgeschossen worden. Erleichtert darüber setzte er sich an den Rand, Charlie sich neben ihn.


  „Du hattest verdammtes Glück“, murrte dieser auch sogleich und beobachtete nebenbei das Spiel, schien die Mannschaften zu studieren, 


  „Wenn du uns das nächste Spiel versaust, kannst du dich auf was gefasst machen, klar? Dann darfst du die Runden von uns laufen und sieben mal zehn Runden … Ich wünsch dir viel Spaß dabei!“ 


  „Tut mir ja leid, dass ich nicht so sportlich bin wie du! Aber deswegen brauchst du mir das auch nicht andauernd unter die Nase reiben! Warum bist du immer so mies zu mir? Was habe ich dir getan?“ Der Blondhaarige schaute den Älteren an, der keine Regung zeigte


  „Ich kann Leute wie dich nicht ab! Ich hab was gegen Schwule und man sieht es dir schon alleine am Gang und deiner Art an, dass du dich lieber von irgendwelchen Jungen ficken lässt, als ’n ordentliches Weib klar zu machen, also erzähl mir nichts. So was ist abartig, einfach ekelig!“, sagte Charlie nach kurzer Zeit. 


  „Und warum willst du dann, dass ich mit in die Stadt geh und dir das Gegenteil beweise?“ 


  Die Charlies Augen verengten sich zu Schlitzen. Weit beugte er sich vor, bis sein Gesicht dicht vor Codys schwebte. „Du hast eine große Fresse gehabt und ich kann so was nicht leiden! Ich will sehen, wie du dich blamierst und noch unbeliebter machst! Dann kannst du sehen, was du davon hast, frech zu mir zu sein!“ 


  Feine Speicheltropfen erwischten Codys Kinn und Lippen, was ihn unwillkürlich das Gesicht verziehen ließ. Er hasste es, wenn Leute ihm so bedrohlich nahe kamen.


  „Überleg‘s dir, bis 16 Uhr will ich eine Antwort haben, Püppi!“ 


  „Wenn ich nicht mitkomme, was dann?“ 


  „Dann besorg ich‘s dir so hart, dass deine kleine Rosette blutet!“ Hämisch lachte Charlie auf. Er hatte das gewiss nicht ernst gemeint, verzog sogar selbst das Gesicht bei seinem schlechten Witz. 


  „Wenn du nicht mitgehst - ich verrate nicht, was ich dann mache! Lass dich überraschen!“ 


  Cody schluckte und nickte dann. Er wollte wahrscheinlich auch gar nicht wissen, was Charlie mit ihm machen würde. „Aber ich werde mitgehen und dir zeigen, dass ich nicht schwul bin, nur weil du das denkst. Es gibt genügend andere, die nicht sind wie jeder normale Jugendliche und genauso auf Mädchen stehen! Ich finde es mies von euch, dass ihr mich deshalb dazu zwingt, gleich ein Mädchen abzuschleppen, nur, damit ihr mir glaubt, dass ich nicht schwul bin“, sagte der Blondhaarige schließlich. 


  „Dann wärst du aber der Erste, der nicht schwul ist, aber allen Jungs nachschaut! Und was heißt hier bitte, wir zwingen dich? Du hast das doch gefordert! Und jetzt hör endlich auf, mir die Ohren abzulabern, ich hab keinen Bock auf dich, okay?“, knurrte der Ältere und brachte Cody nun doch zum Verstummen. 


  Der Jüngere seufzte und wischte sich übers Gesicht. Wo war er hier bloß wieder reingeschlittert? Hätte er doch bloß die Klappe gehalten und die anderen reden lassen, dann wäre er jetzt nicht hier und müsste auch nicht irgendwas vorspielen. Er war es doch schon gewohnt, dumm angemacht zu werden, dann hätte er wirklich mal lieber den Schnabel halten können. Was war nur heute los mit ihm, dass er ständig so den Mund aufriss? Das war gar nicht seine Art.


  „Gruppe A gegen Gruppe C!“, riss der Sportlehrer seine Schüler aus den Gedanken. Wortlos standen die Jungs und Mädchen aus dem Team von Charlie und Cody auf und gingen in das nun freie Feld. 


  „Und los!“, feuerte Herr Taubein an und pfiff durch seine Trillerpfeife. Sofort stürzten sich die Schüler auf den Ball und schossen sich gegenseitig ab. Verloren rannte Cody immer wieder hin und her, wollte nicht getroffen werden und hoffte, dass die Masche von vorhin diese Runde wieder ziehen würde. Bis nur noch Charlie, er und der Junge aus Chemie frei waren, war Cody noch relativ fit. Sein Atem war zwar verschnellert, aber es ging. Nur noch einen Gegner galt es auszuschalten, dann würde der Strohmann, die letzte Hoffnung eines jeden Teams im Völkerball, mit drei Leben kommen und versuchen, seine Mannschaft zu retten. 


  Einfach weiter abhauen … Aber wie im ersten Spiel, raste der Ball auf einmal genau auf ihn zu. Er duckte sich gerade, da wurde der Ball auf einmal festgehalten. Als Cody aufsah, konnte er Charlies wütendes Gesicht sehen, in seinen Händen hatte er den Ball. 


  „Das nächste Mal fängst du! Ich bin nicht deine Mami, die dich beschützen muss - und ich hab keinen Bock zu verlieren und die Runden zu rennen! Also wenn du nicht fangen kannst, dann pass gefälligst auf, dass du wenigstens besser wegrennst!“ 


  Wieder nickte Cody nur und seufzte. Jetzt hatte er seinen Zimmergenossen auch noch wütend gemacht … Konnte der Tag denn noch schlimmer werden? Und warum bekam eigentlich er die Schuld, wenn sie verlieren würden? Es gab genug andere, die auch schon abgeschossen waren! Auf einmal zischte der Ball ganz knapp an dem Jungen vorbei, der noch den Luftzug spüren konnte, und knallte dann an der Wand hinten ab. Cody zuckte erschrocken zusammen.


  „Wie dumm muss man eigentlich sein?! Ich habe doch eben gesagt, du sollst fangen oder weglaufen! Jetzt pass endlich einmal auf, oder willst du, dass wir nächstes Mal mit deiner aufgepinselten Fresse spielen?!“, fauchte Charlie auch sofort los und schnappte sich den Ball, der wieder in den Spielbereich gesprungen war, und feuerte ihn auf den Gegner, welcher sofort gepeinigt aufkeuchte. Getroffen.


  „Sei froh, dass ich mich nicht gleich abschießen lasse“, murmelte der Blondhaarige und lief einige Schritte zur Seite. Er würde sich jetzt konzentrieren und aufpassen, dass er später zu denen gehörte, die als Letztes vom Spielfeld gingen. Er wollte Charlie nicht den Sieg über ihn gönnen. Und tatsächlich! Je mehr sich Cody konzentrierte, desto besser spielte er, fing die Bälle, die auf ihn gerichtet wurden. Schießen ließ er allerdings Charlie, denn das konnte er wirklich nicht richtig. Letztendlich hatte aber auch der Strohmann seine drei Leben gelassen und Gruppe A hatte gewonnen. Mit einem Siegerjubeln verließ das Team die Turnhalle, während die anderen drei Gruppen nun beginnen mussten, ihre Runden zu drehen.


  „Schwein gehabt, Schwuchtel!“, rief Charlie und lief neben dem Jüngeren her.


  „Also, 19 Uhr heute Abend geht es los! Wir sind ja leider Zimmergenossen, deswegen gehen wir gemeinsam los. Die anderen treffen wir vor dem Gebäude. Wir gehen in eine Kneipe hier um die Ecke, um 21:30 Uhr machen wir wieder los, weil ja um 22 Uhr in der Woche die Internatstore geschlossen werden. Also, du hast nicht viel Zeit, um uns zu beweisen, dass du auf Muschis stehst! Gib dir Mühe, oder bete zu Gott, aber der scheint es ja eh nicht gut mit dir zu meinen … “ 


  Seufzend nickte Cody wieder und ging schnellen Schrittes auf sein Schließfach zu, öffnete es und nahm seine Sachen heraus. Hastig zog er sich um und verschwand dann aus der Umkleide. Duschen würde er dann gleich auf dem Zimmer, denn so sonderlich scharf auf die Gemeinschaftsdusche war er dann auch wieder nicht. Das würde dann höchstens wieder dumme Sprüche geben, von wegen, er wäre schwul und solle nicht alle anstarren. 


  „Scheiße, ist das kalt hier!“, murmelte der Blondhaarige und zog seinen Pulli eng an sich. Die eben noch vorhandene Hitze war sofort verschwunden, als ihm der Wind die Schneeflocken ins Gesicht geweht hatte. Vielleicht war es doch gut gewesen, dass er sich vorhin nicht rausgesetzt hatte, denn dann wäre er jetzt höchstwahrscheinlich wirklich ein Schneemann oder ein Eiszapfen. Bibbernd hastete Cody zurück zum Internatsgebäude und zu den Zimmern, wo er die Tür aufriss und gleich weiter in das angrenzende Bad lief, wo er seine Turnhose in den Wäschekorb schmiss. Er war in einem der wenigen Zimmer, das eine eigene Dusche hatte, und war mehr als froh darüber. Wie gesagt, er hasste Gemeinschaftsduschen. Herrichten musste er sich trotzdem immer auf den Jungentoiletten, weil Charlie morgens meist das Bad belagerte und dann die Zeit zu knapp werden würde. Der Blondhaarige lief wieder ins Zimmer, ließ seine Turntasche neben sein Bett fallen und verschwand dann, nachdem er sich noch frische Anziehsachen geholt hatte, wieder im Badezimmer, wo er sofort die Dusche ansteuerte. Gott sei Dank war Charlie noch nicht da, so konnte er jetzt in Ruhe duschen. Nur die Tür durfte er nicht abschließen. Das hatten sie abgemacht, sollte jemand mal ein dringendes Bedürfnis haben. Nur geklopft werden musste natürlich, denn es wollte wohl keiner von beiden den anderen nackt sehen. Zumindest Charlie Cody nicht. Seufzend streckte der 18-jährige sich dem Wasser entgegen, als die Brause das warme Nass hergab und den schlanken Körper wärmte. Beim Sportunterricht hatte Cody sich zwar aufgewärmt und geschwitzt, aber als er nach draußen in den Schnee kam, war die Hitze sofort wieder weg. Seine kalte Haut wurde sanft von dem warmen Wasser gewärmt, was dem Schüler eine dicke Gänsehaut verpasste und die verspannten Muskeln lockerte. Eine ganze Weile blieb er so und genoss die Wärme, bevor er damit begann, seine Haare einzushampoonieren und seinen Körper mit Duschgel einzureiben.


  


  Zehn Minuten später stand er halb angezogen auch schon vor dem Spiegel und kämmte seine Haare, versuchte sie mithilfe des Föhns so gut und schnell wie möglich trocken zu bekommen. Vielleicht hatte er ja noch die Gelegenheit, sich etwas herzurichten, bevor Charlie kam. Teilweise fühlte sich Cody wie in einer Zwangsehe. Das durfte er da nicht und jenes hier nicht. Seine Gedanken schweiften ab und wanderten zu dem bevorstehenden Abend. Wie sollte das alles ablaufen? Er hatte einfach keinen blassen Schimmer. Aber würde er es nicht irgendwie hinbekommen, ein Mädchen dazu zu bringen, mit ihm rauszugehen, dann würden die Mobbereien wahrscheinlich noch schlimmer werden. Besonders für seinen Mitbewohner wäre das eine Art Aufforderung zur Verstärkung der Hänseleien. Eine Tür wurde zugeschlagen und ließ den Jungen verwirrt auf und in den Spiegel schauen. Soviel zum Thema „noch herrichten“. 


  „Ey, Schwuchtel! Was gibt dir eigentlich das Recht, deine Sachen überall hier herumfliegen zu lassen?! Das räumst du dann schön wieder weg, wir sind hier nicht in einem Altkleidersammlungscontainer!“, rief Charlie und schüttelte fassungslos den Kopf. Wie konnte man nur so ein Desaster anrichten in so kurzer Zeit? Er hasste dieses abartige Etwas. 


  Cody sah verwirrt auf. Er hatte doch seine Wäsche in den Wäschekorb gepackt! Charlie zeigte auf den Boden. Da lag ein Handtuch … und das war jetzt so dramatisch, dass man gleich meckern musste? Brav wie ein gut erzogenes Kind setzte der 18-jährige sich in Bewegung, schnappte sich das Handtuch und schmiss es in den Wäschekorb zu den anderen Sachen. Dann ging er wieder zum Spiegel. Als Charlie ihm zehn Minuten gab, seufzte er erleichtert auf. Zehn Minuten zum Auffrischen waren zwar nicht viel, aber besser als gar nichts. Nur wusste er auch nicht, was er nachher mit der restlichen Zeit bis zur Party anfangen sollte. Vielleicht sollte er mal zur Direktion gehen und fragen, ob er ein anderes Zimmer bekommen könnte. Dann musste er nicht immer draußen rumrennen oder Angst haben, dass Charlie wieder auf dumme Ideen kam, wenn er im Zimmer saß und nichts mit seiner Zeit anzufangen wusste. Aber erst einmal stand heute Abend an … Also, wie sollte er aus der prekären Lage wieder rauskommen? Ein Mädchen flachlegen ging nicht. Er mochte keine One-Night-Stands, davon abgesehen fand er Frauen so unerotisch wie ein Stück Brot. Aber vielleicht konnte er ein Mädchen auf die Toilette oder nach draußen locken und dafür bezahlen, dass sie tat, als hätte er mit ihr Sex gehabt? Wobei … da könnte er sich doch gleich eine Nutte oder ein Callgirl besorgen! Die würden für das Geld dann wenigstens das tun, was er verlangte … Aber so tief sinken wollte er dann auch wieder nicht. Hoffentlich wollte Charlie nachher nicht auch noch entscheiden, mit welchem Mädchen Cody „schlafen“ sollte. Der würde dann wahrscheinlich erst recht eines nehmen, das er entweder kannte oder eines, das sich nicht bestechen ließ.


  „Fertig …“, murmelte er seinem Spiegelbild zu, als er mit seinen Haaren und der Gesichtspflege fertig war. Schnell zog sich Cody sein Hemd noch an und ging dann zurück in das Zimmer, wo er sich auf sein Bett setzte. Es wunderte ihn, dass er von Charlie vorhin keinen dummen Spruch abbekommen hatte, weil er nur halb angezogen war. Vielleicht war es aber auch nur so gewesen, weil Charlie auf einmal im Badezimmer gestanden hatte, ohne zu klopfen. Aber vielleicht hatte Cody das auch einfach nur überhört, er wusste es nicht.


  „Haste Langeweile?“, kam es dann auch schon von seinem Zimmergenossen, was den Jüngeren leicht genervt aufblicken ließ. Dieser Ton … das verhieß nie etwas Gutes. Cody zuckte nur mit der Schulter. 


  „Gut, dann kannst du das hier ja für mich abschreiben.“ Ein Zettel kam angeflattert. „Das ist, weil du vorhin so vorlaut zu mir warst. Und wehe, es ist auch nur ein einziger Fehler in der Seite, dann knallt’s, klar?“


  „Was tu ich damit? Was ist das überhaupt?“ 


  „Boah, bist du schwerhörig? ABSCHREIBEN! Das hat mir der scheiß Direx aufgebrummt, weil der bescheuerte Chemiker da die Situation vollkommen falsch beschrieben hatte! Und wenn du sowieso nix Besseres zu tun hast, kannst du das doch für mich machen, nicht? Ich habe noch einiges zu tun, im Gegensatz zu dir, also los, mach hinne! Wenn ich in ungefähr einer Stunde wieder da bin, will ich, dass das auf meinem Schreibtisches liegt, und zwar makellos, verstanden?!“ Damit schlüpfte Charlie in seine Jacke und verschwand dann auch schon aus dem Zimmer, ehe Cody auch nur ansetzen konnte, etwas darauf zu erwidern. 


  


  Kapitel 4


  


  Na klasse auch! Charlie baute Mist und Cody durfte die Suppe jetzt natürlich auslöffeln und seine Strafarbeiten schreiben! Klasse, wirklich toll! Was war das überhaupt? Der 18-jährige warf einen Blick auf das Blatt und entzifferte die Überschrift. „Hausordnung.“ Na klasse, dann durfte er auch noch langweiligen Scheiß abschreiben … Da hatte er sich mal wieder was eingehandelt und das, ohne überhaupt etwas dafürzukönnen. Die Strafe für seine große Klappe war ja eigentlich die heutige Party. Aber Charlie schien schon dement zu sein und das nicht mehr zu wissen … Genervt stöhnend setzte Cody sich dennoch an den Schreibtisch und tat das, was Charlie ihm aufgetragen hatte. Hätte er sich wieder gewehrt, hätte es schlimmere Folgen als diese blöde Hausordnung, das war ihm bewusst. Und so setzte er an und schrieb ab - eine halbe Stunde, bis er endlich fertig war. Gequält ließ sich der Blondhaarige auf sein Bett fallen. Sollte er jetzt vielleicht doch schnell zum Direktor gehen? Er hätte wirklich gerne ein eigenes Zimmer oder zumindest eines mit jemand anderen als Mitbewohner. Vielleicht würde Charlie ihn dann auch im Unterricht mehr in Ruhe lassen. Vielleicht würde er ihm dann verzeihen, dass er ihm geholfen hatte, was scheinbar ein großer Fehler gewesen war. Aber warum? Das wusste Cody leider nicht. Nur, dass Charlie ihre Bindung störte, das wusste er und irgendwie … ja, irgendwie war es verständlich. Ihn störte es ja selbst. Vielleicht würde eine Zimmertrennung ihnen gut tun und die Situation etwas harmloser machen? Er würde das einfach einmal versuchen. Vielleicht konnte er ja auch mit irgendjemandem tauschen? Vielleicht … Seufzend stand der Junge auf, legte den Zettel beiseite und verließ das Zimmer. Leicht nervös ging er den leeren Gang entlang. Aber was, wenn dann doch nichts frei war oder niemand zum Tauschen bereit war? Sollte er nicht vielleicht doch erst in zwei, drei Wochen fragen? Konnte man ein Zimmer überhaupt nach so kurzer Zeit schon tauschen? Was war, wenn er dann mit einem Kumpel von Charlie in einem Zimmer war? Die waren ja teilweise noch schlimmer als Charlie selbst … Ratlos blieb Cody mitten am Gang stehen und wusste nicht wohin. Sollte er nun fragen gehen, oder nicht? Ja! Sich erkundigen kostete doch nichts und es war wenigstens einen Versuch wert! Vielleicht hatte der Blondhaarige ja Glück und würde wirklich verlegt werden. Und wenn nicht, dann konnte er sich doch auch anmelden, dass, falls ein anderes Zimmer frei würde, er das bekommen könnte. Entschlossen setzte Cody sich wieder in Bewegung und steuerte auf das Sekretariat zu, wo auch die Direktion war. Wobei … sollte er nicht vorher eine Sekretärin fragen? Die waren doch normalerweise auch für so was zuständig, oder nicht? Vielleicht würde der Blondhaarige dann doch etwas über das Ziel hinausschießen, wenn er gleich zum Direktor gehen würde. Der würde am Schluss auch noch nachfragen, warum er das Zimmer wechseln wollte, und erzählen wollte Cody auch nicht, dass Charlie ihn ständig dumm anmachte. Also erst einmal Sekretariat! Zielsicher steuerte Cody eine Tür an und klopfte, nachdem er sich vergewissert hatte, dass er auch richtig war. So gut kannte er sich doch noch nicht aus. 


  „Herein?“, erklang es von innen. 


  Cody atmete einmal tief durch, ehe er schließlich eintrat und auf die Frau Mitte dreißig zusteuerte. 


  „Ich … ähm … Ich wollte fragen, ob noch ein Zimmer hier frei ist, ich … wollte nämlich wechseln?“ 


  Die Frau runzelte die Stirn, nickte dann aber sachte.


  „Moment, da musst du zum Direktor, für solche Sachen bin ich nicht zuständig! Du bist Cody, nicht wahr? Der Neuzugang.“ 


  Der Angesprochene nickte und beobachtete, wie die freundliche und sympathisch wirkende Sekretärin einen Knopf drückte. 


  „Herr Direktor? Hier ist der Neuzugang von vor zwei Wochen! Er möchte fragen, ob er sein Zimmer wechseln kann! Soll ich ihn zu Ihnen hineinschicken oder einen Gesprächstermin vereinbaren?“, fragte die Frau dann durch ein Minimikrofon. 


  Einen Moment war nur ein leises Rauschen zu hören, kurz darauf aber eine männliche Stimme, die mitteilte, dass Cody hineinkommen sollte. Die Frau nahm den Finger wieder von dem Knopf und deutete mit einem seitlichen Kopfnicken dem jungen Schüler an, in das Nachbarzimmer zu gehen. Dankend, erleichtert und dennoch nervös, klopfte Cody an die Tür und trat in den Raum, nachdem er hineingebeten wurde. 


  „Soso, du willst also einen Zimmerwechsel beantragen? Setz dich hin, Junge!“ Lächelnd begrüßte der Direx seinen Schüler und reichte im Sitzen über den Schreibtisch seine Hand. 


  Cody setzte sich auf den Stuhl vor dem riesigen Tisch und knetete unsicher seine Finger. Er sagte nichts, hatte nur bestätigend genickt und vernahm nun ein leidiges Seufzen des Direktors. Es klang komisch, irgendwie nicht echt, aber vermutlich war es in Wirklichkeit einfach ein genervtes Seufzen. Cody wollte nicht wissen, wie oft sich der Direktor am Tag die Wehwehchen seiner Schüler und Lehrer anhören musste … 


  „Es haben sich schon einige Lehrer beschwert. Besonders Charlie soll sich dir gegenüber nicht gut verhalten. Andere auch nicht, aber er scheint besonders … einen Narren an dir gefressen zu haben. Normalerweise würde ich dir jetzt die Schuld zuschieben, aber jede Lehrkraft hat mir bestätigt, dass du nie anfängst mit Streit. Okay, dein Auftreten … also das mit deiner etwas femininen Art und so, wird unter anderem Auslöser für die Streitereien sein, allerdings steht es jedem frei, wie er sich kleidet und stylt. Von daher verurteile ich dich auch nicht in dieser Hinsicht!“ Der Direktor seufzte wieder auf, dieses Mal aber eher als tieferes Luftholen, um fortfahren zu können. „Gewiss ist es möglich, einen Zimmerwechsel zu verordnen! Bisher ging das allerdings nicht, da wir viel Wert auf soziale Kontakte und schnelles Einfinden legen. Deswegen ist es für jeden neuen Schüler Pflicht, mindestens die ersten zwei Wochen mit einem anderen Schüler zusammenzuwohnen. Morgen sind deine beiden Wochen um, daher kannst du dann, wenn du wirklich möchtest, ein neues Zimmer belegen! Wir haben noch zwei Einzelzimmer frei und in einem Doppelzimmer noch für eine Person einen Platz. Du kannst dir gerne aussuchen, welches Zimmer du nimmst“, erklärte der Direktor also weiter. 


  Als er fertig war, lief Cody beinahe eine Träne vor Erleichterung über die Wange. Er … er konnte tatsächlich einfach so ein neues Zimmer bekommen? 


  „Ich … ja, natürlich will ich ein neues Zimmer! Ein Einzelzimmer bitte! Welches, ist mir egal!“ 


  Der 18-jährige musste aufpassen, dass er nicht schrie. Er war begeistert und sein Herz klopfte ganz schnell vor Aufregung. Der Direktor nickte und lächelte erleichtert. 


  „Gut, dann machen wir morgen um 13 Uhr, also nach der Mittagspause, die Zimmerübergabe, okay? Frau Lehnert ist sowieso krank, daher hast du morgen schon nach der vierten Stunde Schluss, nicht wahr?“ Kurz sah der Ältere auf einen Plan und nickte dann bestätigend. „Ja genau, dann passt das ja gut! Dann kannst du in Ruhe umziehen! Außerdem ist morgen ja Freitag, du hast also das Wochenende vor dir, passt also sehr gut!“ 


  „Gut! Danke!“, strahlte Cody. Er würde wirklich ein eigenes Zimmer bekommen! Eines, das er mit niemandem teilen musste! 


  „Ja, dann würde ich sagen, wenn du willst, kannst du jetzt noch anfangen, deine Sachen etwas zusammenzupacken. Wir sehen uns dann wahrscheinlich bei der Zimmerübergabe morgen, ja?“ Der Direktor streckte Cody freundlich lächelnd seine Hand entgegen, welcher sie sofort ergriff und kurz noch mal schüttelte, ehe er aufstand. 


  „Okay, danke! Ich freue mich schon“, sagte er noch, wandte sich zum Gehen um und verließ den Raum. 


  Draußen auf dem Gang quiekte er leise auf vor Freude. Bald würde es keinen Charlie mehr geben, der ihn störte, wenn er seine Ruhe haben wollte. Er würde ihm nicht mehr ständig aus dem Weg gehen müssen und konnte nach dem Unterricht auch einfach in seinem Bett liegen und seinen Gedanken nachhängen. Gut gelaunt und seine restlichen Sorgen vorerst vergessend lief der Blondhaarige wieder zurück zu seinem Zimmer und holte dort direkt seine Reisetasche unter dem Bett hervor, ehe er begann, sein Nachtschrank und einen Teil seines Kleiderschrankes auszuräumen. Charlie war zum Glück noch nicht wieder da und sagen würde Cody es ihm wahrscheinlich auch nicht. Der würde schon sehen, wenn sein Mitbewohner auf einmal weg war. Hoffentlich würden dann die Mobbingaktionen auch weniger werden … Vorstellen konnte es sich der Junge zwar nicht, weil Charlie dann auch „nur“ noch im Klassenzimmer die Gelegenheit hatte, ihn runterzumachen, aber vielleicht half es ja doch was. Die Hoffnung starb immer zuletzt. Vielleicht würde er begreifen, dass Cody nichts an ihrer Situation ändern konnte und selber gerne von ihm wegkommen würde. Wäre ja sonst sinnlos das Zimmer zu wechseln, wenn er eigentlich bei ihm bleiben wollen würde. Seufzend schloss Cody seine Tasche. Genau in dem Moment, als die Tür sich öffnete. Charlie trat herein und runzelte die Stirn, als er das Gepäck sah. 


  „Ziehst du endlich aus?“, scherzte er und grinste blöd. 


  Aber als Cody tatsächlich nickte, fiel ihm alles aus dem Gesicht. 


  „Du verarschst mich!“, meinte er trocken, nachdem er einige Sekunden still war und stumm die vollgepackte Tasche angestarrt hatte. Cody schüttelte seinen Kopf und sah mit starrer Miene zu seinem derzeitig Mitbewohner auf. 


  „Nein, ich scherze nicht! Ich war beim Direktor und der hat mir erlaubt, morgen ein neues Zimmer zu beziehen! Ein Einzelzimmer, in dem ich meine Ruhe habe. Ich habe oft versucht, mich mit dir zu versöhnen und zu zeigen, dass ich dir nichts Böses will. Aber du, Charlie, hast mir leider nie eine Chance gelassen! Also ziehe ich in ein anderes Zimmer!“ 


  Noch immer starrte Charlie auf die Tasche, die prall gefüllt fast zu platzen schien. Er konnte nicht fassen, dass der 18-jährige tatsächlich ausziehen wollte. 


  „Das kannst du nicht machen! Du wirst NICHT ausziehen, hörst du! Du bleibst hier in dem Zimmer!“, schrie er dann beinahe und wurde immer roter im Gesicht. 


  Cody runzelte die Stirn, verstand nicht, was das jetzt sollte. Charlie hätte doch eher froh sein müssen, dass er ausziehen wollte. Warum machte er dann jetzt so ein Theater? 


  „Doch, ich werde ausziehen, was soll das denn jetzt überhaupt? Du meckerst die ganze Zeit rum, machst mir Vorschriften und ärgerst mich, und jetzt willst du nicht, dass ich ausziehe?“ 


  „Du kannst das jetzt trotzdem nicht bringen! Weißt du eigentlich, was ich für einen Anschiss von allen bekomme?!“, ratterte Charlie wütend herunter. 


  „Ja, das war mal wieder klar! Immer nur an dich denken.“ Verständnislos schüttelte Cody seinen Kopf. Er verstand Charlie einfach nicht, was dachte der bitte, wer er war? 


  „Du bleibst hier, verstanden?!“ Der Ältere packte seinen Zimmergenossen fest am Arm und drängte ihn an die Wand. Panik machte sich in Cody breit, als er gegen die kalte Mauer stieß. Wurde er jetzt auch noch geschlagen dafür, dass er weg wollte? War das nicht das gewesen, was Charlie die ganze Zeit gewollt hatte? 


  „Lass mich … du tust mir weh …“ Cody versuchte sich vergeblich zu befreien, seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Was sollte er denn jetzt tun? Charlie hob seine freie Hand an. Ängstlich kniff der Blondhaarige seine Augen zusammen und wartete auf den Schmerz, doch … der kam nicht? Unsicher blinzelnd öffnete er seine Augen wieder und schaute sein Gegenüber verwirrt an. Er hatte seine Hand noch immer erhoben, machte allerdings keine Anstalten zuzuschlagen, schien komplett abwesend und in einer ganz anderen Welt zu sein. 


  Cody nutzte diese Gelegenheit, riss sich los und rannte dann aus dem Zimmer. Charlie hatte sie doch nicht mehr alle … Bisher war er ja meist „nur“ aggressiv und gemein gewesen, aber jetzt schien er auch noch richtig gewalttätig zu werden und verrückt. Nagelte ihn an der Wand fest, holte aus und starrte dann in der Luft herum … Das war doch nicht mehr normal! 


  


  


  Kapitel 5


  


  Schnaubend kam der 18-jährige bei dem kleinen, internatseigenen Tante Emmaladen an. Hier gab es Zeitschriften, Naschereien, kleine Snacks, Getränke und andere Sachen, die die meisten Jugendlichen mochten. Er würde sich jetzt etwas Nervennahrung und etwas zu trinken beschaffen. Er freute sich schon auf morgen Abend, wenn er daran dachte, ohne gestört zu werden vor seinem Fernseher liegen zu können und dabei etwas zu naschen. Es gab nichts Entspannenderes für ihn. Außerdem würde er sich gleich erst einmal einen schönen Schokoriegel gönnen, zum Stärken seiner strapazierten Nerven. Aber wie spät war es denn überhaupt? Die Sache mit der Party stand ja vermutlich immer noch … Während Cody durch den kleinen Laden lief, suchte er nach einer Uhr, die er an einer Wand hängend fand. Noch eine Stunde, dann würden sie losgehen. Davor graute ihm jetzt schon, aber er würde nicht klein beigeben! Er würde mitgehen und sein Bestes geben, vielleicht konnte er sich ja tatsächlich etwas Respekt verschaffen … Gedankenverloren griff Cody nach einer Coladose und zwei Schokoriegeln. Sollte er sich für morgen auch gleich ein paar Naschereien mitnehmen? 


  „Warum eigentlich nicht …“, murmelte er zu sich selbst und griff nach einer Packung Kekse und Gummibärchen. Er liebte so ein Zeug einfach. Damit bewaffnet ging er schließlich zur Kasse. Die Kassiererin packte die Einkäufe in ein kleines Plastiksäckchen. Und wo sollte er jetzt hingehen? Zurück ins Zimmer wollte er noch nicht. Man wusste ja nie, was Charlie für Launen hatte. Seufzend lief der Blondhaarige zu einem der Tische, die hier auf den Gängen standen, und öffnete dort seine Cola und die Verpackung eines Schokoriegels. Er würde sich jetzt noch etwas Zeit lassen und dann wieder zurückgehen, denn zu spät kommen wollte er auch nicht, immerhin war sein Zimmergenosse auch so schon gereizt genug, da wollte Cody das nicht auch noch steigern. Irgendwie würde es ihn wirklich interessieren, warum Charlie jetzt auf einmal wollte, dass er bei ihm im Zimmer wohnen blieb, immerhin vertrugen sie sich nicht wirklich gut und auch ansonsten bestand kaum freundschaftlicher Kontakt. Wahrscheinlich machte es Charlie Spaß, ihn die ganze Zeit fertig zu machen und wenn Cody auszog, hatte er nicht mehr so viele Gelegenheiten, Stunk zu machen. Ja, das musste es wohl sein. Charlie war sicherlich nur langweilig. Tse, sollte er doch. Der 18-jährige war wirklich sehr geduldig und gutmütig, aber irgendwann waren auch seine Grenzen mal erreicht. Er wurde dann nicht aggressiv, aber er ging den Dingen dann aus dem Weg und sagte auch mal Stopp, wenn die Grenze zu nah war. Als es langsam Zeit war, stand Cody auf und machte sich auf den Weg zurück in sein und Charlies Zimmer. Hoffentlich hatte der Ältere sich mittlerweile abreagiert und würde ihn nicht weiter nerven. Vielleicht hatte Cody auch Glück und Charlie hatte nun keine Lust mehr auf Party. Mal sehen, vielleicht stand das Glück heute ein wenig mehr auf seiner Seite. 


  Als der 18-jährige die Zimmertür öffnete, zuckte Charlie einen Moment zusammen. Griesgrämig sah er Cody an, während er auf seinem Bett lümmelte und seinen Kopf auf seinen verschränkten Armen abgelegt hatte. Gute Laune sah anders aus, schlechte aber auch. Es war ein merkwürdiger Blick, aber der Blondhaarige konnte durchaus die Rachelust in den Augen aufblitzen sehen. Und ein wenig Nervosität. Wahrscheinlich schämte er sich, sich mit Cody blicken zu lassen … 


  „Los, Püppi, kommt in die Pötte, wir machen los!“ 


  „Ja … zwei Minuten“, murmelte der Blondhaarige, lief zu seinem Bett, wo er Tüte fallen ließ, und noch mal kurz ins Bad, um seine Haare zu richten. 


  „Wenn wir dann wegen dir die anderen verpassen, bist du schuld!“, rief Charlie gereizt, was den Jüngeren genervt die Augen verdrehen ließ. Wann hatte der eigentlich mal nichts zu meckern? 


  „Ich komm ja schon“, seufzte Cody, griff nach seiner Tasche, die er sich vorhin für die Party gepackt hatte, und folgte dann seinem Zimmergenossen nach draußen. Es war bereits dunkel und immer noch fiel etwas Schnee, aber bei weitem nicht mehr so viel wie heute Nachmittag. 


  „Kann ich dich mal was fragen?“ Unsicher schaute der Blondhaarige den Jungen, der etwas vor ihm lief, an. 


  „Wirst sehen, ob du eine Antwort bekommst.“ Gleichgültig zuckte Charlie mit den Schultern und steuerte auf die Bänke zu, die vor dem Internat standen. Wo blieben eigentlich die anderen? Cody dachte, sie würden sich hier vor der Schule treffen? Und Charlie hatte ihn eben auch noch dumm angemacht von wegen verspäten. 


  „Warum … warum bist du eigentlich immer so zu mir?“ 


  „Wie bin ich denn?“ Die Antwort kam, als hätte Charlie schon die ganze Zeit auf diese Frage gewartet und sich bereits Sätze zurechtgelegt. 


  „Ja … warum willst du mich bei jeder Gelegenheit fertigmachen?“ 


  „Weil du Scheiße bist und ich Schwuchteln wie dich nicht ausstehen kann“, erklärte Charlie und ließ sich auf die Bank im überdachten Bereich nieder. Charlie schüttelte den Kopf. Er mochte es nicht, wenn Leute versuchten Mitleid zu erregen und er mochte es ebenso wenig, wenn Leute einfach nicht kapierten, was Sache war. 


  „Du weißt genau, warum ich dich nicht leiden kann! Ich wollte deine Hilfe nicht und du hast dich dennoch wie ein beschissener Samariter aufgeführt! Und du klammerst dich wie ein dummer Affe an mich. Du sollst endlich diese Scheiß Bindung lösen, aber das bringst du ja nicht fertig! Gib‘s doch zu, dass du auf mich stehst und dir am Ende noch bei jeder Gelegenheit einen schrubbst, während du an mich denkst! Boah, du bist echt so eklig, ey! Kannst dich geehrt fühlen, dass ich mich heute überhaupt mit dir in der Öffentlichkeit zeige! Aber ich sag dir - eine falsche Berührung mir gegenüber, dann ist mir die Bindung scheißegal! Dann kannst du von mir aus krepieren - ich würde noch lachend dabei zusehen!“ 


  Cody zuckte abermals bei den gemeinen Worten zusammen. Charlie war zwar ehrlich, dafür aber auch hart. Sehr hart … 


  „Ich mache das nicht mit Absicht, ich würde alles tun, wenn ich es könnte, und …“ 


  „Boah, jetzt halt doch mal die Fresse! Ich glaub‘s dir nicht, ja? Also lass es gut sein mit Rumlabern!“, unterbrach Charlie seine Begleitung und verzog angewidert und sauer das Gesicht. 


  Endlich waren entfernt einige Schritte zu vernehmen. Die Jungs kamen und das hieß für Cody und Charlie gewissermaßen Erlösung, denn jetzt mussten sie sich nicht mehr miteinander abgeben. Der Blondhaarige seufzte, als zwei weitere Jungs aus seiner Klasse vor ihnen zum Stehen kamen. Jetzt ging es also los in den vermutlich schlimmsten Abend seines Lebens. 


  „Hey!“, begrüßte Charlie seine Kumpel und klatschte ab, als diese ihm die Hand hinhielten. Auch ihm war nicht gut bei dem Gedanken, gleich mit seinem gehassten Zimmergenossen feiern zu gehen. Es war zwar nicht lange, gerade einmal geschätzte zweieinhalb Stunden, aber dennoch. Es war eine mehr als dumme Idee gewesen, diesen Vorschlag zu machen, denn er wusste doch, dass Cody schwul war und nie und nimmer was mit einem Mädchen anfangen würde. Klar wollte er auch, dass er dumm dastand, aber gleichzeitig würde es auch an dem Ruf von Charlie kratzen, wenn er mit so einer Halbtranse auftauchte. 


  „Joa, wenn wir jetzt alle da sind, dann können wir ja losmachen“, grinste er, überspielte seine Unsicherheit und lief voraus, nachdem er aufgestanden war. 


  Seine beiden Kumpel folgten ihm sofort, nur Cody brauchte etwas, bis er nachkam. Die Nervosität hatte ihn erfasst und machte es ihm unmöglich, seine Gedanken zu kontrollieren oder sich auf irgendwas zu konzentrieren. Cody schüttelte seinen Kopf und schloss für den Bruchteil einer Sekunde die Augen. Wie sollte das nur gut gehen? Er war schwul, da ging nichts mit Frauen! Er fand Frauen nicht hässlich oder eklig, aber einfach unattraktiv! Mit einer weiblichen Person im Bett … da konnte Cody genauso ein Stück Holz neben sich liegen haben! Da würde genauso viel laufen … 


  „Hey, Püppi, kommst du jetzt mal oder willst du zum Baum mutieren und Wurzeln schlagen?“, knurrte Charlie genervt und riss den Jüngeren unsanft am Arm mit sich. Sie waren bereits an der Kneipe angekommen, da sie nur einige Häuser vom Internat entfernt war. Der 18-jährige zischte schmerzvoll auf, als er spürte, wie sich Charlies Finger in seinen Oberarm bohrten. Eingeschüchtert riss er sich dann aber von dem Älteren los, als dieser einen Moment etwas lockerer ließ. 


  „Charlie, schaffst du es noch an den Tisch mit deinem Anhängsel oder wollt ihr lieber gleich aufs Klo verschwinden?“, lachte einer von Charlies Kumpels, was diesen sofort wütend zischen ließ. 


  „Schnauze, Dennis, ihr wolltet heute doch auch zusehen und lachen, wenn die Püppi versucht ’n Mädel aufzureißen und zu ficken, oder?“ 


  Der Angesprochene verdrehte schmunzelnd die Augen und zwinkerte Cody keck zu, als er mit dem Kommentar, eine Runde Alkohol zu holen, auf die Bar zuging. Der andere Junge, der mitgekommen war, steuerte bereits einen Tisch an - Cody und Charlie liefen hinterher. 


  „Hey, Paul! Haste Micha noch mitgebracht? Na, das ist ja geil!“ 


  Oh nein … da hatten sie wohl nicht nur Begleitung von zwei Kerlen, sondern von vieren … Cody drehte sich der Magen um, als er sich zähneknirschend an den Tisch setzte und seine Hände tief in seinen Hosentaschen vergrub. Seine Laune sank gerade auf den Tiefpunkt. Er würde sich so was von zum Affen machen. Am besten wäre es doch gewesen, wenn er einfach auf dem Weg hierher abhandengekommen wäre oder im Internat eben noch einen auf krankgemacht hätte. 


  „Hier, eure Getränke“, grinsend kam dieser Dennis, wie Charlie ihn eben noch genannt hatte, zum Tisch und stellte jedem ein Glas vor die Nase. Cody beäugte die Flüssigkeit kritisch. Er war nicht der Typ, der so was oft trank oder sonderlich viel wegging. Er mochte es auch nicht wirklich, unter so vielen Menschen zu sein, die er nicht kannte. 


  „Joa, Cody, ich würde mal sagen, wir trinken jetzt erst mal schön was und dann zeigst du uns, was du drauf hast, ne? Kannst dir ja schon mal anschauen, was hier so zur Verfügung steht, und dir gefallen würde, ja?“, grinste Charlie herausfordernd und nippte an seinem Glas, als er mit seinen Kumpels angestoßen hatte. 


  Angesprochener nickte nur und ließ seinen Blick tatsächlich etwas schweifen. So viel Auswahl hatte er dann auch wieder nicht. Ein paar aufgetakelte Tussen, ja, aber sonst …? Cody konnte einfach nicht verstehen, wie man so was toll finden konnte. Für ihn wäre das nichts. Vielleicht sollte er später durch die Kneipe wandern und hoffen, dass ihn irgendjemand ansprach? Aber die würden doch auch nur denken, er wäre schwul, weil er sich pflegte, etwas engere Sachen anzog und so zierlich war. Seufzend griff der Blondhaarige nach seinem Glas und nahm einen Schluck. Der Drink war kalt und schmeckte nach Cola und noch irgendwas, aber so sehr interessierte es ihn auch wieder nicht, dass er sich jetzt genauer damit beschäftigen würde. Und fragen würde er auch nicht, denn dann würde nur wieder gelacht werden, weil das bestimmt irgendwas war, was jeder kennen sollte. Noch mal schaute Cody sich um und entdeckte dann eine Frau mit kurzen, blonden Haaren an der Bar. Sie hatte einen leicht maskulinen Touch. Ob er es vielleicht bei ihr versuchen und sich notfalls einfach einreden sollte, sie wäre ein Mann? 


  „Schlag dir die aus dem Kopf, Püppi! Die ist mindestens zehn Jahre älter als du und hat mehr Schnurrbart als mancher Mann!“, lachte Dominik, der heute Abend auch dabei und mit Dennis vorhin gekommen war. 


  Charlie lachte ebenfalls und klopfte sich hastig auf die Brust, als er sich deswegen verschluckte. „Sag nicht, du stehst auf solche hässlichen Fratzen? Ey, dann verabscheue ich dich noch mehr, als so schon!“, kommentierte er dann, als er wieder Luft bekam, musste sich aber offensichtlich zurückhalten, um nicht in schallendes Gelächter zu verfallen. 


  Auch die anderen kicherten nun wie dumme Hühner und brachten den 18-jährigen dazu, stumm den Kopf zu schütteln und genervt die Augen zu verdrehen. Wo war er hier nur gelandet? Oder besser gesagt oder gefragt - wie sollte er hier wieder heil rauskommen? 


  


  


  Kapitel 6


  


  Tonlos nippte der Blondhaarige wieder an seinem Getränk, ließ seinen Blick zum wiederholten Male durch die Kneipe schweifen und genoss die Wärme, die der Alkohol in seinem Inneren ausbreitete. Und dann sichtete er sie … ein hübsches Mädchen, etwa sein Alter mit einem lieben und freundlichen Lächeln auf den Lippen - genau in seine Augen blickend. Cody erwiderte dieses Lächeln schüchtern, stand auf und schritt langsam auf sie zu. Dass die Jungs, mit denen er hier war, kicherten, ignorierte er. Vielleicht funktionierte es ja mit ihr? Sie sah nicht so aus wie all die anderen, die hier herumliefen. Sie schien eher zurückhaltend zu sein. 


  „Hey“, begrüßte die Unbekannte den Blondhaarigen lächelnd. Sie hatte braune, etwas längere, leicht gewellte Haare, grüne Augen und war ein ganzes Stück kleiner als Cody. 


  „Hey, bist du etwa ganz alleine hier?“, erwiderte er und versuchte krampfhaft nicht daran zu denken, dass er ihr vielleicht irgendwas vorspielen musste und das nur, damit Charlie endlich aufhörte, ihn als schwul zu bezeichnen. 


  „Sieht so aus, ja … Eigentlich war ich mit einer Freundin hier verabredet, aber sie hat abgesagt …“, erzählte die Braunhaarige. 


  „Mhm … Wenn du willst … kannst du dich mit zu mir setzen? Magst du was trinken?“, bot der Blondhaarige an und lächelte unsicher, wusste nicht genau, was er sonst sagen sollte. 


  „Gerne, ich bin übrigens Rebecca“, sagte das Mädchen. 


  „Cody, freut mich.“ 


  Gemeinsam steuerten sie den Tisch an, wo eben noch Cody gesessen hatte und die anderen Jungs regelrecht darauf lauerten, dass etwas Action aufkam. Allerdings hielt das Mädchen nach wenigen Schritten inne und hielt auch Cody zurück, sodass er nicht weitergehen konnte. Fragend sah er sie an, hoffte, dass sie jetzt nicht doch noch einen Rückzieher machen würde. 


  „Können wir uns vielleicht wo anders hinsetzen? Nichts gegen deine Freunde, aber … ich mag solche Machos nicht …“, wurde Rebecca immer leiser und sah am Schluss verlegen auf den Boden.


  Erleichtert atmete Cody auf. Umso besser! Dann brauchte er sich nicht die ganze Zeit das Gerede der anderen anzuhören, davon abgesehen hätten die am Ende versucht, ihm das Mädchen auszuspannen, denn hässlich war sie gewiss nicht! Sie hatte ein hübsches, niedliches Gesicht und eine zierliche Figur. Vermutlich genau das, was ein Heteromann wollte, denn bei ihr weckte es sogar in Cody ein wenig den Beschützerinstinkt. Und das war es doch, auf was Männer abfuhren. Sie wollten stark sein, ihr Mädchen beschützen - da sie eine zierliche Schönheit war - perfekt! 


  „Na klar können wir uns woanders hinsetzen! Die Jungs sind gewöhnungsbedürftig, da nehme ich dir deine … Abneigung nicht übel!“, lächelte Cody sanft und zog „sein“ Mädchen zum nächsten freien Tisch. 


  „Danke“, erleichtert seufzte sie auf, war richtig froh, dass der Blondhaarige ihr das nicht übel nahm. 


  „Geht schon klar. Willst du was trinken?“, wiederholte Cody seine Frage von eben noch einmal, doch die Braunhaarige schüttelte den Kopf. 


  „Danke, jetzt noch nicht, lass uns vorher noch was reden, hm? Bist du öfter hier? Ich hab dich, soweit ich mich erinnere, nämlich noch nie gesehen?“ 


  „Nein, bin ich auch nicht, aber die Jungs wollten halt, dass ich mitkomme und ja … hier bin ich“, grinste Cody. 


  „Okay“, kicherte sie, „ich bin eigentlich schon öfter mal hier mit Freunden. Ich glaube, ich kenne deine Kumpels sogar …? Die sind schon ’n paar Mal in der Woche hier, oder?“ 


  „Kann schon sein, ich weiß es ehrlich gesagt gar nicht“, gab Cody peinlich berührt zu. „Du musst wissen, wir sind alle von dem Internat hier ganz in der Nähe und ich bin seit zwei Wochen mit Charlie, also dem, der meint, er wäre der Beste, auf einem Zimmer, da kenn ich mich noch nicht ganz so gut aus, auch wenn ich weiß, dass er öfter mal weg ist abends. Also, ja, wäre schon möglich, dass er öfter hier ist.“ 


  „Du bist also überhaupt neu?“ 


  „Mhm … Ja, kann man so sagen“, nickte der Blondhaarige. 


  „Und wie gefällt es dir bis jetzt so?“ 


  „Ist ganz okay, es ist halt gewöhnungsbedürftig, wenn man in der Schule wohnt, und sonst kann ich eigentlich noch nicht so viel sagen“, erklärte Cody. 


  Rebecca nickte, blieb aber stumm. Unangenehme Stille herrschte nun und keiner der beiden wusste, was er sagen sollte. Also bestellte Cody einfach zwei Drinks und hoffte, dass es bei seiner Errungenschaft nicht blöd rüberkommen würde, immerhin hatte sie gerade noch vor wenigen Minuten etwas zu trinken abgelehnt. Als der Barkeeper die Getränke brachte, nahm die Braunhaarige aber das Getränk dankend an und lächelte etwas verlegen zu Cody. 


  „Ich vertrage nicht so viel, also fang bitte nicht an zu lachen, wenn ich anfange zu lallen!“, lachte sie dann und rang ihrer neuen Bekanntschaft ein Grinsen ab. 


  Eine ganze Weile unterhielten sich die beiden, allerdings zeigte irgendwann ein Blick auf die Uhr Cody, dass er nun handeln oder mit einer Niederlage rechnen musste. Aber wie sollte er das Mädel denn auf die Toiletten locken? Hey Babe, Lust auf ’ne Runde ficken? Nein, darauf würde sie sicher nicht eingehen und so würde Cody sie auch gewiss nicht fragen. Er hatte so was wie Niveau, was den anderen Typen leider nicht angeeignet war. Aber er wollte auch gar nicht mit ihr schlafen, alleine schon, weil er sie wirklich nett fand und sie nicht verletzen wollte, wenn sie sich danach Hoffnungen machen würde. Davon abgesehen würde das aber wahrscheinlich nicht einmal funktionieren, er hatte keinerlei Interesse an ihr. Abwesend trank Cody den letzten Schluck von seinem mittlerweile dritten Glas und schloss kurz die Augen. 


  „Alles okay?“, fragte Rebecca auch sogleich besorgt. 


  „Geht schon, mir ist nur etwas schlecht, ich glaub, ich vertrag das Zeug auch nicht so“, nuschelte Cody und seufzte einmal, ganz gelogen war es auch nicht, denn gut fühlte er sich gerade wirklich nicht. 


  „Wir könnten mal kurz an die frische Luft gehen und eine rauchen, wenn du willst? Das hilft bei mir eigentlich immer recht gut“, lächelte sie. 


  Cody nickte sofort begeistert, auch wenn er eigentlich ein Nichtraucher war. Das war seine Chance! Und vielleicht würden es ihm „seine Jungs“ auch abkaufen, wenn er mit ihr nach draußen gehen würde. 


  „Dann komm mal mit“, sagte die Braunhaarige, stand von ihrem Platz auf und reichte Cody ihre Hand, die dieser gleich ergriff. Der Blondhaarige legte einen Arm um ihre Hüfte, tat so, als würde er sich an ihr abstützen, auch wenn es für andere vielleicht wirklich ganz anders aussah, und lief in Richtung Ausgang. Charlie zwinkerte ihm dreckig zu, als sie endgültig das Lokal verließen. 


  Erleichtert atmete Cody auf, als sie draußen ankamen. Die kalte Nachtluft tat herrlich gut und belebte ihn ein wenig, auch wenn es eigentlich schon zu kalt hier draußen war. Er hatte seine Jacke drin gelassen und auch Rebecca stand ohne warme Kleidung da, zündete sich eine Zigarette an und schlang fröstelnd einen Arm um sich. 


  „Soll ich … dich wärmen?“, fragte Cody verlegen und legte einen Arm um sie, als Rebecca nur lächelte. Die Wärme ihres Körpers konnte er deutlich spüren, aber er fühlte mal wieder … es war anders als mit einem Mann … Mit ihr war es, als würde er da einfach irgendeine Person umarmen. Irgendwen. Bei einem attraktiven Mann fühlte es sich immer anders an. Prickelnder, aufregender, da musste nicht mal mehr als die Umarmung passieren. Wobei er dann auch meist umarmt wurde, gewärmt wurde und nicht derjenige war, der seine Wärme spendete. Er war meist mehr die unterlegene Rolle gewesen. Den Beschützer hatte er noch nie gespielt, soweit er sich erinnern konnte. 


  „So jemanden wie dich habe ich hier noch nie getroffen, weißt du das? Die meisten Jungs in meinem Alter hier sind solche dummen Machos, die ein Mädchen nur für einen Quicki auf dem Klo wollen … Du hast mich heute dagegen nicht einmal dumm angemacht … Das find ich schön“, murmelte Rebecca irgendwann und pustete den Zigarettenrauch aus ihren Lungen. 


  Cody biss sich auf die Unterlippe. Hätte er so was nicht eigentlich auch machen sollen? Ja, hätte er … Er sagte nichts darauf, sondern drückte den zierlichen Körper etwas mehr an sich. 


  Sie seufzte auf und schnippte ihre Zigarette weg, als sie diese aufgeraucht hatte. 


  „Wie lange bist du heute noch hier?“, fragte sie irgendwann wieder. Die Kälte ließ beide leicht erzittern, doch reingehen wollten sie auch nicht. 


  Cody versuchte alles so lange wie möglich hinauszuzögern, immerhin würde es doch dumm kommen, wenn er mit ihr im Arm nach draußen ging und zehn Minuten später schon wieder reinkam. Da würde ihm doch keiner glauben, dass da mehr gelaufen sein könnte … 


  „Um zehn wird das Internat abgesperrt … Bis dahin muss ich wieder dort sein, also werde ich wahrscheinlich gegen halb gehen müssen …“, überlegte der Blondhaarige, erinnerte sich dabei wieder an das Gespräch mit Charlie, als dieser ihm das erklärt hatte. 


  „Schade … Das sind gerade einmal noch zwanzig Minuten … Sehen wir uns dann mal wieder hier oder sonst irgendwo? Ich find dich echt nett und würde dich recht gerne besser kennenlernen.“ 


  Cody nickte sofort, wog dann allerdings unsicher seinen Kopf hin und her. Er musste noch etwas aus der Situation herausbekommen, allerdings wusste er nicht, ob Rebecca mitmachen würde. 


  „Ich würde dich gerne auch noch mal wiedersehen!“, sagte er, auch wenn er sich innerlich ohrfeigte, denn er war doch schwul und wollte nichts von ihr. Sie würde sich unnötige Hoffnungen machen, wenn sie wirklich Interesse an ihm hatte. „Allerdings … hätte ich auch noch eine Bitte an dich … Du würdest mir wirklich sehr damit helfen!“, fuhr er dann zögerlich fort und schluckte schwer, als die Braunhaarige ihn auffordernd und fragend ansah. 


  „Weißt du … die Typen da drin … Also eigentlich … sie sind nicht meine Freunde! Sie sind aber wie gesagt auch aus dem Internat und halten mir ständig vor, dass ich schwul sei, weil ich mich halt … etwas femininer gebe. Könntest … also nur, wenn es dir nichts ausmachen würde … würdest du gleich vielleicht ein bisschen an dir herumzupfen oder irgendwas anderes, was es so aussehen lässt, dass wir vielleicht hier draußen … rumgemacht haben?“ Nervös leckte Cody sich über die Lippen. Sein Herz raste in seiner Brust und schmerzte schon beinahe. Er war so furchtbar aufgeregt. Ihm war zum Kotzen zumute und die Angst fraß ihn beinahe auf, als er sah, wie Rebecca zögerte. 


  „Okay …“, sagte sie zu seiner Erleichterung aber letztendlich und lächelte. „Wie gesagt, ich kann solche Leute wie die nicht leiden. Da spiele ich gerne mit, wenn ich damit helfen kann! Aber jetzt lass uns wieder reingehen, ja? Ist nämlich ganz schön kalt hier draußen!“ 


  Nickend stimmte Cody zu, hatte noch immer seinen Arm um Rebeccas Taille gelegt, als sie die Kneipe wieder betraten. Sie hielt ihr Versprechen und knöpfte einen Knopf ihrer Bluse zu, was es so aussehen ließ, als hätte sie sich vielleicht eben erst wieder angezogen. Außerdem zupfte sie auch noch ihr Oberteil zurecht und strich sich durch die Haare. Erhobenen Hauptes und mit stolzgeschwellter Brust ging Cody mit seiner Eroberung durch den Laden, steuerte wieder den Tisch an, den er vorhin noch mit Rebecca belegt hatte, allerdings hielt diese inne, als sie am Tisch von Charlie und seinen Freunden vorbeiliefen. Verwirrt blickte der 18-jährige auf, sah, wie Rebecca grinste und sich über die Lippen leckte, bevor sie zum Sprechen ansetzte. 


  „Sorry, Charlie, aber ich glaube, der Kerl ist entweder wirklich schwul oder er hat keinen guten Geschmack! Wollte nur, dass ich, wenn wir wieder reinkommen, so tue, als hätte er es mir draußen besorgt!“ 


  Augenblicklich ließ er das Mädchen, das er eben noch fest in den Armen gehalten hatte, los und schreckte von ihr zurück. 


  „Das … das stimmt doch gar nicht!“, rechtfertigte er sich sofort und schüttelte den Kopf. Das konnte doch nicht wahr sein! Der Abend war doch bis jetzt so gut verlaufen und jetzt? Jetzt war alles kaputt! Und Charlie wusste jetzt auch noch davon, dass er von Rebecca wollte, dass sie für ihn log! Es konnte doch nicht mieser laufen! Dabei hatte Rebecca doch wirklich so nett und … ehrlich gewirkt. Das konnte doch einfach nur ein schlechter Witz sein. 


  „Wie nennst du es denn dann? Du warst eben so direkt, da hätte nicht einmal meine Oma etwas daran missverstehen können!“ Die Braunhaarige verdrehte ihre Augen und setzte sich neben Charlie, welcher sofort seinen Arm um ihre Schultern legte. 


  „Warum stehst du nicht einfach dazu, dass du eine verdammte Schwuchtel bist?“, stieß Charlie aus und schüttelte verständnislos den Kopf. 


  „ICH BIN NICHT SCHWUL, OKAY?! Und selbst wenn, hätte es dich überhaupt nicht zu interessieren! Wahrscheinlich bist du doch der, der heimlich von irgendwelchen Typen träumt!“, schrie Cody ohne nachzudenken und schnappte sich seine Jacke, die noch immer auf dem Platz bei den Jungs gehangen hatte. Er hatte die Schnauze so gestrichen voll, wollte einfach nur noch hier weg und seine Ruhe haben. Es zerrte doch sehr an seinen Nerven, was hier gerade abging. 


  „Nenn mich noch einmal schwul und du kannst dir einen Chirurgen suchen, der dein Gesicht wieder zusammenflickt, verstanden?“, fauchte Charlie sofort und funkelte seinen Mitbewohner mehr als sauer an. 


  Cody allerdings drehte sich einfach um und lief dann aus der Kneipe. Er wollte nicht mehr. Jetzt würde alles noch schlimmer werden, das wusste er. Jetzt hatten sie ja ihren Beweis, dass er nichts von Mädchen wollte, und es noch nicht einmal versucht hatte, bei einem zu landen. Welcher andere Junge war denn bitte so, der nicht schwul war? 


  


  


  Kapitel 7


  


  Kaum war Cody draußen angekommen und einige Schritte in Richtung Internat gelaufen, gaben seine Beine nach. Schluchzend sackte er auf den Boden und vergrub augenblicklich sein Gesicht in den Händen. Am ganzen Leib zitterte er. Sein Herz krampfte sich im Sekundentakt zusammen und schmerzte, als würde es jemand herausreißen wollen. Wie konnten die Jungs so zu ihm sein? Wie konnte Rebecca, die die ganze Zeit so nett zu ihm war, auf einmal so fies sein? Was hatte er verbrochen, dass Gott es so schlecht mit ihm meinte? Erst ließ er ihn nicht in Ruhe sterben und dann ließ er ihn an Charlie geraten, der ihm seitdem das Leben zur Hölle machte. 


  Er war alleine … er hatte nicht einmal eine Person, mit der er sich halbwegs verstand … bei der er sich mal anlehnen und sein Herz ausschütten konnte. Er hatte so gehofft, dass er sich mit Charlie anfreunden konnte, mochte ihn ehrlich gesagt auch von der ersten Sekunde an und fand ihn dazu noch attraktiv. Wäre Charlie nett gewesen, hätte Cody sich mit Sicherheit in ihn verliebt. Aber was war? Jeder, vor allem Charlie, machte ihn fertig. Jeder machte sich einen Spaß daraus, sein Leben so gut es ging zu vermiesen. Es schmerzte so unglaublich … 


  Hätte er wenigstens eine Person, an die er sich anlehnen konnte. Aber er hatte niemanden. Schluchzend wischte er sich übers Gesicht und rappelte sich dann mühselig wieder auf. Er wollte jetzt einfach nur noch irgendwohin, aber nicht hier sitzen bleiben, da würde er am Schluss nur noch erfrieren oder Gefahr laufen, dass Charlie und seine Jungs ihn später noch fanden. Weinend schlich der Blondhaarige also die schwach beleuchtete Straße entlang und hatte seinen Blick und Kopf gesenkt. Eine Nacht würde er noch aushalten müssen und morgen Mittag würde er dann endlich sein eigenes Zimmer haben, wo er sich notfalls verkriechen konnte. Das Leben war so unfair zu ihm. Warum musste jetzt nur wieder alles schieflaufen? Warum war nur die ganze Welt gegen ihn? Er hätte sich vorhin doch für diese dumme Blonde entscheiden sollen, egal, ob die nun ein paar Jahre älter war als er. Bei der hatte Charlie wenigstens etwas dagegen gehabt und sie anscheinend nicht gekannt. 


  „Scheiße! So eine verdammte Scheiße!“, fluchte Cody, als er den verschneiten Weg zum Internatstor entlangging. Ihm war eisig kalt. Seine Jacke hatte er sich auch nicht wieder angezogen, sondern schleppte die einfach so mit sich herum. Er fühlte sich mies, alleine gelassen und verarscht. Und die Tatsache, dass er sich nicht nur so fühlte, sondern es auch wirklich so war, tat noch viel mehr weh, als die Kälte, die immer mehr versuchte, in seinen Körper zu kriechen. 


  Schluchzend drückte Cody gegen die große Haustür und schlug das wuchtige Ding regelrecht auf. Hastig schritt er die Treppen rauf und rannte letztendlich sogar schon, bis er in seinem und Charlies Zimmer verschwand. Eilig riss er sich noch die Klamotten vom Leib und verkroch sich dann unter der warmen und weichen Bettdecke. Sie gab ihm wenigstens einen Bruchteil der Geborgenheit, die er eigentlich brauchte. 


  Was war nur aus ihm geworden? Vor wenigen Jahren noch lebte er glücklich mit seiner Mutter in einem großen Haus, ihnen ging es gesundheitlich, sozial und auch finanziell gut. Er war ein guter Schüler, hatte zwar nie viele Freunde, aber hatte auch bei weitem nicht so viele Probleme mit seinen Mitschülern wie hier. Das Mobben war nicht so extrem und er hatte seine Mutter und das Haus, wo er sich zurückziehen und ausheulen konnte. Das war viel wert gewesen. Dann waren der Unfall, das Umherirren und letztendlich Charlie … Es war alles so unwirklich, wenn er daran zurückdachte, wie es mal war, und wie alles angefangen hatte ...


  Cody wischte sich über die noch immer tränenden Augen und vergrub seinen Kopf tiefer im Kissen, zog seine Decke über den Kopf. Er hätte es seinem jetzigen Zimmergenossen nie sagen sollen. Das hatte alles zerstört und doch bestand noch immer diese Verbindung zwischen ihnen. Sie konnten nicht mit und auch nicht ohne einander. War das vielleicht der Grund, warum Charlie nicht wollte, dass Cody in ein eigenes Zimmer zog? Eigentlich hatten sie sich gegenseitig gerettet. Charlie war nur durch Cody noch am Leben und der Blondhaarige wurde deswegen wieder lebendig, dachte er zumindest, denn es war das Einzige, was Sinn machte. Wenn er sich jetzt alles durch den Kopf gehen ließ, bereute er es manchmal sogar, Charlie geholfen zu haben. 


  Klar, er würde noch immer nicht gesehen werden von anderen und noch immer in dieser kalten Welt herumgeistern, aber wenigstens wäre da nicht so viel Schmerz, wie er es hier immer wieder erleben musste. Eigentlich hatte Cody auch gedacht, er würde Charlie nie wiedersehen, aber falsch gedacht, denn direkt am nächsten Tag stand er da vor dem Internat, hatte noch nichts geahnt … Anfangs hatte er sich sogar wirklich darüber gefreut, aber mittlerweile war es nicht mehr so. Charlie behandelte ihn wie ein Stück Dreck. Okay, es war mit der Zeit ein wenig besser geworden und der Blondhaarige wurde nicht mehr die ganze Zeit als Hexe beschimpft, aber vielleicht machte Charlie das auch nur, damit niemand von diesem Ereignis erfuhr. Cody wusste nicht, warum Charlie immer noch so war, denn er hätte das alles komplett anders gemacht, wäre eher dankbar gewesen … Außerdem hatte Cody auch nie versucht, Charlie irgendwie näher zu kommen, wollte das eigentlich auch nicht. Und jetzt gab er ihm durch Rebecca noch mehr Angriffsfläche … 


  Mit einem Mal ging das Licht an, was Cody zwar nur gedämmt wahrnahm, weil er sich eben noch unter der Decke verkrochen hatte, aber dennoch hielt er sofort einen Augenblick die Luft an. Ihm war gar nicht gut dabei, dass sein Zimmergenosse jetzt anscheinend wieder hier war. Er sollte nicht sehen, wie fertig der Jüngere war, aber das würde er, wenn er noch auf die dumme Idee kommen würde, ihm die Decke wegzuziehen, um ihn „zu wecken“, wie es schon ein paar Mal in den letzten zwei Wochen der Fall war. 


  „Mensch, Püppi, brauchst doch nicht heulen! Bist doch selber schuld, hm? Mensch, nicht mal ein Späßchen verstehst du! Ich frag mich, wie man so ernst durchs Leben gehen kann, wie du!“, murrte Charlie mit einem Unterton des Hohns in der Stimme, nachdem er Cody einfach die Decke weggezogen und diese in die nächste Ecke geschmissen hatte. Gemächlich lief er durchs Zimmer, ehe er seine Nachttischlampe einschaltete und das Deckenlicht wieder ausmachte. Fast wie Gott ihn schuf, nur mit einer Boxer bekleidet, lag Cody nun da, von dem Schnee noch feucht am Leib und frierend. Er rührte sich trotz Charlies Worten und Handlungen keinen Zentimeter und vergrub sein Gesicht noch immer tief im Kissen. 


  „Bekommt man auch mal eine Antwort oder spielst du jetzt ‚Madam rühr mich nicht an‘?“, lachte Charlie auf und setzte sich auf sein Bett. Mit dem Rücken an die Wand gelehnt, musterte er den zitternden Leib. Langsam drehte Cody seinem Zimmergenossen das Gesicht zu. 


  „Ich ziehe morgen um. Und ich flehe dich an, lass mich dann endlich in Frieden. Ich halte es nicht mehr aus … ich kann nicht mehr!“ 


  „Gott, was läuft bei dir bitte falsch? Sei doch nicht so sensibel! Wehr dich doch mal, es ist doch klar, dass dich alle auf dem Kiecker haben, wenn du dich immer gleich verkriechst, oder? Du bist halt einfach … keine Ahnung, jeder hat was gegen dich und deine dumme Art. Wenn du auch einmal ein bisschen aus dir rauskommen würdest, dann wärst du auch nicht so ein Außenseiter, wie du es jetzt bist, klar? Und ich werd nicht aufhören, nur, weil du dir ein anderes Zimmer nimmst, ja? Ich verabscheue dich nach wie vor, egal was du tust!“ Charlie verdrehte genervt die Augen. 


  „Warum ignorierst du mich nicht einfach? Tu doch so, als wäre ich nicht da, aber hör auf, mich andauernd niederzumachen! Weißt du, so was tut Scheiße weh! Und tut mir leid, dass ich nicht so beliebt bin wie du und nicht dieselben Interessen habe! Aber so bin ich eben und jetzt lass mich einfach, okay?“ Mit einem Mal setzte sich der Jüngere auf und schaute auf sein Gegenüber, welcher wieder den Kopf schüttelte und leise auflachte. 


  „Wenn ICH, jemand, der beliebt ist, mit jemandem wie DIR rumlaufe oder dich in Ruhe lasse, dann kann ich meinen Ruf vergessen! Außerdem bin ich nicht schwul und kann dich nicht leiden, also werd ich daraus auch kein Geheimnis machen“, sagte Charlie schließlich, 


  „Und kannst du dir bitte was anziehen? Ich steh wie gesagt nicht auf Jungs und schon gar nicht auf so was Abgemagertes wie dich.“ 


  „Ich bin schwul verdammt, ja! Jetzt zufrieden, dass ich es zugebe? Und wieso soll ich mich bitteschön anziehen? Du kannst mir auch mal einfach meine beschissene Decke wieder geben!“, wurde Cody auf einmal hysterisch und schrie am Schluss. Er war wirklich am Ende seiner Kräfte und auch seiner Nerven. Er konnte einfach nicht mehr, geschweige denn, dass er wollte. Alle machten ihn fertig oder ignorierten ihn zumindest. Es tat weh … so verdammt weh! Er war doch auch nur ein Mensch - ein Mensch, der nicht einmal einen Freund hatte, nicht eine Person, bei der er sich anlehnen konnte. Nicht mal jemanden zum Anrufen hatte er! Nicht mal das! 


  Zitternd krallte Cody sich in sein Bettlaken und schluchzte heiser auf. Sein Hals tat weh, weil er die ganze Zeit schon heulte, und das Schreien hatte es auch nicht besser gemacht. Charlie bekam große Augen, als er Cody schrein hörte, nicht zuletzt auch wegen dem, was er sagte. Es war das erste Mal, dass der Jüngere zugab, dass er schwul war. Und es war das erste Mal, dass er ihm gegenüber tatsächlich laut geworden war. Und jetzt lag er dort auf dem Bett, fast nackt, krallte sich in sein Bettlaken und weinte. 


  Und es gab nicht eine Person, die ihm in diesem Moment hätte helfen wollen … Eine ganze Weile saß Charlie einfach nur auf seinem Bett, hatte die Arme verschränkt und schaute dem Blondhaarigen dabei zu, wie er sich die Augen aus dem Kopf weinte und zitterte, als bekäme er gleich einen Nervenzusammenbruch. Er hatte ihn noch nie so außer sich gesehen, konnte eigentlich auch nicht richtig verstehen, warum der Jüngere so ein Problem damit hatte, wenn man ihn mal ein bisschen aufzog, handgreiflich wurden sie eigentlich kaum. 


  „Jetzt hör endlich auf zu heulen, was sag ich denn, wenn einer der Lehrer einen Kontrollgang macht, hm?“, seufzte Charlie irgendwann, stand auf, schnappte sich Codys Decke und schlug sie über den schutzlos wirkenden Körper. Er hockte sich neben das Bett des Jungen auf den Boden und musterte ihn eine Weile. 


  Cody reagierte nicht, schien wirklich komplett weggetreten zu sein, vergrub nur seinen Kopf tiefer im Kissen. 


  „Weißt du was? Du löst diese beschissene Bindung endlich, ich weiß, dass du das kannst, und ich lass dich dafür in Ruhe, ja? Kein dummer Kommentar mehr und auch kein dummes Anmachen, okay? ABER Freunde sind wir deswegen auch nicht, also bilde dir darauf nix ein, klar? Ich nehme dir das von letztens noch immer übel und finde es nach wie vor abartig, was du mit mir gemacht hast, daran wird sich auch in Zukunft nichts ändern.“ 


  Mit verweinten Augen sah der 18-jährige wieder auf und musterte das Gesicht von Charlie. 


  „Ich kann diese Bindung nicht lösen. Bei Gott, ich weiß nicht, wie das geht! Meinst du wirklich, ich hätte sie nicht schon aufgelöst, wenn ich könnte? Glaubst du wirklich, ich würde hier so daliegen, mit den Nerven am Ende, und würde dich an mich binden? Mit Absicht? Charlie, ich weiß nicht, wie ich uns ‚trennen‘ kann, kapier das doch bitte endlich!“ 


  Knurrend setzte sich der 19-jährige wieder zurück auf sein Bett und brachte sich in die gleiche Position wie vorhin schon. Er musste zugeben, es ergab Sinn, was Cody da gerade gesagt hatte, aber dennoch, es musste doch eine Lösung geben, die sie wieder voneinander losband! 


  „Weißt du, wie wir den Mist loskriegen?“ 


  Cody schüttelte den Kopf. „Nein, ich weiß es nicht. Vielleicht geht es irgendwann weg. Du kannst mich doch auch so jetzt in Ruhe lassen, ich spreche dich auch nicht an, wenn du das nicht willst, und ab morgen habe ich ja auch mein eigenes Zimmer, dann brauchst du mich außer im Unterricht nicht mehr sehen. Aber bitte sei nicht mehr so gemein zu mir!“ 


  „Verdammt noch mal!“, war es dieses Mal Charlie, der losbrüllte. 


  „Du wirst NICHT ausziehen, hast du verstanden? Du bleibst hier mit mir in diesem Zimmer, raff das doch endlich mal!“, schrie er nach einer kurzen Atempause und schlug mit der Faust fest gegen den Kleiderschrank neben seinem Bett. Es knallte, ein Zwischenboden in dem Möbelstück war offensichtlich aus seiner Fassung geflogen und seine Knöchel hatten durch die Wucht tiefe Furchen in das Oberholz der Seite geschlagen. Rote Flecken blieben an dem gebrochenen Holz kleben, welches die Haut aufgerissen hatte. 


  „Danke! Siehst du, was du anrichtest? Jetzt blute ich auch noch wegen dir, Memme!“ 


  „Ja toll! Nur, weil ich es bei dir nicht mehr aushalte, tickst du wieder aus! Versetz dich doch mal in meine Lage, ich kann nicht mehr! Ich bin mit den Nerven vollkommen am Ende, siehst du das nicht? Du hast doch keine Ahnung, wie sich das anfühlt, wenn man überhaupt niemanden hat, mit dem man richtig reden kann, oder der für einen da ist, wenn es einem schlecht geht! Du hast keine Ahnung!“, schluchzte Cody wieder auf, drehte sich um und verkroch sich wieder unter seiner Bettdecke. Warum konnte Charlie nicht endlich aufhören? 


  „Du regst mich auf mit deinem dummen Geschwafel, von wegen ausziehen! Du bleibst hier und Schluss!“, zischte Charlie, krabbelte wieder aus seinem Bett und lief ins Badezimmer, wo er sich seine Hand verarztete. 


  „Warum sollte ich das bitte tun? Du behandelst mich wie einen Gegenstand, mit dem man tun und lassen kann, was man will, aber das ist nicht so, lass mich jetzt einfach, okay?“, murmelte Cody, wusste nicht, ob sein Mitbewohner ihn überhaupt verstanden hatte, aber es war ihm eigentlich auch egal. 


  „Du nervst wirklich! Du hast dich nicht zu widersetzen, wenn ich sage, du bleibst! Ich würde dich dann, wenn du Glück hast, vielleicht sogar im Zimmer in Ruhe lassen, ja? Aber, wenn du ja meinst, du willst jetzt einen auf wichtig machen und das Zimmer wechseln, mach doch! Du wirst schon sehen, was du dann davon hast! Dadurch wird es nicht besser, du richtest genau das Gegenteil damit an!“ 


  „Willst du mir Angst machen?“, flüsterte Cody sofort fassungslos und blickte nun doch wieder auf. 


  Charlie stand vor ihm, war mit einem Taschentuch um seine Hand gewickelt wiedergekommen und sah mit bösem Blick zu seinem Mitbewohner hinunter. 


  „Nein, will ich nicht, aber es ist eine Tatsache, dass es dann schlimmer wird!“, antwortete Charlie, setzte sich zum wiederholten Male auf sein Bett und lehnte sich an der Wand. Seine Laune war im Keller und es war nur eine Frage der Zeit, bis jemand ihren Streit mitbekommen würde. 


  „Mir egal, dann ziehe ich trotzdem um, weil ich da wenigstens in meinem Zimmer meine Ruhe habe!“ Bitter waren die Worte des 18-jährigen, der kaum eine Sekunde später, durch ein wütendes Knurren unterbrochen wurden. Dann erhielt Cody ein Schlag mit der flachen Hand ins Gesicht. 


  


  Kapitel 8


  


  Fassungslos sah der Blondhaarige auf. Hatte Charlie … ihn gerade wirklich geschlagen? Sein Gesicht verzog sich vor Schmerz, als ihm klar wurde, dass Charlie ihn wirklich geschlagen hatte. Seine Tränen rannen erneut schnell über seine bleiche Haut. Es war gerade ein weiteres Stück von seinem Herzen abgebrochen. Zwar war Charlie oft grob, schubste ihn nicht erst einmal und fügte ihm so auch Schmerzen zu, aber ein gezielter Schlag traf ihn dann doch noch etwas härter. 


  „DU ZIEHST NICHT AUS! BRAUCHSTE NICHT GLEICH WIEDER ANFANGEN ZU HEULEN! DU MUSST NUR MAL RAFFEN, DASS HIER NICHT ALLES NACH DEINEM KOPF GEHT! DU BLEIBST IN DIESEM ZIMMER, VERDAMMT NOCH MAL!“, brüllte Charlie und rannte hektisch im Zimmer auf und ab. Er war kurz davor zu explodieren, und wenn das passieren würde, dann würde er hier alles zu Kleinholz verarbeiten, das war sicher! 


  Cody war bei dem Geschrei abermals zusammengezuckt und halb unter seine Decke gekrochen, Charlie aus den Augen zu lassen, traute er sich allerdings nicht. Das war ihm zu gefährlich. Und auch der nächste Schritt war nicht ganz ohne, aber Cody sah es als einzige Chance, dass Charlie vielleicht ruhig sein und ihn umziehen lassen würde. 


  „Warum willst du nicht, dass ich gehe? Wieso willst du, dass ich hier bleibe? Du findest mich doch eklig und nervig und so … Lügst du etwa damit? Bist vielleicht du es, der auf mich steht, und deshalb willst du, dass ich in deinem Zimmer mit wohnen bleibe? Tut mir leid, aber mir fällt sonst kein anderer Grund ein!“ Cody war sich bewusst, dass dieser Vorwurf riskant war, immerhin war Charlie sehr empfindlich bei allem, was mit Homosexualität zu tun hatte. Aber es war auch die einzige Möglichkeit, die dem 18-jährigen gerade einfiel, die auch genau das Gegenteil erreichen konnte. Cody hatte die Vermutung, dass Charlie selbst nicht wusste, warum er ihn nicht gehen lassen wollte, wenn er jetzt keinen Einfall hatte zum Kontern, blieb ihm nicht viel anderes übrig, als zu schweigen und aufzugeben. Und tatsächlich … 


  „Laber keinen Scheiß, Mann! Ich steh nicht auf dich, Püppi! Lieber fick ich ein Schaf, als so was wie dich! Gut, dann zieh halt um, Mann, mach doch, was du willst, du scheiß Schwuchtel! Wer nicht hören will, muss fühlen, also sieh zu, wie du klar kommst, wirst schon merken, dass ich recht hatte!“ Mit diesen Worten knipste Charlie sein Nachtlicht aus, legte sich hin und schloss seine Augen. 


  Erleichtert atmete Cody auf, als die Dunkelheit ihn wieder umhüllte und er wenig später die gleichmäßigen Atemzüge seines Zimmergenossen wahrnahm. Wenigstens hatte dieser ihm jetzt erlaubt auszuziehen. Ob es dann wirklich schlimmer wurde? Oder hatte Charlie ihm wirklich nur Angst machen wollen? 


  Der Blondhaarige wollte einfach nur seine Ruhe. Er verstand nicht, was Charlie daran fand, ihn ständig fertigzumachen. Hoffentlich war es kein Fehler, ihm zu sagen, dass er wirklich schwul war. Er seufzte leise. Hoffentlich würde Charlie es nicht gleich jedem erzählen … Zutrauen würde Cody es ihm. Aber er würde es in den nächsten Tagen dann schon sehen. 


  


  Am nächsten Morgen wurde Cody viel früher wach als sonst. Die ganze Nacht war er immer wieder aufgewacht und konnte dann nicht mehr richtig einschlafen. Gähnend stand er auf und schlich ins Bad, wo er sich unter die Dusche stellte. Ihm war noch immer kalt und er fühlte sich, als hätte er die Nacht durchgemacht. Seine Augen brannten. Wäre jetzt doch nur schon Wochenende … 


  Cody wusste wirklich nicht, wie er die Deutscharbeit heute schaffen sollte, geschweige den ganzen Schultag. Zum Glück bekam er später wenigstens sein eigenes Zimmer, dann konnte er die schulfreie Zeit endlich genießen und musste auch nicht wirklich rauskommen. 


  Zwei Tage lang kein Charlie und keine dummen Kommentare. Oh ja, das würde Erholung pur werden. Zwar würde er vielleicht mal zum Essen rausgehen oder zum Beinevertreten, aber dennoch … Er hoffte, dass sein Zimmer ein Bad haben würde, denn das hatte hier nicht jedes. So konnte er sich dann nämlich auch noch die Gemeinschaftsdusche, die wirklich der Horror sein konnte, wie er einmal erfahren durfte, sparen. 


  Einmal musste er dringend duschen, da Charlie ihm eine Flasche Cola über den Kopf geschüttet hatte. Dann hatte Charlie ihn nicht ins Bad gelassen und so war Cody dazu gezwungen gewesen, in die Gemeinschaftsdusche zu gehen. Dort hatten ihn alle ausgelacht, ihn verspottet, und gemeint, dass er einen kleinen Penis hatte. Der Blondhaarige wusste, dass es nicht unbedingt wahr war, allerdings tat so was dennoch weh. Und dann hatten sie ihm noch ständig gesagt, er solle sich mal bücken. Als er sie nur noch ignoriert hatte, hatten sie, als er sich einseifen wollte, die kleine Duschgelflasche, die Cody in Reserve hatte, runtergeschmissen. Voller Scham hatte er sich tatsächlich gebückt und wäre am liebsten im Boden versunken. 


  Nein, in die Gemeinschaftsdusche wollte er wirklich nicht noch einmal. Geschwind wusch sich Cody fertig und stieg dann wieder aus der engen Kabine. Er fühlte sich sofort um einiges besser und stellte sich, nachdem er sich gründlich abgetrocknet hatte, vor den Spiegel und begann seine Haare zu bürsten. Es müsste jetzt ungefähr halb sechs sein, Charlie schlief noch und würde vermutlich auch erst in etwa einer Stunde aufstehen. Der Blondhaarige hatte also noch genug Zeit, sich fertigzumachen und sich auch richtig herzurichten. 


  Seufzend legte der Junge seinen Kamm beiseite und wickelte sich in ein großes Handtuch ein, ehe er leise zurück ins Zimmer lief und sich frische Sachen für den heutigen Tag aus der Tasche holte, die alten in ein Zwischenfach stopfte. 


  Nach einer halben Stunde war er fertig und föhnte sich nur noch die Haare. Konnte zwar sein, dass Charlie dadurch wach wurde, aber er hoffte einfach mal, dass dessen Schlaf tief genug war. Tatsächlich wachte Charlie nicht auf und schlief noch, als der 18-jährige mit seinen Pflegeutensilien, Zahnputzzeug und Waschzeug ins Zimmer zurückging. Seufzend ließ er sich wieder auf sein Bett fallen und starrte Charlie an, der tief in seine Decke gekuschelt, in seinem Bett lag - nun aber nicht mehr schlief und seine Augen öffnete. 


  „Was glotzt du so, Püppi? Wenn ich seh, dass du dich an mir aufgeilst, knallt‘s!“ 


  „Darf man nicht mal auf einen Fleck im Raum schauen, ohne deswegen gleich dumm angemacht zu werden? Und so toll bist du dann auch wieder nicht.“ Cody schüttelte genervt den Kopf. Da wurde der gerade wach und hatte schon nichts Besseres mehr zu tun, als ihn dumm anzumachen?! Er verstand diesen Typen echt nicht. 


  „Jaja, und dieser Fleck bin ausgerechnet ich, ne? Ey, verarschen kannst du wen anderen!“, stieß Charlie genervt aus und kletterte dann aus dem Bett, um ins Bad zu verschwinden. Er hatte echt keine Lust, dumm angegafft zu werden, er war doch nicht im Zoo. 


  Cody seufzte und war zum wiederholten Male mehr als froh darüber, dass er nur noch wenige Stunden in diesem Zimmer wohnen musste. Nervosität fackelte in ihm auf und ließ ihn unruhig auf seinem Bett hin und her wippen, bis er schließlich seine Tasche unter das Bett schob. 


  „Ich bin mal im Speisesaal“, rief er schließlich durch die Badtür, als sein Magen zu rumoren begann. 


  „Wen interessiert es? Glaubst du, ich würde dich als vermisst melden? Hättest du wohl gerne!“ Schmerzlich verzog Cody das Gesicht. Es tat weh, so was zu hören … verdammt weh … Eine Träne stahl sich hervor und kullerte über seine Wange. Er wollte sich nicht von solchen Worten runtermachen lassen, aber dennoch … Vermutlich ließ niemanden so etwas kalt. Seufzend drehte sich der Blondhaarige um und verließ das Zimmer, steuerte ohne ein Wort zu sagen den Speisesaal an. 


  Dort angekommen nahm er sich eine Tasse vom Geschirrstapel und steuerte auf die Getränkeausgabe zu, wo er sich etwas Kaffee einschenkte, ehe er sich einen Tisch im letzten Eck des Saals suchte, der Hunger war ihm durch Charlies dummen Kommentar wieder vergangen. Sonderlich viel war noch nicht los, worüber Cody auch mehr als erleichtert war. Deprimiert nippte er an seinem Kaffee und musterte die Tischplatte. Der Tag hatte wirklich mal wieder toll angefangen … Der Junge hoffte, dass sich bald etwas ändern würde. Es tat so unglaublich weh, wenn er immer wieder gezeigt bekam, dass er nicht akzeptiert wurde. Ja, bis zu einem gewissen Grad war er es gewöhnt, unbeliebt zu sein, aber hier auf diesem Internat war es noch schlimmer als auf jeder anderen Schule, auf der er war. 


  Cody war schon auf einigen Privatschulen gewesen, in der Hoffnung, dort endlich Anschluss und Freunde zu finden, aber meistens wurde es noch schlimmer. Manchmal fragte er sich, ob ihn seine alten Schulkollegen vermissten? Tat es ihnen leid, wie sie den Blondhaarigen behandelt hatten? Eigentlich wusste Cody nur, dass seine Mutter ihn vermisste und es zerriss ihm nach wie vor das Herz, zu wissen, dass sie litt. 


  Ob er vielleicht noch mal bei seiner Mutter vorbeischauen sollte? Vielleicht … sich entschuldigen für letztens und versuchen, ein freundschaftliches Verhältnis aufzubauen? Aber wahrscheinlich würde sie das doch nur abblocken und denken, Cody würde sie verarschen wollen … Ja, das würde sie vermutlich wirklich. Zumindest würde er sich verarscht vorkommen. Entschuldigen gehen wäre okay, aber noch versuchen, eine Freundschaft anzufangen … Da würde sie sich sicher nicht drauf einlassen. Zumal es ihn selbst wahrscheinlich auch noch mehr fertigmachen würde. Befreundet mit der eigenen Mutter, die einen nicht erkannte … 


  Nein, das wäre sicher zu schmerzhaft, als dass er das fertigbringen könnte. Seufzend trank der 18-jährige seinen Kaffee aus und erhob sich dann wieder. Er würde noch ein wenig frische Luft schnappen und sich dann auf den Weg zum Unterricht machen. Es würde ihm sicher guttun, sich draußen noch etwas die Beine zu vertreten. Es würde ihn außerdem nach der fast schlaflosen Nacht noch ein bisschen erfrischen und munterer machen. Stärker für den bevorstehenden Auszug … 


  Als der Blondhaarigen den Saal verließ, sah er, wie Charlie den Gang entlanglief, an seiner Seite waren ein paar seiner Freunde und sogar Rebecca. Nie hatte Cody sie bei seinem nun fast ehemaligen Mitbewohner gesehen und jetzt schien sie auf einmal fast an ihm zu kleben. Vermutlich hatte Charlie ihr für die Aktion auch noch Geld gegeben oder einen ordentlichen F… Cody schüttelte den Kopf, wollte sich keine Gedanken mehr machen, weil es ihm nur noch mehr wehtun würde. Seufzend bog er ab und steuerte den Ausgang an, wo der Gehilfe des Hausmeisters gerade dabei war, die Zufahrt freizuschaufeln. Gut fünf Zentimeter Neuschnee lagen auf dem Weg. 


  Cody drückte die Tür auf und lief zu den Bänken, auf denen er am Vorabend schon gesessen hatte, als er mit Charlie gewartet hatte, und ließ sich auf eine davon fallen. Sofort begann er leicht zu zittern, immerhin hatte er gerade noch im Warmen gesessen, und sonderlich viel hatte er sich vorhin auch nicht angezogen, gerade einmal ein Shirt, eine normale, schwarze Weste darüber und eine gewöhnliche dunkle Jeans. Aber letztendlich störte es ihn auch nicht wirklich, dass es so kalt war. Er würde nicht lange hier draußen bleiben und so wurde er wenigstens richtig wach.


  Eine Weile saß er so da und schaute auf den vom Schnee bedeckten Innenhofboden. Wieder machte sich die Nervosität, gemischt mit Vorfreude, in ihm breit. Er war wirklich schon gespannt, wie das dann alles werden würde, wenn er sein eigenes Zimmer hatte. Hoffentlich würde Charlie seine Drohung nicht wahr machen. Der Blondhaarige wusste noch nicht einmal, warum er das nun genau machte? Okay, das mit dem Blut war nicht sonderlich appetitlich und auch irgendwie ekelig, aber trotzdem hatte es ihm das Leben gerettet. Ja, es war nicht gerade das Vorteilhafteste, dass die beiden dadurch jetzt auch noch so eine dumme Bindung hatten, die sie anscheinend aneinander kettete, aber dennoch kein Grund für die ständig miese, beleidigende und verletzende Art von Charlie. 


  „Ob es wirklich schlimmer wird?“, fragte der Blondhaarige sich wispernd selbst. Er hatte zugegebenermaßen Angst davor, dass es schlimmer werden würde und sie ihn noch mehr runtermachten, vielleicht auch noch gewalttätiger werden würden. Charlie hatte ihn gestern Abend geschlagen. Das erste Mal so richtig. Es war nicht nur ein Schlag ins Gesicht, sondern auch einer in die Seele. Wie eine letzte Bestätigung, dass so schnell nicht alles wieder gut werden würde. 


  „Mama …“, wimmerte der 18-jährige auf und sehnte sich in die schützenden Arme seiner Mutter zurück. Früher hatte sie ihn immer in den Arm genommen und getröstet, wenn er mal wieder zerschunden aus der Schule zurückkam. Und jetzt? Jetzt konnte er sich maximal für seine „Ich bin Ihr Sohn“-Aktion entschuldigen. Und selbst da würde er Charlie fragen müssen, ob er mitkommen würde, da sein altes Zuhause einige Kilometer entfernt war und er durch die Bindung nicht einfach so dorthin gehen konnte. Dass er da nicht um eine Gegenleistung für Charlie herumkommen würde, war Cody klar. Aber er hätte alles dafür getan, um seine Mutter noch einmal wiedersehen und sich bei ihr entschuldigen zu können. Vielleicht würde er es demnächst einfach einmal versuchen, mit Charlie darüber zu reden, damit er mitfuhr … Aber vielleicht ginge das auch, wenn Charlie in der Stadt war? Wie weit durften die beiden denn eigentlich getrennt sein? Codys Elternhaus war nicht so weit entfernt. Etwa fünf Kilometer vom Internat aus gesehen. Also war das schon zu viel Abstand … 


  „Naja, sehen wir dann hoffentlich mal …“, murmelte er, wischte sich einmal übers Gesicht und stand schließlich wieder auf, um zurückzulaufen, nicht, dass er dann auch noch zu spät zum Unterricht kommen würde, denn seine Sachen musste er sich auch noch aus dem Zimmer holen … Bibbernd schlang er die Arme um seinen bestimmt schon unterkühlten Körper und verdoppelte sein Tempo, um wieder ins Warme zu kommen. 


  


  


  Kapitel 9


  


  Drinnen angekommen steuerte er sofort sein Zimmer an. Es war voraussichtlich das vorletzte Mal, dass er es betreten würde. Nach der Schule dann nur noch einmal, um seine Sachen zu holen. Ein unsicheres Lächeln breitete sich auf Codys Lippen aus. Es war das erste, halbwegs ehrliche Lächeln, seit er diesen Unfall hatte, abgesehen von dem Abend mit … Rebecca, aber da war das auch was komplett anderes. Schnell stopfte der Junge die Sachen, die er heute brauchen würde, in die Tasche und schaute sich dann noch mal in seinem Zimmer um. Hoffentlich hatte er nichts vergessen beim Einpacken seiner Sachen gestern, aber das konnte er sich nach dem Mittagessen auch noch mal anschauen. Davon abgesehen konnte er im Notfall etwas Vergessenes auch noch nachholen, sofern Charlie es nicht entdeckte und kaputtmachte, oder so. Mit einem leisen Klacken fiel die Tür ins Schloss und Cody machte sich auf den Weg in den Raum, in dem sie heute zuerst Unterricht haben würden. 


  „Cody?“, riss eine Stimme den 18-jährigen auf einmal aus den Gedanken. Sofort blieb er stehen und drehte sich um. Der Direktor kam eilig auf ihn zugelaufen und blieb dann vor ihm stehen. 


  „Ich hab ganz vergessen - dein neues Zimmer ist nur eines von deinem jetzigen entfernt, wir können uns dann ja nachher direkt davor treffen! Da der Raum ein Doppelzimmer ist, also der, in dem du bisher gewohnt hast und du nur durch einen spontanen Internatswechsel von Charlies vorherigem Mitbewohner dort reingekommen bist, muss Charlie heute Nachmittag ebenfalls umziehen in das andere Einzelzimmer, welches dann auch neben deinem liegt. Du ziehst also einen Raum nach rechts und Charlie zwei Räume. Ja, also worauf ich jetzt hinauswollte: Da du ausziehst, muss auch Charlie ausziehen, also sorgt bitte gemeinsam dafür, dass das Zimmer sauber abgegeben wird! Ihr müsst nicht schrubben oder so, aber zumindest einmal durchfegen, klar? Ja, ansonsten war‘s das, ich wollte dir das nur mitteilen!“ 


  Bitte? Nicht auch das noch! Charlie würde ihm den Kopf abreißen und damit weiß der Kuckuck was anstellen! 


  „Gut, dann beeil dich mal, dass du rechtzeitig in den Unterricht kommst“, lächelte der Direktor noch und war im nächsten Moment auch schon wieder verschwunden. 


  Cody fasste sich an die Stirn. Das konnte doch nicht wahr sein! Okay, es war ihm egal, dass Charlie jetzt auch ein Einzelzimmer bekommen würde, aber es ihm auch noch sagen? 


  „Ich wusste es, das Leben hasst mich …“, nuschelte der Blondhaarige niedergeschlagen und schulterte seine Tasche. 


  „Endlich siehst du’s ein, aber wer hasst dich denn nicht?“, vernahm er auf einmal die Stimme seines Mitbewohners neben sich, was ihn aufschrecken ließ. Was machte der denn jetzt hier und wo war seine Gang? Und warum tauchte der Typ immer dann auf, wenn man ihn nicht sehen wollte? Der hatte wirklich das perfekte Timing und die dümmsten Sprüche. Ob Cody es ihm gleich sagen sollte? Ja! Wann denn sonst? Am Schluss würde er sich dann wieder nicht trauen und es so weit aufschieben, dass es zu spät war. 


  „Ich … Wir müssen heute Mittag nach dem Unterricht das Zimmer räumen. Du auch, du bekommst auch ein Einzelzimmer“, sagte er schließlich und wich ein paar Schritte zurück. Er wusste nicht, wie sein noch Mitbewohner reagieren würde. Sofort verengten sich Charlies Augen. Die Schritte, die Cody zurückgewichen war, holte Charlie auf und stand so kaum eine Sekunde später dicht vor dem Jüngeren, der sich schon vor Angst an die Wand presste. 


  „Ich sagte, dass du nicht ausziehst!“ Cody schluckte. Jetzt wieder mit dem Kommentar zu kommen wie gestern Abend, traute er sich nicht. Nicht, wenn er hier so in die Ecke, beziehungsweise an die Wand gedrängt stand und nicht abhauen konnte. Außerdem fühlte er sich gerade nicht so mutig. 


  „Aber du hattest doch jetzt zugestimmt!“, stotterte der 18-jährige verängstigt und fühlte den Körper vor sich so intensiv, dass er selbst die Wärme deutlich spüren konnte. 


  Charlie grinste gehässig und beugte sich zu seinem Mitschüler vor. Tief vergrub er sein Gesicht in der Halsbeuge und schnupperte an der Haut, welche sich immer mehr erhitzte. 


  Cody war bis aufs Äußerste angespannt. Einmal vor Angst und einmal, weil diese intensive Nähe eigentlich gut tat. Außerdem war er unheimlich empfindlich in seiner Halsbeuge, da ließ schon der flache Atem des Älteren eine Gänsehaut entstehen. 


  „Du meinst, weil ich nichts sagte, als du meintest, ich würde wohl auf dich stehen, oder so?“, raunte Charlie und hob seinen Kopf ein wenig, sodass er an das Ohr gelang, über das er leckte. Sofort versteifte der 18-jährige sich noch mehr, konnte es aber nicht vermeiden, die Berührungen gleichzeitig zu genießen. Verdammt, was sollte das? 


  „Was wäre denn, wenn ich auf dich geil wäre, hä? Was wäre denn, wenn ich dich jetzt und hier auf diesem Gang ficken würde, hä?“, wisperte Charlie weiter, stieß sich im nächsten Moment aber kraftvoll von Cody ab und schaffte ein paar Meter Abstand zwischen ihnen. 


  „DARAUF WÜRDEST DU DOCH STEHEN, DU SCHWUCHTEL! Hättest du wohl gerne, hä? Verpiss dich doch in dein kack Einzelzimmer! Aber ich schwör dir, dass ich wegen dir auch umziehen muss, wird für dich nicht ohne Folgen bleiben!“ 


  Was hatte der nur für Stimmungsschwankungen? Gerade eben hatte er noch nein gesagt, jetzt wieder ja und dann auch noch diese eben Nähe … Immer noch zog sich die Gänsehaut über Codys Körper, was ihn sofort unsicher weiter wegrutschen ließ. Charlie war ihm einfach nicht mehr geheuer, machte ihm mit seinen Launen teilweise wirklich schon Angst. 


  „Aber … eines interessiert mich jetzt dann doch …“, war Charlie auf einmal wieder dicht an dem Blondhaarigen. „Warum hast du dich auf das gestern eingelassen, wenn du dich doch wirklich lieber von ’nem Typen ficken lassen würdest? Hallo? Du hast dich am selben Tag, kurz, nachdem alles passiert ist, vor mir geoutet! Ich blick echt nicht durch, was in deinem Spatzenhirn vor sich geht.“ 


  „Ich … ich will endlich meine Ruhe haben, aber nein, jeder reitet immer darauf herum, dass ich doch ‚schwul‘ und weiß ich was noch alles bin! Weißt du, wie das ist, wenn immer alles gegen einen verwendet wird? Es verletzt mich, okay? Ich bin halt nicht so wie du oder einer deiner Freunde, da kann ich nichts für! Wenn du mich in Ruhe gelassen hättest, ich wäre nicht ausgezogen, aber du lässt mir keine Wahl. Es macht mich fertig, den ganzen Tag immer nur dumme Sprüche von dir und deinen Kumpels zu hören, aber … du hast von so was doch sowieso keine Ahnung … Du bist doch einfach nur ein gefühlskaltes Monster …“, nuschelte Cody, der letzte Satz war kaum noch zu hören, so leise hatte er ihn ausgesprochen, aber es musste einfach raus. Es war das, was ihn die ganze Zeit verletzt und bedrückt hatte und … eigentlich hatte er nie vorgehabt, es in der Gegenwart von Charlie auszusprechen und doch hatte er es jetzt getan, wusste allerdings nicht, ob dieser das überhaupt verstanden hatte. 


  „Oh …“, kam es bedrückt von dem Älteren. Sofort überbrückte er wieder die entstandene Distanz und streichelte Cody sanft über die Wange. Wirklich sanft, weshalb der 18-jährige verwirrt und hoffnungsvoll zugleich aufsah. 


  „Das tut mir leid!“, sagte Charlie noch immer bedrückt und sah nervös in der Gegend herum. 


  „Ich hab nicht gewusst, dass ich … wir dich damit wirklich so sehr verletzen! Ich dachte, dass du dich zwar ärgerst und es deinen Stolz verletzt, wenn wir dich ärgern, aber dass es dir wirklich so zu Herzen geht … Es tut mir wirklich leid!“ 


  Ein Lächeln schlich sich auf Codys Lippen. Er war total gerührt von Charlies Entschuldigung. Hin- und hergerissen klopfte sein Herz wie wild in seiner Brust und machte regelrechte Freudensprünge. Auch das zarte Streicheln auf seiner Wange tat so unheimlich gut, dass es die pure Energie regelrecht in seinen Körper fließen ließ. 


  „Glaubst doch nicht wirklich, dass mir das leidtut, hä? Geh schlafen, Püppi, dann kannst du weiter träumen!“ Mit einem Mal waren die Zärtlichkeit, die Wärme und alle Hoffnungen weg. Das hämische Lachen von Charlie ließ alles zu Bruch gehen und in Cody zusammenfallen. 


  „Du verdammtes Arschloch!“, stieß er aus. Der Schmerz, der sich gerade von seinem Herzen aus in seinem ganzen Körper ausbreitete, war so unbeschreiblich. Es tat so verdammt weh. Mit einem Mal hatte Cody seine flachen Hände an die Brust des Dunkelhaarigen gelegt und schupste ihn so fest er konnte von sich, ehe er in Richtung Klassenzimmer lief. 


  „Jetzt ist das Prinzesschen wieder sauer, was? Mann, wach auf aus deiner beschissenen Traumwelt!“, rief Charlie, machte allerdings keine Anstalten dem Jüngeren zu folgen. 


  Cody biss seine Zähne zusammen, verdrängte die Tränen, die ihm in die Augen stiegen, so gut er konnte und atmete einige Male tief ein und wieder aus. Es war doch so was von klar gewesen, dass Charlie nichts anderes als dumme Verarsche in seinem Kopf hatte. Wie konnte der Blondhaarige nur auf so einen Schwachsinn hereinfallen? Gott, wie naiv war er bitte? Nur, weil ihn jemand nicht gleich irgendwas an den Kopf warf, hieß das nicht, dass er ihn mochte. Wie konnte Charlie nur so unfair sein? Cody hatte gerade so sehr gehofft, dass er es ernst meinte, es ihm wirklich leidtat, aber nein … Und die Berührung war auch nur eine geheuchelte Geste, die sich sein Vertrauen erschleichen wollte … 


  „Mensch, Püppi, jetzt hau doch nicht gleich wieder ab, Mann!“, rief Charlie ihm hinterher, als er um die Ecke biegen wollte. 


  Einen Moment hielt Cody inne, dann drehte er sich tatsächlich zu Charlie um. „Weißt du … wegen genau so was wollte ich ein anderes Zimmer! Du magst zwar älter sein als ich, aber im Kopf bist du noch immer ein kleines Kind, das nur durch Streit seine Macht zeigen kann, weil es mit Intelligenz nicht weit kommt. Wenn ich ehrlich bin, hab ich Mitleid mit dir. Du kannst vermutlich gar nichts dafür. Du kannst wahrscheinlich nichts dafür, dass du noch nicht so reif bist, wie du für dein Alter sein müsstest. Aber vielleicht wirst du irgendwann mal verstehen, dass es keinen Nutzen hat, anderen Leuten wehzutun. Und vielleicht erfährst du auch irgendwann, wie weh es tut, immer wieder von anderen Leuten verletzt und von niemandem gehalten zu werden. Wenn man allein ist auf der Welt …“ 


  Ohne eine Antwort abzuwarten, verschwand Cody um die Ecke. Er würde erst zur zweiten Stunde zum Unterricht gehen. Jetzt mit Charlie in einem Klassenzimmer zu sein, würde er nicht aushalten. Außerdem hatte er Angst. Angst vor dessen Reaktion, denn seine Worte waren zum Teil recht frech gewesen. Nicht Codys Art, aber diese Worte kamen aus seinem Herzen, dem Teil, welcher so sehr schmerzte, dass er sich manchmal wünschte, bei dem Unfall tatsächlich gestorben zu sein. 


  Ein Schauer zog sich bei diesem Gedanken über seinen Körper. Vor wenigen Wochen hatte er sich noch gewünscht, leben zu dürfen und jetzt wäre es ihm wirklich lieber, tot zu sein. Langsam schüttelte der Junge seinen Kopf und bog in die Jungentoilette ab, wo er sich in einer Kabine einschloss und sich langsam auf den Klodeckel niederließ. Cody stützte seine Arme an den Ellenbogen an seinen Knien ab und versteckte sein Gesicht hinter seinen Händen. Ein überfordertes Seufzen gab er von sich. Er verstand einfach gar nichts mehr. Charlie war so unberechenbar. Eigentlich müsste Cody doch wissen, dass Charlie ihm immer nur wehtun wollte, warum hatte er ihm diese Entschuldigung eben noch geglaubt? Der Blondhaarige hätte ihm vielleicht sogar verziehen, dass er ihm die ganze Zeit über nichts als Schmerz und Kummer bereitet hatte, er hätte wahrscheinlich auch noch gehofft, dass alles gut werden würde … 


  „Warum kann dieser Vollidiot nicht ein verdammtes Mal nett sein? Er konnte es doch letztens auch …“, murmelte Cody und erinnerte sich daran, als Charlie da so halbtot vor ihm gelegen hatte, und langsam wieder lebendig wurde … Es hätte doch wirklich zumindest eine schöne Freundschaft werden können, aber nein … Eine Träne stahl sich aus den Augen des Jungen, woraufhin dieser sich auf die Lippe biss und versuchte, den Schmerz zu verdrängen. Er wollte jetzt nicht weinen, nicht, wenn er nächste Stunde wegen der dummen Arbeit wieder im Unterricht sein musste. Außerdem hätte Charlie dann nur wieder einen Grund, ihn aufzuziehen, genauso wie alle anderen, und das wollte Cody nicht. Er wollte sich nicht noch angreifbarer machen, als er es sowieso schon war … Charlie war attraktiv, das konnte Cody beim besten Willen leider nicht abstreiten. Vermutlich hätte Cody sich wirklich schon längst in ihn verliebt, wenn Charlie nett wäre, oder er ihn nur ab und zu mal sehen würde. Aber bei Charlie war es so, dass man sagen konnte - umso schöner sein Äußeres, umso hässlicher sein Inneres. Charlies Charakter war einfach widerlich und grausam. Cody benutzte nicht gerne solche Ausdrücke und Umschreibungen, weil er fand, dass jeder Mensch halt war, wie er war, aber Charlie war wirklich einer der extremen Sorte. Er machte zwar andere nicht so sehr runter wie Cody, aber solch eine erniedrigende und demütigende Art, wie er sie an sich hatte … Dieses Arrogante, Schleimige und Oberflächliche … Anders als widerlich konnte man das wirklich nicht bezeichnen. Leider. 


  Seufzend wischte er sich einiges später über die Augen und stand schließlich wieder auf. Es brachte doch auch nichts, wenn er jetzt hier sitzen blieb. Außerdem war die erste Unterrichtsstunde schon vorbei und noch eine Stunde wollte er dann wirklich nicht fehlen, zumindest nicht die nächste. Außerdem müsste sich Charlie, wenn er sich wirklich noch über Codys Aussage aufgeregt hatte, jetzt auch schon wieder beruhigt haben. Der Blondhaarige schloss die Kabine auf und trat an den Spiegel heran. Er sah vollkommen fertig aus. Warum musste sich seine Gefühlslage nur immer in seinem Ausdruck, seiner Mimik, widerspiegeln? Warum konnte er es einfach nicht überspielen? Kopfschüttelnd richtete er sich seine Haare wieder und verließ schließlich die Jungentoilette. 


  Langsam schlenderte er den Gang entlang zum Raum, in dem er jetzt Deutsch hatte. Ob er nach der Arbeit nicht doch gleich wieder gehen sollte? Einfach sagen, ihm wäre schlecht, oder so? War ihm ja eigentlich auch, aber das lag eher an dem Unwissen, was nach dem Zimmerwechsel sein würde, als an einer Krankheit. Außerdem könnte Cody dann das alte Zimmer noch etwas aufräumen und sauber machen, denn Charlie würde da bestimmt keinen Finger krumm machen, geschweige denn anwesend sein bei der Zimmerübergabe. Am Ende würde Cody dann ja doch wieder alles selbstmachen dürfen … 


  Allerdings hatte es auch wenig Sinn schon sauber zu machen, wenn Charlies Zeug noch herumlag. Dann konnte er nicht überall hin und bei Charlies Räumarbeiten würde garantiert noch einiges an Dreck zusammenkommen. Da würde er mit dem Saubermachen wohl warten, bis Charlie auch raus war. Fragen, ob er ihm half, würde er nicht, denn das hatte eh keinen Sinn und würde eher Gegenteiliges hervorrufen. Der Direktor hatte ja gesagt, dass Charlie bis zum Nachmittag geräumt haben muss, beziehungsweise, dass der Raum bis dahin sauber sein sollte. Da hatte er dann ja hoffentlich noch ein wenig Zeit zum Putzen. Ansonsten würde er dem Direktor ehrlich sagen, was Sache war, er zog ja auch nicht grundlos aus dem Doppelzimmer aus, das wusste der Direx. Er würde also bestimmt Verständnis haben. 


  „Hey, Püppi ist wieder da!“, rief gleich ein Junge, als Cody den Raum betrat und sich an seinen Platz setzte. 


  „Und? Bist du wieder irgendwo rumgelaufen und hast heiße Bräute gefragt, ob sie so tun, als hättest du sie durchgerammelt?“ 


  Cody drehte den Kopf weg, tat so, als hätte er Dominiks Aussage gar nicht wahrgenommen und holte einfach seinen Block und einen Kugelschreiber aus seiner Tasche. 


  „Och, da ist ja heute jemand mies drauf … Hast du etwa deine Tage bekommen und deswegen die erste Stunde verpasst? Du tust mir ja leid“, kam direkt wieder. Der Sarkasmus in der Stimme war kaum zu überhören, doch der Blondhaarige ging wieder nicht darauf ein. Vielleicht hörten diese dummen Sprüche dann doch endlich einmal auf, wenn seine Mitschüler merkten, dass er sie ignorierte. 


  „Ey, bist du schwerhörig? Ich rede mit dir!“, auf einmal wurde Cody am Kinn gepackt und zum Aufschauen gezwungen. 


  „Lass mich los!“, murmelte dieser und wollte sich losreißen, doch der Griff war zu fest. 


  „Warum sollte ich das? Weil du mir das sagst?!“ 


  „Nein, aber weil er vorhin unten in der Eingangshalle mit ’nem Typen rumgemacht hat und ich mal annehme, dass es nicht nur dabei geblieben ist und er deshalb die erste Stunde geschwänzt hat“, mischte sich Charlie, der alles mitbekommen zu haben schien, auf einmal in das Gespräch ein. 


  „Bitte? Mann, bist du abartig! Ich geh mir mal eben die Hände waschen, wer weiß, was du da eben noch dran hattest … Bäh!“ Dominik verzog sofort angeekelt das Gesicht, schüttelte sich und lief dann tatsächlich zum Waschbecken. Charlie brach in schallendes Gelächter aus und sah seinem Kumpel hinterher. 


  „Muss man doch sowieso, wenn man Püppi anfasst!“, rief er noch hinterher und ließ sich dann auf seinen Platz fallen. Cody senkte seinen Blick und starrte die Tischplatte an. 


  


  Kapitel 10


  


  Wie konnte man nur so gemein sein? Wie konnte man so fies sein und einen eigentlich normalen Jungen als so ekelhaft befinden, dass man sich die Hände waschen musste, wenn man ihn berührte? Laut Charlie sogar immer? Es tat weh, so etwas über sich zu hören, vor allem von Menschen, mit denen man mehr oder weniger zusammenleben musste. 


  „Alter, meinst du, ich bekomm da jetzt Ausschlag?“, kam Dominik nach wenigen Minuten zurück und setzte sich neben Charlie. 


  „Keine Ahnung, wäre zumindest vorteilhaft, zu desinfizieren!“


  Cody schloss seine Augen. Er hatte damit zu kämpfen, nicht anzufangen zu zittern. Er versuchte krampfhaft wegzuhören, aber es ging nicht. Zu präsent waren die Stimmen hinter ihm, die über ihn redeten, als sei er Abscheu und Ekel pur. Zu allem Überfluss stiegen ihm auch noch Tränen in die Augen! Er schluckte hart, versuchte weiterhin, sich irgendwie von den Stimmen hinter sich abzulenken, die immer noch irgendeinen Müll über den Blondhaarigen verlauten ließen. Verkrampft griff Cody nach seinen Sachen, packte sie zurück in seine Tasche, stand auf und drehte sich zu seinem noch Zimmergenossen. 


  „Ja, Charlie, wenn ich doch so verdammt ekelig und giftig bin, dann hoffe ich für dich, dass sich deine Zunge, für das, was du vorhin gemacht hast, schmerzhaft zersetzt, und du keinen Ton mehr herausbringst!“, murmelte er noch, schaute Charlie mit leeren, leicht glasigen und verletzten Augen an, ehe er sich abwandte und die Klasse verließ. Sofort verstummte das Lachen und Totenstille trat ein, was Cody gerade noch mitbekam. Es war ihm egal, ob Charlie ihm dafür später vielleicht wieder irgendwie wehtat, vielleicht auch körperlich, er wollte einfach nur, dass er vielleicht auch einmal so behandelt werden würde wie er. Er wollte, dass er spürte, wie schmerzhaft es war, ausgestoßen und niedergemacht zu werden. 


  „Cody? Wo willst du denn hin? Wir schreiben jetzt eine Arbeit, weißt du das nicht?“, rief jemand, als der Blondhaarige gerade um die Ecke in Richtung Zimmer biegen wollte. 


  „Ich … doch … ich hab Sie gesucht. Ich wollte fragen, ob ich die nicht auf dem Gang schreiben kann? Ich will da nicht wieder hinein und wir haben doch gerade sowieso auch Studienpraktikanten hier? Da könnte doch einfach einer davon bei mir bleiben? Bitte?“, begann er schließlich unsicher zu reden, immerhin musste er doch irgendwas sagen, und sein Deutschlehrer war auch eine Art Vertrauenslehrer und wusste über die Situation Bescheid, hatte es auch schon öfter mitbekommen, also würde er das hoffentlich verstehen. Ein Seufzen entwich den Lippen des Lehrers, bevor er kurz den Kopf schüttelte. 


  „Tut mir leid, Cody, aber ich kann keine Ausnahmen machen! Entweder du kommst jetzt wieder mit rein, oder ich melde dich krank und du bleibst heute den Rest des Tages auf deinem Zimmer. Gut siehst du wirklich nicht aus, aber es ist deine Entscheidung, ob du auf deinem Zimmer bleibst oder nun wieder mit reinkommst“, erklärte der ältere Mann und sah seinen Schüler ein wenig besorgt an. Es war ihm klar, dass es für Cody nicht ganz einfach war, aber er konnte wirklich nicht einfach seine Schüler verteilen. Nachher kamen alle an und wollten woanders ihre Arbeiten schreiben. Er konnte und durfte da keine Unterschiede machen, auch wenn er Aufpasser gehabt hätte. Cody schabte nervös mit dem Fuß auf dem Boden herum und zögerte. Sollte er oder sollte er nicht? Wenn er jetzt ganz kapitulieren würde, wäre es noch ein Grund mehr, ihn niederzumachen. Aber er war gerade einfach am Ende seiner Kräfte und Nerven. Er konnte nicht. Noch ein dummer Kommentar und er würde zusammenbrechen, das spürte er. 


  „Melden Sie mich bitte krank, ich möchte auf mein Zimmer …“ 


  „Gut, deine Arbeit schreibst du dann am Montagnachmittag nach, ja?“, seufzte der Lehrer schließlich. 


  „Okay, danke.“ 


  „Gute Besserung“, lächelte der Mann und verschwand daraufhin in der Klasse, die immer noch leiser war als sonst, allerdings die Sprache bereits wiedergefunden zu haben schien. 


  Cody atmete erleichtert aus und setzte seinen Weg in sein Zimmer fort. Er würde jetzt etwa drei Stunden vollkommene Ruhe haben. Kein Charlie würde da sein und er hatte endlich einmal die Gelegenheit, sich wirklich auszuruhen. 


  


  Tief atmete er durch, als er die Zimmertür wenige Minuten später hinter sich geschlossen hatte, und ließ sich kurz darauf auf sein Bett fallen, vergrub seinen Kopf im Kissen. Der Tag hatte gerade erst angefangen und er konnte schon nicht mehr. Wie sollte das denn jetzt weitergehen, wenn Charlies Ankündigung, dass nach dem Umzug alles noch schlimmer werden würde, wahr wurde? Er hatte irgendwie richtige Panik davor. Hoffentlich war es nur ein Bluff, eine dumme Drohung, damit Cody blieb und Charlie ihn weiter fertigmachen und ihn zum Schreiben seiner Strafarbeiten benutzen konnte. Wenn diese Sprüche noch schlimmer wurden … Cody wusste wirklich nicht, wie lange er das aushalten würde … weg konnte er aber letztendlich nicht, dank Charlie. Und diesen mitschleifen würde erstens sicher nicht gehen und zweitens war Charlie ja sein größtes Problem! Gähnend kuschelte Cody sich in seine Decke und das Kopfkissen und schloss die Augen. Er war so furchtbar fertig, einfach nur noch kraftlos. Und so schlief er auch rasch ein, ohne etwas dagegen zu tun. 


  Durch das laute Mittagspausenklingeln wachte der 18-jährige wieder auf. Jetzt hatte er doch länger geschlafen. Charlie? Der war erstaunlicherweise nicht hier, aber eine gepackte Tasche auf seinem Bett zeigte ihm, dass er da war. Wow, hatte Charlie etwa ohne zu murren, und vor allem ohne ihn zu wecken, einfach seine Taschen gepackt? Jetzt war Cody baff, aber auch erleichtert. Das Klingeln zur Mittagspause endete und brachte den Blondhaarigen dazu, sich aufzuraffen. Wenigstens war er nun nicht mehr so müde. Das Schlafen hatte ihm gutgetan. Und nun? Appetit hatte er keinen, aber Hunger. Und er brauchte was zu essen zum Krafttanken. Also würde er jetzt in den Speisesaal gehen und dann … dann stand der Umzug an. Müde wischte er sich noch einmal über die Augen. Die knapp vier Stunden Schlaf hatten wirklich mehr als gutgetan. Selig lächelnd richtete er sich die Haare noch etwas und verließ dann den Raum, lief zum Speisesaal. Dort angekommen holte er sich ein Tablett und stellte sich bei der Speiseausgabe an. 


  „Na? Unser Dornröschen ist auch mal wieder aus ihrem Schönheitsschlaf erwacht? Hm … Ich glaube, du solltest dich noch mal hinlegen, so viel hat das nicht gebracht“, vernahm er auch schon wieder Charlies Stimme. Sofort fuhr Cody herum und erblickte Charlie dann auch schon an einem Tisch, nicht weit von der Ausgabe sitzen. 


  „Was? Der und hübscher werden irgendwann? Träumst doch, das wird nix mehr“, lachte ein Junge aus Charlies Gruppe auf. 


  Cody schüttelte nur genervt den Kopf und ließ sich etwas von der Gemüsesuppe auf einen Teller geben, ehe er mit dem Tablett wieder zu einem Tisch weit nach hinten lief. Langsam begann er zu essen, vernahm noch immer die Stimmen von Charlie und seinem Kindergartenverein, verstand allerdings nicht mehr genau, was gesagt wurde, weil er einfach etwas zu weit weg saß. Aber wahrscheinlich wollte er es auch gar nicht wissen. 


  Und so brachte er das Essen schnell hinter sich und stand sofort wieder auf, als er fertig war. Alle Blicke und Sprüche ignorierend brachte er noch schnell das schmutzige Geschirr weg und verließ dann eiligen Schrittes den Speisesaal. Seufzend lief er den Gang entlang und bog in den Gang ein, wo einige der Privatzimmer der Schüler waren. Mit einem Schlag wurde es dunkel vor Codys Augen und etwas eklig Schmeckendes wurde auf seinen Mund gedrückt, sodass er nichts sagen konnte. Seine Handgelenke wurden hinter seinem Rücken fest aneinandergedrückt und kaum ein paar Sekunden später verlor er den Boden unter den Füßen. Augenblicklich machte sich Panik in dem 18-jährigen breit. Er konnte weder sehen, noch sagen, wo er jetzt war, oder wo es hinging. Nur hämisches Lachen drang an seine Ohren und ließ ihn sich noch hilfloser fühlen. Mit einem Mal war alles schwarz um ihn herum und er verlor das Bewusstsein. 


  Als Cody irgendwann später wieder zu sich kam, war es stockdunkel um ihn herum. Umständlich richtete er sich auf und fasste sich an seinen schmerzenden Kopf. Alles drehte sich um ihn. Wo war er? Wie lange war er schon hier? Was war passiert? Er konnte sich beim besten Willen nicht mehr erinnern. Und irgendwas war da doch auch noch, das er unbedingt machen musste, aber was? Leise keuchte er auf und schloss seine Augen wieder, er konnte sie einfach nicht offen halten. Luft bekam er auch nicht richtig, der Raum, oder wo auch immer er gerade war, war stickig und roch nach irgendwelchen Putzmitteln. 


  Cody wollte hier weg, doch um zu versuchen, hier herauszukommen, war er im Moment einfach nicht in der Lage. Der Junge begann seine Schläfen zu massieren und hoffte, dass der Druck in seinem Kopf so vielleicht etwas weniger werden würde, und nach einiger Zeit schien es wirklich zu helfen. Er seufzte und öffnete die Augen wieder, versuchte durch die Dunkelheit irgendwas zu erkennen, doch es war einfach zu wenig Licht. Nirgendwo war etwas zu sehen, nicht mal ein kleiner Spalt. 


  „Mann, hättest du nicht vorsichtiger sein können? Ich wollte ihn irgendwo eingesperrt und nicht bewusstlos geschlagen haben!“, knurrte es von draußen. Cody kannte die Stimme, aber er konnte sie nicht identifizieren. 


  „Ja Mann, der Kleine war halt schwerer als er aussieht! Kann doch nichts dafür, wenn er dann die Treppe runterfliegt!“ 


  „Sag mal, bist du bekloppt, oder so? Der hätte draufgehen können, du Dummkopf! Sei das nächste Mal gefälligst vorsichtiger! Gott, da ist man einmal nicht dabei und denkt, die werden das schon hinkriegen, und dann komme ich wieder und ihr sagt, der ist die Treppe runtergeflogen und bewusstlos geworden. Ihr seid so behindert, ey! Ich hätte die Arbeit gleich alleine Dominik überlassen sollen! Hast du wenigstens aufgepasst, dass der jetzt nicht irgendwelche ätzenden Mittel umkippt, oder so? Am Ende läuft dem noch irgendein Zeug drüber und der erblindet oder vergiftet sich oder so.“ 


  Stille … 


  „Alter, ich glaub‘s nicht! Mann, wenn du keinen Plan hast, warum hast du dann nicht Dominik die Arbeit überlassen? Verdammt, ich glaub‘s nicht! Ich sag dir, wenn dem da drinnen jetzt irgendwas passiert ist … Ich erkläre dem Direktor garantiert nicht, wie das passiert ist! Dann stehst du für deine Dummheit gerade!“ 


  Ätzende Mittel? Sturz über die Treppe? Was hatte Cody verpasst? 


  „Ja und, dann hat er halt vielleicht irgendwo eine Schramme, na und? Glaubst du wirklich, bei dem fällt das auf? Wie lange willst du den denn bitte überhaupt da drinnen lassen?“, fragte die eine Stimme wieder. 


  „Gott, bist du dumm! Natürlich fällt das auf! Du kannst wirklich nur hoffen, dass er sich nicht ernsthaft verletzt hat, stell dir mal vor, der hat sich was gebrochen beim Sturz, dann bist du dran!“ 


  Der andere begann wieder aufgebracht zu reden. „Es ist doch scheißegal! Was machst du dir bitte jetzt Sorgen um den Typen?“ 


  „Ich mach mir keine Sorgen, aber ich will nicht wegen Körperverletzung oder so dran sein!“ Ein lautes Seufzen war zu hören. 


  „Ist ja schon gut, wie lange willst du den denn jetzt wirklich da drinnen behalten?“ 


  „Keine Ahnung, eine Weile halt, bis er gelernt hat, dass er sich mir nicht widersetzen soll.“ 


  Abermals versuchte der Blondhaarige sich richtig aufzurichten, bis jetzt hatte er halb gelegen, halb gesessen. Er stieß dabei gegen ein Regal, das unmittelbar hinter ihm stand. Irgendwas wackelte, kippte um und fiel klirrend zu Boden, zerschellte. 


  „Scheiße!“, vernahm man von draußen. 


  „Aua!“, stieß Cody heiser aus, als er neben sich in irgendwas griff. Irgendwas bohrte sich in seine Handfläche und ließ ihn gepeinigt aufkeuchen. Waren jetzt etwa Glassplitter neben ihm beziehungsweise in seiner Hand? Und es fing auch noch furchtbar an zu brennen. Da musste irgendwas drin gewesen sein - und er griff auch noch rein! 


  „Scheiße …“, murmelte Cody benommen und kniff die Augen zu, als auf einmal eine Tür geöffnet wurde und Licht ihn blendete. 


  „Hey, alles klar? Was ist da runtergefallen?“, kam Charlie auf ihn zu und besah sich die Sache. 


  „Alter, ich hab‘s doch gesagt! Da war Clorix drin, du Arschloch! Micha, jetzt beweg gefälligst deinen Arsch hoch und hilf mir Püppi hochzuheben! Wir bringen den jetzt in dein Zimmer und dann gucke ich mir den Mist mal an! Gott ey, alles muss man alleine machen!“, fluchte Charlie und packte Cody grob an den Oberarmen. Ohne Kommentar kam nun auch der Angesprochene rein und packte Cody an den Füßen. 


  


  


  Kapitel 11


  


  Der 18-jährige hatte keine Chance, sich zu wehren oder etwas zu sagen. Er war noch immer total benommen und ihm war schwindelig. Eine Orientierung hatte er im Moment nicht und die Schmerzen an seiner Hand beschlagnahmten fast seine ganze Aufmerksamkeit. Und so bemerkte er kaum, wie er weggetragen und auf ein Bett gehoben wurde. 


  „So, Arschloch! Du gehst jetzt in die Putzkammer und machst die Sauerei da weg! Und ich muss mich jetzt dank dir als Krankenschwester für die Schwuchtel ausgeben! Los, verpiss dich jetzt!“ 


  Eine Tür schlug zu und Cody stöhnte auf. Die Schmerzen, das fürchterliche Brennen an seiner Hand, es tat so unheimlich weh. Ihm wurde schlecht vor Schmerzen. Seine Umgebung nahm er kaum wahr. 


  „Alles klar, Püppi? Irgendwelche bestimmten Beschwerden?“


  Cody verstand die Worte nicht. Er hörte sie, aber verarbeiten konnte er sie nicht. Der 19-jährige stöhnte genervt auf und verschwand im Bad, wo er eine Schüssel mit Wasser, einen Waschlappen und einen Rotkreuzkasten holte. Rasch wusch er die Wunde aus und kurze Zeit später ließen die Schmerzen nach. Erleichtert atmete er auf und entspannte sich ein wenig. Das Brennen war beinahe verschwunden, auch wenn die Schmerzen noch immer da waren. 


  „Kommt das Prinzesschen jetzt mal wieder zu Sinnen oder sind wir noch immer nicht ansprechbar?“, knurrte Charlie ungeduldig, als er die Schnitte desinfizierte und lieblos verband. 


  „Ich … Ich weiß nicht …“ 


  „Was gibt es denn da nicht zu wissen? Ja oder nein?“ Genervt verdrehte Charlie die Augen und machte die Bandage fest, sodass diese nicht verrutschen konnte. 


  „Mein Kopf dröhnt so … AUA!“ Cody schrie leise auf, als seine Hand sinken gelassen und dabei die Handfläche berührt wurde. 


  „Sorry, sei nicht gleich so empfindlich.“ 


  Der Blondhaarige biss die Zähne zusammen. Wieder durchzog ihn ein schmerzhaftes Brennen, welches allerdings nach wenigen Sekunden wieder verschwand, aber ein Pochen zurückließ. 


  „Wo war ich denn überhaupt? Und warum?“, brachte der Junge schließlich hervor. 


  „Nicht so wichtig, tut dir sonst noch irgendwas weh, abgesehen von deinem Kopf und deiner Hand?“ Charlie ging nicht auf Codys Frage ein. 


  Der Jüngere schloss seine Augen kurz und schüttelte dann kaum merklich den Kopf. Soweit er sich jetzt spürte, tat ihm sonst nichts weh, aber wenn er wirklich irgendwo runtergefallen war, konnte sich das auch noch ändern … 


  „Na wenigstens irgendwas Gutes … Tut mir leid … also … das … mit deiner Hand und so … das war nicht beabsichtigt …“, kamen die Worte auf einmal gehaucht von Charlie und in seinem Blick lag auch tatsächlich ein Hauch von … Reue? 


  Cody schnaubte verletzt. 


  „Tu nicht so, als hättest du Mitleid. Bitte … es reicht schon, wenn du mich den ganzen Tag fertigmachst, dann brauchst du nicht noch so tun, als würde es dir leid tun oder als könntest du so was wie Mitleid empfinden. Keine Angst, die anderen Hänseleien reichen aus, um mich zu verletzen.“ 


  Nun war es Charlie, der schnaubte und seinen Blick abwandte. 


  „Tu nicht so als wärst du ein Engel und ich der Teufel persönlich. Man kann es auch übertreiben!“, knurrte Charlie, aber Cody konnte durchaus an seiner Stimme erkennen, dass er etwas unsicher war. Da hatte er wohl wirklich etwas Angst bekommen, die Kontrolle verloren zu haben. Naja, offensichtlich war bei seiner Aktion etwas schief gegangen - und es hätte noch mehr schief gehen können. Der 18-jährige verzichtete darauf, etwas zu erwidern, und ließ sich so tief es ging zurücksinken. Die Wanduhr zeigte 16 Uhr. Und er war verdammt müde. Es war aber auch mal wieder … 


  „Scheiße!“, schreckte Cody auf einmal hoch, als ihm einfiel, dass er den Termin mit dem Direktor verpasst hatte. 


  „Was hast du denn jetzt schon wieder?“, kam es von Charlie. 


  „Das Zimmer! Ich war nicht bei der Zimmerübergabe! Scheiße!“, erklärte der Blondhaarige hektisch und war schon dabei, aufzustehen, wurde allerdings sofort wieder in das Kissen zurückgedrückt. 


  „Jetzt mach mal nicht so hektisch. Ich war dort und der Direx meinte, wir verschieben das alles auf morgen früh, du hast also noch … siebzehn Stunden Zeit, es dir anders zu überlegen und mit mir in einem Zimmer zu bleiben, was ich dir wirklich sehr empfehlen würde“, sagte Charlie, stand auf und trug das Verbandszeug zurück. 


  „Warum hast du die Schlüssel nicht entgegengenommen?! Ich will mit dir nicht …“, empörte sich Cody lautstark, bis ihm schließlich die Stimme wegbrach und er zu husten begann. 


  „Als hätten wir nicht schon genug, erstickt er jetzt auch noch …“, seufzte Charlie, als er wieder zurück ins Zimmer kam und setzte sich neben den Jüngeren auf das Bett, hielt ihm Michas Wasserflasche hin, die auf dem Nachttisch stand. 


  Etwas zittrig nahm der Blondhaarige einen Schluck und versuchte sich wieder zu beruhigen, was ihm erst nach einigen Minuten richtig gelang. Der Jüngere war wirklich ein wenig verblüfft darüber, dass Charlie sich so um ihn kümmerte. Zwar lieblos, aber er gab sich offensichtlich Mühe. Erstaunlich, wie viel ein kleiner Schock ausrichten konnte. Er musste wirklich erschrocken sein, aber Cody musste schon zugeben, dass er wirklich Glück gehabt hatte. Wäre das Chemiezeug in sein Gesicht gefallen oder hätte er mit dem Gesicht auf dem Boden gelegen, so wie es noch war, als er bewusstlos war, dann hätte es im wahrsten Sinn des Wortes ins Auge gehen können. Dann wäre er mit Sicherheit nicht nur mit einer kleinen Verletzung davongekommen. 


  Das Zeug war dermaßen ätzend, dass eine Erblindung nicht verwunderlich gewesen wäre. Vielleicht zeigte es Charlie endlich mal Grenzen. Grenzen in seinen sinnlosen Spielchen und in seiner Macht, von der er der Meinung war, dass er sie besaß. Vielleicht würde er mal begreifen, dass er ihn nicht immer so extrem runtermachen konnte und sollte. 


  „Ich will trotzdem ausziehen. Ich schaffe das nicht mehr, begreife das bitte endlich.“ 


  „Was bringt es dir denn? Ich habe dir gestern das Angebot gemacht, dass ich dich, wenn du bleibst und unsere dumme Bindung löst, zumindest auf dem Zimmer in Ruhe lassen würde, warum nimmst du das nicht an? Das ist doch zehnmal besser, als wenn durch deinen Auszug alles noch schlimmer wird, oder nicht? Ich versteh dich einfach nicht.“ Charlie schüttelte den Kopf. 


  „Was gibt es da nicht zu verstehen? Ich weiß, dass du dein Versprechen sowieso nicht halten wirst, also versuche ich es gar nicht erst. Außerdem habe ich jetzt die Möglichkeit auf ein eigenes Zimmer und, wenn ich dann ankomme und sage, ich will das doch nicht mehr, dann wäre ich ja erstens schön blöd und zweitens, haben wir dann beide unsere Ruhe! Warum liegt dir bitte so verdammt viel daran, dass wir ein gemeinsames Zimmer haben, wenn wir uns nicht verstehen und du mich doch sowieso abartig findest, wie du immer sagst?“ 


  „Du hast das zu tun, was ich dir sage, klar? Ich wage zu bezweifeln, dass du das, was wir bald mit dir anstellen, lange aushältst und wette, dass du in den nächsten ein, zwei Wochen angekrochen kommst und mich anflehst, dass wir aufhören! Also tu gefälligst, was ich sage!“, zischte Charlie, er hatte die Schnauze gestrichen voll von Codys ewigem Widersprechen. 


  „Wie viel schlimmer kann es denn noch werden? Willst du mich wieder irgendwo einsperren? Oder aussperren und erfrieren lassen? Mich so lange schlagen, bis ich tot in einer Ecke liege?“, murmelte der Jüngere und senkte eingeschüchtert seinen Kopf. 


  Fassungslos sah Charlie sein Opfer an. 


  „Sag mal, bist du bekloppt? Ich mag dich zwar hassen und es lieben, dich fertigzumachen, aber ich bin kein Mörder, klar? Gott, wie kannst du nur denken, dass ich so beschissen bin? Ich meine, klar, es würde keine Sau jucken, wenn du draußen im Schnee erfrieren würdest, aber mein Gott, selbst ich hab ein Herz! Aber dennoch - du ziehst nicht aus, basta!“ 


  Cody ließ seinen Kopf noch immer in das Kissen gedrückt und starrte auf den weichen Stoff des Deckenbezugs. 


  „Schön, dass du mir den Tod wünschst oder meinst, es würde keinen interessieren. Das, was du machst, Charlie, ist kein Hänseln oder Mobben mehr. Das, was du machst, ist seelisches Zerstören. Ich habe nie einer Fliege etwas zuleide getan und war immer bemüht, zu helfen, wo ich kann, und zu jedem nett zu sein. Dass ich dir mein Blut eingeflößt habe … Auch da wollte ich nur helfen. Ich habe dir damit dein Leben gerettet. Offensichtlich ist dein Leben verdammt grausam und schlecht, dass du mich so sehr bestrafen musst, weil ich es dir gerettet habe.“ 


  „Mein Leben geht dich einen Scheißdreck an, also hör endlich auf, hier mit mir zu diskutieren! Das Thema ist für mich beendet und du bleibst! Da gibt es nix mehr dran zu rütteln und jetzt sau Michas Bett nicht komplett ein mit deiner Kriegsbemalung, sondern steh auf, wir gehen in unser Zimmer rüber!“ Mit diesen Worten drehte Charlie den Jüngeren an der Schulter zu sich und zog ihn dann hoch. 


  „Ja, soviel zum Thema, du hast ein Herz …!“, kam es leicht brüchig von Cody, der den Kopf schüttelte. 


  „Das tut hier nichts zur Sache, auf jetzt mit dir und Abmarsch!“, knurrte der Ältere gereizt, was Cody schließlich nicht mehr widersprechen ließ und er seufzend nickte. Es tat weh, wieder so behandelt zu werden. Charlies Launen änderten sich wirklich von einer Minute auf die andere. 


  „Und außerdem haben wir sowieso noch ein Hühnchen zu rupfen später! Wegen Deutsch“, begann Charlie schließlich auch wieder, als der Blondhaarige langsam aus dem Bett kletterte. Er lief einige Schritte in Richtung Tür, als plötzlich seine Beine unter ihm nachgaben und er schmerzhaften Kontakt mit dem Boden machte. Alles um ihn herum drehte sich auf einmal wieder. 


  „Scheiße!“, stieß Charlie aus und kniete im nächsten Moment auch schon neben dem Jüngeren. 


  


  


  Kapitel 12


  


  Zum Glück lag in diesem Raum hier weicher Teppich. Der Aufschlag war daher nicht so fest, aber dennoch ließ der Ruck den 18-jährigen Sterne sehen und alles um ihn herum drehen. Als er seine Augen unwillkürlich verdrehte und seine Lider flatterten, musste Charlie schwer schlucken. Vielleicht sollte er ihn zur Krankenschwester bringen? Wenn Cody am Ende etwas Schlimmeres passiert war, als sie bisher gedacht hatten, konnte das womöglich böse enden. Allerdings wollte er keinen Ärger bekommen … 


  „Geht‘s?“, fragte er, als sich der Jüngere wieder etwas erholte. Cody nickte und Charlie seufzte erleichtert. 


  „Jetzt darf ich dich wohl auch noch in unser Zimmer tragen, hä? Du könntest echt mal ein bisschen belastbarer werden, ey.“ Mit einem angestrengten Ächzen hockte Charlie sich vor seinen Mitbewohner und griff nach dessen Beinen, als er auf seinen Rücken gekrochen war. Mit größter Anstrengung stieß Charlie sich wieder auf, bis er stabil stand, dann machte er sich mit Cody auf dem Rücken daran, in ihr Zimmer zu kommen. 


  Dort angekommen ließ er den Blondhaarigen lieblos auf sein Bett fallen, ging zielstrebig zu seiner Tasche und holte eine kleine Falsche heraus. 


  „Hier, trinken, sonst kippste mir gleich wieder weg!“ 


  Wortlos kam Cody der Aufforderung nach und nahm einige Schlucke aus der Flasche. Er war es überhaupt nicht gewöhnt, dass Charlie sich um ihn kümmerte, wenn auch nur so, als wenn es ihm komplett egal wäre, wie es dem Jüngeren ging, aber dennoch. Irgendwie war er froh, dass er jetzt nicht irgendwo verletzt und komplett alleine lag. 


  „Geht’s wieder? Tut dir doch noch irgendwas weh?“, fragte Charlie. 


  „Nein … glaube nicht … Es ist nur so … Irgendwie hat sich gerade alles wieder gedreht und … keine Ahnung … dann lag ich auch schon da …“, nuschelte der Blondhaarige bedrückt, wagte nicht, aufzuschauen, fixierte stattdessen seine Hände, die noch immer die Plastikflasche hielten. 


  „Gut!“, seufzte Charlie und lief zu seinem eigenen Bett, wo er sich drauf fallen ließ. Eigentlich war alles komplett anders geplant gewesen, als es abgelaufen war. Cody sollte sich nicht wehtun, oder so, er sollte lediglich nicht zum Zimmertausch erscheinen, aber das war wirklich komplett nach hinten losgegangen. 


  „Charlie? Ich weiß, es ist eigentlich nicht angebracht, aber … danke, dass du mir jetzt geholfen hast, und mich da nicht überhaupt in dem brennenden Zeug und den Splittern liegen gelassen hast“, begann Cody nach einiger Zeit der Stille wieder. 


  „Was hätte ich denn sonst tun sollen? Dich verrecken lassen? Wie gesagt, ich bin kein Mörder, und bilde dir darauf jetzt nichts ein. Ich hab das gemacht, damit wir keinen Ärger kriegen, nicht, weil mir etwas an dir liegt.“ 


  Stumm nickte Cody. Ja, das war ihm klar, etwas anderes hatte er nicht erwartet. Charlie war nun mal ein Mensch, der scheinbar keinerlei Mitgefühl, geschweige denn Reue empfand. Wenn der 18-jährige recht überlegte, war es eigentlich mitleidserregend. Es konnte nicht schön sein, so abgestumpft oder einfach herzlos zu sein. 


  „Du tust mir leid …“, wisperte er, ohne es zu beabsichtigen. Ein lautes Schnauben neben ihm holte ihn zurück und ließ ihn realisieren, dass er das gerade tatsächlich laut gesagt hatte. 


  „Bei dir hackt es wohl, hä? Mitleid? Mit mir? Mach dir mal um mich keinen Kopf, ich bin glücklich! Mach dir mal lieber darüber Gedanken, wie du die Leute in deinem Umfeld ein bisschen weniger anwidern könntest!“ 


  Ein trauriges Lächeln huschte über Codys Lippen. 


  „Ja, da hast du wohl recht …“ Seufzend trank der Junge wieder von seiner Flasche, ehe er diese auf das Nachttisch stellte und seinen Kopf in seinem Kissen vergrub und die Augen schloss. Sein Kopf tat noch immer weh und auch sonst war er körperlich völlig fertig, was eigentlich auch kein Wunder war. 


  „Ich werd jetzt noch ’n bisschen schlafen … Kannst du mich, also … wenn das nicht zu viel verlangt ist, zum Abendessen wecken? Bitte?“ Etwas schüchtern kamen die Worte über Codys Lippen. 


  „Bin ich deine Mutter? Stell dir doch den Wecker?“, bekam er allerdings als Antwort. 


  „Du kannst nicht einmal nett sein, oder?“ 


  „Du hast es erfasst, also stell dir entweder dein Handy, oder für dich fällt das Essen heute aus, ich bin mal im Bad“, damit war Charlie dann auch schon verschwunden. 


  „Idiot“, nuschelte Cody, griff dann aber tatsächlich nach seinem Telefon und stellte sich den Wecker auf 17:45 Uhr. Eigentlich war das Ding sowieso nur zum Wecken da, denn telefonieren oder SMS schreiben tat er nicht. Mit wem denn auch? Mit sich selbst? Mit seinen „Eltern“, die er eigentlich nicht einmal kannte, nicht wusste, wie sie hießen, geschweige denn, wo sie wohnten? Ganz sicher! Das würde er machen! Mit einem letzten Seufzen drehte sich der 18-jährige um und schlummerte wenige Sekunden später schon ein. 


  


  Durch das schrille Läuten des Weckers wachte Cody um 17:45 Uhr wieder auf. Es war bereits draußen dunkel, was bei dieser Jahreszeit üblich war. Gähnend streckte sich der Blondhaarige und stöhnte gequält auf, als er spürte, wie seine Knochen schmerzten und auch sein Kopf stetig weiterhämmerte. Klasse, womit hatte er das nun wieder verdient? Das Leben war wirklich unfair … 


  Dennoch rappelte Cody sich auf und hob seine Beine über den Bettrand. Einen Moment hielt er inne, da sich wieder alles um ihn herum drehte und ihn etwas schwanken ließ, aber zum Glück stabilisierte sich sein Kreislauf schnell wieder. Als der 18-jährige der Meinung war, dass er wieder stabil genug war, tapste er langsam ins Bad, um sich ein wenig frisch und wacher zu machen. Von Charlie war weit und breit weder etwas zu hören, noch etwas zu sehen. Und wenn Cody ehrlich war, beunruhigte es ihn ein wenig. Mochte der Ältere noch so fies und gemein zu ihm sein, vorhin hatte er ihm etwas Schutz geboten. Und es hatte sich toll angefühlt … 


  Aber wahrscheinlich hatte Charlie ihn auch wirklich nur so behandelt, weil er nicht wollte, dass der Blondhaarige irgendwem sagte, dass man ihn erst geschnappt, dann die Treppen hinunterfallen ließ und ihn dann auch noch eingesperrt hatte, wobei er sich die Hand halb verätzt hatte! Ja, bestimmt war das der Grund für Charlies Verhalten vorhin … Leise seufzte der Junge und spritzte sich im Bad kaltes Wasser ins Gesicht, was seinen Kopf auch etwas, wenn auch nicht sonderlich viel, beruhigte. Am besten gleich noch eine Aspirin und nach dem Essen dann ein schönes Bad nehmen, dann würde es bestimmt wieder um einiges besser sein. Wobei … 


  Bei dem Badnehmen musste Cody seinen Zimmergenossen wahrscheinlich auch noch fragen, immerhin würde der ihm den Kopf abreißen, wenn er ins Bad kam, weil er keine Duschgeräusche gehört hatte, und Cody dann da vorfand. Und dem Jüngeren selbst wäre das auch mehr als unangenehm. Schnell trocknete er sich ab, richtete seine Haare wieder und ging dann zurück ins Zimmer. Er steuerte auf seine Tasche zu und nahm sich eine Aspirintablette, die er in der Wasserflasche, die Charlie ihm vorhin gegeben hatte, auflöste und das Gemisch anschließend trank. Allmählich entspannte er sich wieder. Die Flasche drehte er zu, auch wenn sie nun leer war, stellte sie weg und verließ dann das Zimmer. Auf in den Kampf … 


  Im Speisesaal angekommen ging er mit einem Tablett zur Essensausgabe. Freitags gab es immer warmes Abendbrot, so wie auch an den Wochenenden. Cody hatte nichts dagegen, denn die Küche hier zauberte wirklich leckere Sachen - Brot und Aufschnitt konnten da einfach nicht mithalten! Heute gab es Hähnchen Cordon-bleu mit Kartoffelbrei, Buttermöhren und Soße. Cody lief allein bei dem Namen schon das Wasser im Mund zusammen, geschweige denn bei dem Geruch, der in dem großen Saal herrschte. Als er endlich dran kam, knurrte sein Magen, was ihn nun doch ein wenig schmunzeln ließ. Wie auf Kommando … Rasch setzte sich der 18-jährige an einen kleinen Tisch  wie immer etwas abseits  und begann zu essen. Es tat gut, seit langem einmal wieder etwas Ordentliches in den Magen zu bekommen. Okay, er hatte zwar Mittag auch so eine Suppe gehabt, aber sonderlich stärken tat die trotz allem nicht. Außerdem hatte er auch die letzten Tage nie sonderlich viel gegessen, also fehlte ihm sowieso schon einiges an Kraft. 


  Etwa zwanzig Minuten später war Cody fertig und lehnte sich pappsatt in seinem Sessel zurück. So viel hatte er wirklich schon lange nicht mehr zu sich genommen. Seufzend stand er nach ein paar weiteren Minuten auf und trug sein Tablett zurück. Wo Charlie wohl war? Hier im Speisesaal war er auf jeden Fall nicht, soviel hatte der Blondhaarige schon bemerkt, und im Zimmer hatte er ihn vorhin auch nicht gesehen, wo war der also schon wieder? Es war jetzt nicht so, dass Cody sich Sorgen machen würde, aber dennoch würde es ihn interessieren, denn normalerweise war er recht pünktlich  zumindest was das Essen betraf. 


  Aber vielleicht hatte er auch irgendwo auswärts gegessen und war jetzt wieder in dieser Bar von gestern. Wer wusste schon, was in Charlie vorging … Cody schüttelte leicht den Kopf, der nach wie vor ein wenig wehtat, allerdings schien das Aspirin wirklich schon etwas zu helfen, denn der Schmerz ließ langsam nach. Schnaubend machte sich der 18-jährige wieder auf den Weg in sein Zimmer. Er würde jetzt schnell in die Wanne huschen, sofern Charlie sich noch nicht in ihrem gemeinsamen Zuhause befand. Würde er halt den Vorhang vorziehen, damit Charlie Cody nicht sehen konnte, sollte er einfach reinkommen. Es würde sonst nur wieder dumme Sprüche geben, wenn Cody ohne Vorhang im Wasser lag. 


  Und danach würde der Blondhaarige sich in sein Bett kuscheln und schlafen. Müde war er so oder so schon wieder oder gar noch immer. Gähnend öffnete Cody die Tür zu seinem und Charlies Zimmer und trat ein. Charlie schien noch immer nicht zurück zu sein. Ein Blick aus dem Fenster zeigte dem 18-jährigen ein wahres Unwetter draußen. Na, dann würde der Ältere sich ja freuen, wenn er wieder zurückkam. Die Kneipe, in der Cody ihn vermutete, war zwar nicht weit weg, aber bei dem Wetter reichten vermutlich schon drei Schritte nach draußen, um total zugeschneit zu sein. Aber naja, er war ja sicher nicht alleine und seine Freunde waren gewiss ebenfalls bei ihm. Ohne die machte Charlie nur selten einen Schritt aus dem Gelände des Internats. Voller Vorfreude auf das bevorstehende Bad suchte Cody sich ein Oversizeshirt aus seiner Tasche heraus. Das war nach dem Baden und bei dem Wetter einfach gemütlicher und angenehmer, als nur in Boxer zu schlafen. 


  Gerade wollte Cody das Wasser der Badewanne anschalten, als ihn auf einmal irgendetwas davon abhielt. Ein komisches Gefühl, ähnlich wie eine unschöne Vorahnung, beschlich seinen Kopf und ließ ihn sich unwohl fühlen. Mit einem Mal wurde ihm eiskalt, er zitterte sogar kurz. Er fühlte sich, als stünde er mitten im Schneesturm draußen. 


  „Was ist denn das jetzt?“, murmelte er und rieb seine Hände vorsichtig aneinander, immerhin war die eine ja nach wie vor wund und verletzt. Wie automatisch lief er zurück in das Zimmer und lief in Richtung des Fensters. Noch immer tobte der Sturm und die Schneeflocken fielen in Massen zu Boden, einige blieben auch schon auf dem Fensterbrett liegen, wo sich schon eine beachtliche Schicht angesammelt hatte. Bestimmt würden morgen zwanzig oder sogar mehr Zentimeter Neuschnee liegen. Auf einmal jagten unbeschreibliche Schmerzen durch Codys Körper und ließen ihn leise aufkeuchen. Was war das? Kam das vom Sturz heute? 


  Mit schmerzverzerrtem Gesicht biss er die Zähne zusammen, griff nach seiner Jacke, die an einem Kleiderhaken an der Wand hing, und zog sie sich über. Er wusste selbst nicht, was er da tat und warum, geschweige denn, wo er hin wollte. Er tat das alles aus Instinkt und auch wegen des Schmerzes, der ihn beinahe in die Knie zwang. So schnell er konnte schlüpfte er noch in seine Schuhe und stand dann auch, ehe er sich versah, vor dem Internatsgebäude. Cody setzte sich die Kapuze auf und zog den Reißverschluss der Jacke ganz zu, genauso wie den Klettverschluss der Kapuze, damit er die nicht gleich verlor, wenn der Wind sie erfasste. 


  Wenn Charlie sich einfach nur zu weit entfernt hatte und er deswegen jetzt wieder von ihm angezogen wurde und durch das grausame Wetter laufen durfte, dann würde sich Charlie das erste Mal etwas von ihm anhören können. Er wusste genau, dass er nicht zu weit weg durfte, wusste auch, wie weit etwa ihre Spanne war und bei dem Wetter bis sonst wohin laufen, war sowieso bekloppt. Und dann durfte Cody ihm in seinem Zustand auch noch hinterher waten … Klasse! Ein wenig angepisst stapfte der 18-jährige mühselig durch den Schnee auf dem Gehweg. Räumarbeiten hatten während des Schneesturms eh keinen Sinn. Deswegen durfte er sich mit Müh und Not durchkämpfen … Er fror am ganzen Körper, zitterte und keuchte der kalten Luft entgegen. 


  „Ey Aler, du bisd so doof, eh …“, lallte es auf einmal von Nahem. Als Cody seine Augen ein wenig zukniff, konnte er wenige Meter vor sich Charlies Freunde ausmachen. Aber der, der gesprochen und definitiv einige Promille im Blut hatte, war Charlie gewesen. Aber den konnte er nicht sehen. 


  „Was …“, wollte der Blondhaarige gerade etwas sagen, als er Charlie rechts neben sich auf der Straße lachend auf dem Boden liegen sah. Was sollte das denn jetzt? Wollte der ihn verarschen? 


  


  


  Kapitel 13


  


  „Was machst du hier? Weißt du eigentlich, dass ich jetzt viel lieber im Warmen wäre, als durch die Kälte zu stapfen, weil ich von dir wieder magisch angezogen werde?“, zischte Cody los, achtete gar nicht darauf, dass Charlies Kumpels auch ganz in der Nähe waren, und vielleicht sogar mithörten. 


  „Na und? Ich will auch heim … Mir is auch kalt“, bekam der Junge lediglich zu hören, was ihn noch eine Spur mehr auf die Palme brachte. Hatte der sie jetzt wirklich nicht mehr alle? Der lag hier seelenruhig im Schnee und lachte betrunken vor sich hin, während sich Cody, der sich eigentlich mit einem Bad entspannen wollte, durch die Schneemassen quälte! 


  „Maaan, ich kann nich meha aufstehn … trag mich heim“, lallte Charlie und hielt dem Blondhaarigen tatsächlich auch auffordernd seine Arme hin. 


  „Spinnst du? Du kannst selber laufen“, murrte Cody, der überhaupt nicht einsah, warum er jetzt Babysitter spielen sollte. Irgendwas an der Situation brachte ihn auch dazu, seinem Zimmergenossen endlich einmal richtig die Stirn zu bieten. Er hatte keine Angst, fertiggemacht oder sogar geschlagen zu werden. 


  „Komm schon, sei lieb … oda soll ich sterbn hier?“ 


  „Du hast deine Kumpels, die können dich genauso gut tragen, frag doch die“, entgegnete Cody und schaute sich nach Charlies Jungs um, doch er konnte sie beim besten Willen nirgendwo mehr entdecken. Wollten die ihn verarschen und sehen, wie er mit der Situation umging? 


  „Die sin nich meha da … Sin schon weg“, vernahm es der Jüngere wieder neben sich und seufzte auf. Wie hatte er so was jetzt bitte verdient? 


  „Tolle Freunde hast du!“, murrte Cody, sah aber noch immer nicht ein, warum er Charlie aufhelfen sollte. Sollte er doch zusehen, wie er aus dem Schnee und nach Hause kam. Immerhin war Cody wegen ihm hierhergekommen und fror sich nun den Hintern ab. Außerdem wurde ihm auch nie geholfen, wenn es ihm nicht gut ging oder er in einer blöden Situation feststeckte. Außer heute … 


  „'sch weiß, die sin doof, nä?“, lallte Charlie nun wieder und feixte wie ein Irrer. Er bekam sich kaum noch ein vor Lachen und hielt sich sogar den Bauch. Was daran jetzt so lustig war, begriff Cody zwar nicht, aber sollte er doch lachen … Ein Rauschen ertönte und der 18-jährige sah sich verwirrt um. Allerdings versperrte der Schneesturm ihm bis auf wenige Meter die Sicht. Genervt seufzend wandte Cody sich wieder seinem Mitbewohner zu. Ein betrunkenes Häufchen Elend. 


  Das Rauschen wurde immer lauter - und auf einmal rannte Cody einfach los, schnappte den 19-jährigen an einem Arm und zerrte ihn einige Meter weiter, was dank des Schnees, ganz gut ging. Das Rauschen ging an ihnen vorbei und wurde wieder leiser. Schmerzvoll stöhnte Charlie auf. Warum fuhr denn bei dem Schneesturm nun doch ein Pflug? Und das auch noch, wie es aussah, ohne Licht? Der hätte sie eben fast gerammt! Fassungslos schüttelte Cody den Kopf. 


  „Du has mia die Hand ausgerenkt! Das tut weh!“, jammerte Charlie auch schon los und vergrub den Kopf im kaltnassen Schnee. 


  „Ich komm mir hier wirklich vor, wie mit einem kleinen Kind, das ’n Spielzeugauto unbedingt haben will, es aber nicht bekommt! Mann, jetzt reiß dich mal zusammen und steh auf! Ich habe wirklich keine Lust, hier die ganze Zeit im Schneesturm zu sein, während ich längst zu Hause im Warmen sein könnte!“, knurrte Cody gereizt und zog seinen Zimmergenossen nicht gerade sanft hoch. 


  Charlie taumelte hin und her und stützte sich schließlich an dem Jüngeren ab. Wie viel hatte der bitte getrunken? 


  „Komm jetzt, verdammt!“, zischte der Blondhaarige wieder, packte Charlie am Handgelenk und zog ihn einfach hinter sich her, dass dieser immer wieder hinzufallen drohte, ignorierte er. 


  „Nich so schnell! Es dreht sich alles un… Scheiße… Mia is schlecht“, begann Charlie dann auch schon nach den ersten zehn Metern zu jammern. 


  „Wenn du meinst, du musst dich sinnlos besaufen, dann kannst du jetzt nach Hause laufen! Und das am besten ohne, dass du mich ankotzt, verstanden?“ 


  Sie waren zwar fast am Internat, aber Cody gingen dennoch allmählich die Nerven durch. Er konnte nicht fassen, wie Charlie auf einmal drauf war. Ganz anders, aber halt auf eine andere Art und Weise … schwierig. Davon abgesehen war es ungewohnt, den Älteren mal nicht gegen sich zu haben. Charlie tat so, als wäre er ein ganz normaler Mensch und nicht sein Erzfeind, wie er die letzten beiden Wochen tat. Es war … ein merkwürdiges Gefühl, mal behandelt zu werden wie alle anderen. Würgend ließ der 19-jährige sich in den Schnee sacken, riss Cody zurück, sodass er den Älteren automatisch losließ und ihn anstarrte. 


  Jetzt kotzte der tatsächlich genau vor das Internatstor … Na da würden sich ja welche freuen! War nur zu hoffen, dass sie niemand hier sah. Als die Würggeräusche verstummten, schnappte Cody sich wieder eine Hand des 19-jährigen und zog ihn hinterher. Dieses Mal schien der andere bereitwilliger zu sein, denn er lief nun besser mit, wie Cody erleichtert feststellte. Seine Hand tat so schon weh genug, er zog Charlie zwar nicht mit der verletzten, aber die Anstrengung ließ sie automatisch ein wenig verkrampfen. 


  „Du hast vielleicht Nerven“, seufzte Cody, als sie endlich bei ihrem Zimmer ankamen, und er die Tür hinter sich zufallen ließ. Charlie taumelte zu seinem Bett und ließ sich darauf fallen, schloss sofort die Augen. 


  „Los, ab ins Bad mit dir! Putz dir die Zähne und zieh dich um“, sagte Cody in einem Ton, den er selbst nicht gewohnt war von sich, aber er wollte es gerade ausnutzen, dass Charlie es anscheinend wirklich nicht auf ihn abgesehen hatte. 


  „Hilf mia … Es dreht sich imma noch alles“, murmelte dieser tonlos und hob den Kopf etwas an. 


  „Was musst du bitte so viel trinken?“ Der Jüngere schüttelte den Kopf, zog seinen Zimmergenossen auf und ins Badezimmer, wo er ihm die Zahnputzsachen hinhielt. 


  „Ich hol dir jetzt mal schnell ein trockenes Shirt, ja? Und wenn ich dann gleich wiederkomme, dann sind deine Zähne geputzt, ja?“, sagte Cody und seufzte. Er kam sich wirklich vor, als würde er hier mit einem Kind reden. Nachdem er ein Nicken erhalten hatte, lief er zurück in das Zimmer und zu Charlies Tasche, wo er das erstbeste Shirt herauszog. In den beiden Wochen, wo Cody hier war, hatte er schon bemerkt, dass sich sein Mitbewohner, wenn ihm kalt war, auch einmal so was anzog, und kalt war ihm nachher bestimmt. 


  Als er dann wieder zurück ins Bad kam, dachte er, er sähe nicht richtig. Da saß wirklich Charlie auf dem Boden, mit dem Rücken an die Badewanne gelehnt und der Zahnbürste im Mund und hatte die Augen geschlossen. Der war jetzt aber nicht wirklich eingeschlafen, oder doch? Skeptisch lüpfte Cody eine Augenbraue und trat langsam näher an Charlie heran. Als ein leises Schnarchen aus dessen Kehle drang, war der 18-jährige sich sicher - Charlie war tatsächlich beim Zähneputzen eingeschlafen! Das gab‘s doch nicht … Aber jetzt, wo der Kerl betrunken war und schlief, konnte er es nicht lassen, sich auch mal einen Scherz zu erlauben. 


  „BUH!“, schrie er also und augenblicklich schreckte Charlie auf und kippte vorn über durch seine Trunkenheit. Allerdings hatte er noch die Zahnbürste im Mund gehabt und nun röchelte er wie ein Erstickender. 


  „Scheiße!“, fluchte Cody, hastete schnell zu seinem Mitbewohner und hievte ihn auf. Noch immer bekam der 19-jährige keine Luft, da er sich die Zahnbürste halb in den Rachen gerammt hatte. So schnell und dennoch vorsichtig, wie es ging, entfernte der Jüngere die Zahnbürste. Kaum war das geschehen, hastete Charlie zum Klo und übergab sich. Okay, jetzt tat er Cody doch leid. Er wollte ihn doch nur erschrecken und nicht beinahe ersticken … Beruhigend streichelte der 18-jährige über den Rücken seines eigentlichen Erzfeindes. Aber es schien immerhin zu helfen, denn die Würggeräusche ließen nach und kurz darauf hing Charlie nur noch erschöpft über der Toilette. 


  „Hey … alles klar?“, fragte Cody beschämt und reichte Charlie ein Stück Klopapier, damit er sich den Mund abwischen konnte. 


  „Du biss' blöd, Bübbi!“ 


  „Tut mir leid. Ich kann doch nicht ahnen, dass du gerne Zahnbürsten isst“, scherzte Cody trotz allem, als sich Charlie neben die Kloschüssel fallen ließ. 


  „Ich au nich … Putz du, mia is schlecht un ich hab keine Lust meha“, jammerte der Ältere auch schon wieder los, weswegen Cody schließlich seufzend die Zahnbürste auswusch und frische Zahnpasta draufmachte. Einfach so sitzen lassen, konnte er ihn jetzt auch nicht, zumal er wahrscheinlich gleich wieder einschlafen oder sonst irgendwas veranstalten würde. 


  „Warum hast du dich eigentlich so betrunken? Gibt es da auch einen sinnvollen Grund?“ Der Blondhaarige hockte sich neben seinen Zimmergenossen und hielt ihm die Zahnbürste hin. „Du putzt selbst, am Ende tu ich dir dann noch weh, oder so, und das will ich nicht.“ 


  „Tag wa Scheiße …“, nuschelte Charlie, ehe er zum zweiten Mal begann, sich die Zähne zu putzen. 


  „Fertig“, lallte er kurz darauf wieder und schaute Cody erwartungsvoll an, der ihm ein Glas Wasser reichte. Fasziniert beobachtete er die darin herumschwappende Flüssigkeit. 


  „Ausspülen“, seufzte der Jüngere und schüttelte wieder den Kopf. Wie konnte man nur so sein, wenn man betrunken war? 


  Charlie tat, wie ihm geheißen und spukte dann alles ins Klo. Ja, so ging es auch, wenn man zu faul zum Aufstehen war. 


  „Darf ich schlafn gehn?“, gähnte Charlie dann und wischte sich über die Augen. 


  „Wenn du umgezogen und in deinem Bett liegst, ja! Ich hab dir auch schon ein Shirt rausgesucht.“ Damit griff Cody nach dem Kleidungsstück und hielt es seinem Gegenüber vor die Nase. 


  „Ich mag nich … Hab doch schon was an“, beleidigt verzog Charlie das Gesicht. 


  „Stimmt schon, aber deine Sachen sind komplett nass und schmutzig, da wirst du dann höchstens noch krank“, erklärte Cody wieder. Also Kindergärtner würde er bestimmt nie werden. 


  „Aba du hilfs mir!“ 


  Genervt verdrehte der Jüngere die Augen, stand auf und ging zurück in das Zimmer, hoffte wirklich, dass Charlie ihm folgen würde, was er nach einiger Zeit dann wirklich tat. 


  „Du solls mir helfn! Nich da sitzn lassn“, wurde auch schon wieder weitergejammert. 


  „Tu ich doch, aber ich kann dich nicht tragen, du bist viel zu schwer für mich.“ 


  „Ich bin nich fett!“, gekränkt torkelte Charlie zu seinem Bett, wo er sich quer drauf fallen ließ. 


  Cody schüttelte nur den Kopf zu dieser Aussage und setzte sich neben ihn, begann seinen Gürtel zu öffnen. 


  „Was machsu da? Ich steh nich auf dich! Lass das!“ 


  „Du hast doch eben noch gesagt, ich solle dir helfen! Also entweder du ziehst dich jetzt selbst um, oder du regst dich nicht auf“, entgegnete der Blondhaarige, war sichtlich genervt von der ganzen Situation. 


  „Ich will aba schlafn jetz!“, murrte Charlie, quälte sich aber widerwillig wieder auf und zog sich die Hose schließlich aus, „Passt?“ 


  „Shirt wechseln, dein jetziges ist auch nass“, seufzte Cody und schnappte sich die vollkommen durchnässte Hose und anschließend auch das T-Shirt, womit er ins Bad lief und alles über die Heizung hing. 


  Als er wieder zurückkam, lag Charlie sogar zugedeckt in seinem Bett. 


  „Kommsu zu mia? Ich mag nich alleine schlafn?“ 


  Sofort lüpfte der 18-jährige seine Augenbraue. Das war doch jetzt nicht sein Ernst, oder? Cody ignorierte die Frage einfach, hoffte, der Ältere würde es dabei belassen und einfach einschlafen, ohne dass er in seinem Bett schlafen musste. Würde Cody nein sagen, würde Charlie ihn garantiert nicht in Ruhe lassen, bis er nachgab. So war es meist bei Kindern und Charlie verhielt sich gerade nun mal wie ein Kind. 


  

  „Ihhh, meine Boxer is ja au nass!“, quengelte der Ältere auf einmal und kaum ein paar Sekunden später flog das Kleidungsstück unter der Bettdecke hervor. Verdutzt hatte Cody das Schauspiel verfolgt und musste beinahe anfangen zu lachen. Charlie war zwar betrunken wirklich nervig, aber das war er im nüchternen Zustand auch, wenn auch auf andere Art und Weise. Und betrunken war er wenigstens noch irgendwie süß. Seufzend ließ Cody sich auf sein Bett fallen, was im nächsten Moment einen quengelnden Laut von Charlie hervorrief. 


  „Du soll's bei mia 'm Bett schlafn!“, rief er empört und schlug auf seine Matratze. 


  Abermals ignorierte der Jüngere es einfach und legte sich unter seine Decke. Tief kuschelte er sich in das Bett und bemerkte nicht, wie Charlie nun wieder aufstand. Erst als er einfach die Decke nach oben zog und darunter zu Cody schlüpfte, registrierte der 18-jährige das Tun seines Mitbewohners. Fest kuschelte sich Charlie von hinten an ihn und seufzte zufrieden. Wie erstarrt lag der Jüngere da, konnte gerade nicht fassen, was hier passierte. Wenn Charlie morgen früh aufwachte und wieder nüchtern war, würde wahrscheinlich die Hölle auf die Erde kommen, aber er konnte ihn doch jetzt auch nicht rausschmeißen, zumal er garantiert auch keine Ruhe geben würde … 


  „Ähm … Charlie, warum machst du das?“, murmelte Cody dennoch, wagte es noch immer nicht, sich sonderlich viel zu bewegen. 


  „Ich mag nich alleine schlafn, hab ich doch gsagt … Un wenn du nich bei mir schläfs, dann schlaf ich ebn bei dia“, erklärte Charlie seinen genialen Einfall und legte die Arme von hinten um den Jüngeren, was diesem eine leichte Gänsehaut bescherte. Was sollte das Theater bitte? Heute in der Schule hatte er noch gesagt, man solle sich doch desinfizieren lassen, wenn man Cody berührt hatte, und jetzt? Jetzt umarmte er ihn und wollte mit ihm in einem Bett schlafen, das normalerweise für eine Person gerechnet war! 


  „Wenn du bleibs, kann ich au öfter ma bei dia schlafn oda du bei mia“, folgte dann von Charlie. 


  „Wie meinst du das?“, verwirrt zog Cody eine Augenbraue hoch, auch wenn Charlie es nicht sehen konnte. 


  „So, wie ich sagt hab. Aba … Du muss‘ auch noch deine Hose aussiehn! Ich hab auch müssn, also muss‘ u auch!“, begann der Ältere, und ehe Cody reagieren konnte, hatte er schon Charlies Hand an seinem Gürtel. 


  „Ich will aber nicht halbnackt vor dir liegen.“ Der Blondhaarige hielt die Hand fest und drückte sie schließlich weg. Allerdings ließ Charlie ihm keine Chance, zog seine Hand schnell weg und legte sie dann wieder an den Gürtel. 


  „Charlie, lass das verdammt!“, keuchte Cody, aber Charlie war so hartnäckig und kräftig, dass er kaum etwas machen konnte, vor allem, weil er noch immer seine Arme von hinten um den Jüngeren geschlungen hatte. Und so konnte Cody sich kaum wehren, als Charlie ihm mit einem Ruck die Hose samt Boxern runterzog. 


  


  Kapitel 14


  


  Erschrocken keuchte Cody auf, war wie gelähmt, als sein Mitbewohner seine Hose auch noch ganz auszog und neben das Bett schmiss. 


  „So is besser!“, kicherte der Betrunkene und kuschelte sich wieder von hinten an den Jüngeren. Cody bemerkte aber, dass er jetzt wohl nicht vorhatte zu schlafen. 


  „Du bis' schön wa'm … un riech's gut!“, seufzte Charlie und drückte sich noch enger an den Jüngeren. 


  Schwer schluckte dieser. Er hatte nur ein kurzes Shirt an, hatte sich das Schlafshirt ja noch nicht angezogen da er einfach nur ins Bett wollte, um Charlie aus dem Weg zu gehen. Und so konnte er deutlich den Penis seines Mitbewohners an seinem Po spüren. Aufregung und Angst kribbelten in seinem Bauch. Er wusste nicht, wie weit Charlie gehen würde, ob er es überhaupt wagen würde, weiterzugehen oder ihn zu irgendwelchen Sachen zu zwingen. 


  „Ich bin geil, Bübbi. Ich will Sex mit dia!“ 


  „Bitte?!“, stieß Cody aus und wollte aus Reflex sofort etwas von Charlie wegrutschen, doch der hatte noch immer die Arme um ihn geschlungen und hielt ihn fest. Das brachte der jetzt nicht wirklich, oder? Gerade hieß es noch, er stünde nicht auf ihn und jetzt so was? 


  „Is so, spürs u doch“, kicherte Charlie, „Ich weiß, u wills as au.“ 


  „Nein! Lass das! Ich will nichts mit dir“, wehrte sich Cody sofort und versuchte ein weiteres Mal wegzurutschen, doch Charlie hielt ihn zurück und drückte ihn dann sogar noch mehr an sich. 


  „Charlie, ich bin außerdem ein Junge! Du willst das in Wirklichkeit gar nicht, also lass mich los und leg dich in dein eigenes Bett“, versuchte der Jüngere es noch einmal, doch das schien den Jungen hinter sich überhaupt nicht zu stören. 


  „Ja un? Mia doch egal, was u biss‘ … Ich will dich jetz, also höa auf, dich su wehrn. Ich will dia nich wehtun müssn.“ 


  Cody spürte Charlies Lippen an seinem Hals und musste sich wirklich zusammenreißen, nicht irgendwie um Hilfe zu schreien. Er wollte das nicht, denn spätestens morgen würde er es bitter bereuen. Und was wäre, wenn sich Charlie dann auch noch an alles erinnern konnte? Dann wäre das auch nicht gerade von Vorteil und Cody würde dann die Schuld an allem haben, auch wenn Charlie der war, der angefangen hatte. Tief stöhnte der Jüngere auf, als Charlie auf einmal fest nach seinem besten Stück griff und es rieb. Er spürte, wie seine Körpertemperatur anstieg und er zu schwitzen anfing. Sein Gesicht glühte fast. Er musste kämpfen, um weitere Stöhner zu unterdrücken, und sich zu wehren, was letztendlich nichts brachte, da Charlie ihn zu fest umklammert hielt und zu viel Kraft besaß. 


  „Charlie, bitte …“, flehte er, aber diesen schien es nicht zu stören. Nachdem er Cody noch einige Momente weiter stimulierte, ließ Charlie von dem Penis seines Mitbewohners ab und drückte sich fester gegen ihn, sodass er den 18-jährigen auf den Bauch presste und auf ihm lag. Da Cody sich gleich wieder aufrappeln wollte, ergriff er dessen Handgelenke und presste sie auf die Matratze, während er sich noch immer der zarten Haut am Hals des Jüngeren gütlich tat und sie sanft liebkoste. Außerdem drückte er sein Becken fester gegen Codys Po und hatte dabei seine Knie rechts und links neben den Jüngeren in die Matratze gedrückt. So hatte er eine stabile Position, in der Cody kaum eine Chance hatte, zu fliehen, und konnte ihn dennoch gut stimulieren. Und zu Charlies Zufriedenheit merkte er auch noch, wie sein Widerstand immer mehr erlosch. Cody versuchte sich etwas zu drehen, doch er schaffte es nicht. 


  „Sag ich doch, dass du’s au wills“, raunte Charlie auf einmal und biss in die empfindliche Haut am Hals. 


  Cody stöhnte verbissen auf und bohrte seine Fingernägel in das Kissen. Er konnte nicht fassen, was hier gerade abging. Nie hätte er gedacht, jemals in so eine Situation zu kommen und schon gar nicht mit Charlie, der doch eigentlich derjenige war, der es Cody immer vorgehalten hatte, dass er schwul war und jetzt? War der Ältere vielleicht auch …? Nein, das war unmöglich! Wahrscheinlich war das einfach nur eine Laune, die er dem Alkohol zu verdanken hatte, mehr aber auch nicht. 


  „Charlie … ich … ich bekomm so nicht richtig Luft“, keuchte Cody wieder auf und wurde ein paar Zentimeter zur Seite gedreht.


  Charlie griff nach dem Kissen und zog es weg, denn ersticken wollte er den Jungen dann auch wieder nicht, und griff dann wieder nach den Händen des Jüngeren, welche er weiterhin festhielt. Cody schnappte sofort nach Luft und stöhnte heiser auf. Seine anfängliche Angst war verschwunden und im Moment war es ihm sogar egal, ob er das hier morgen bereuen würde. Vielleicht konnte sich Charlie dann nicht einmal mehr erinnern. Er hoffte es. Ein tiefes Stöhnen entglitt wieder seinen Lippen, als der Ältere sich fest an seinem Hintern rieb und ein herrliches Kribbeln in seinen Lenden hinterließ. Cody war erregt und auch, wenn er noch etwas skeptisch war - er war im Moment den Machenschaften von Charlie erlegen. 


  Er war willig, ob er wollte oder nicht. So lange hatte er sich mal eine solche Intimität gewünscht, und jetzt, wo er es am wenigsten erwartet hatte, gab ihm ausgerechnet sein ärgster Feind, die Person, die ihn am meisten verabscheut, diese Gefühle. Charlie zog Codys Hände auseinander und platzierte sie neben dem Kopf des 18-jährigen. Dann spreizte er seine Finger und verhakte ihre Hände miteinander. Sofort wurde das herrliche Gefühl in Cody noch intensiver. Ihre verhakten Hände drückten so eine Innigkeit aus wie … Ein erschrockenes und lautes Stöhnen entwich Codys Lippen, als Charlie einfach ohne Vorwarnung oder Vorbereitung in ihn eindrang. Fest biss der 18-jährige in das Bettlaken, hatte zu kämpfen mit Schmerz und Erregung. 


  Dass gerade weder Verhütung noch Vorsicht und Zärtlichkeit stattfand, war ihm egal. Er war eingenommen von anderen Gefühlen. Kurz verharrte Charlie in ihm und begann dann schnell und hart in ihn zu stoßen, was Cody einerseits schmerzvoll aufschreien ließ, ihm andererseits aber auch den Verstand raubte. Er war komplett hin und her gerissen von den ganzen Gefühlen, die der Ältere in ihm hervorrief, dass er nicht einmal mehr richtig in der Lage war, zu denken, geschweige zu handeln. Charlie begann wieder damit, Codys Hals zu liebkosen und bohrte seine Zähne immer wieder leicht in die Haut, schien vollkommen fasziniert von dem Blondhaarigen und dessen Reaktionen zu sein. 


  Keuchend wand sich Cody unter ihm und schnappte immer wieder schwer nach Luft. Sein Herz schlug fest gegen seine Brust, so, als würde es den Brustkorb zersprengen wollen. Er zitterte. Es hatte so etwas Kraft- und Machtvolles an sich, wie Charlie über ihm thronte … auch irgendwie animalisch. Noch immer hatte er sich rechts und links neben Cody gekniet, sein Oberkörper war dicht an den Rücken des Jüngeren gepresst und ihre Finger waren noch immer ineinander verhakt und festgekrallt. Schweiß rann über ihre Körper und Cody wusste, dass er diese wundervoll berauschende Verbindung nicht mehr lange durchhalten würde. 


  In seinem Herzen tat es ihm weh, denn dann würde er wieder alleine sein, diese Erfahrung hier wahrscheinlich nie wieder machen. Okay, vielleicht war es sogar gut so, denn Charlie war grob, alles andere als zärtlich, dafür aber zügellos und leidenschaftlich. Und irgendwie … Ein Zittern fuhr durch den Leib des 18-jährigen, als er spürte, wie Charlie in ihm kam und mit sich riss. Ein leiser Aufschrei, dann spürte Cody wie pure Entspannung durch seinen Körper floss und ihn regelrecht erlöste. Schnaubend sackte er tiefer in die Laken, störte sich kaum an der Nässe unter sich und genoss viel lieber das herrliche Gefühl in und über sich. 


  Eine ganze Weile lagen die beiden so da, bevor Charlie sich schließlich aus Cody zurückzog und sich dicht an ihn kuschelte. Der Jüngere seufzte genüsslich auf, als er spürte, wie Charlie ihn wieder umarmte und einmal über die verschwitzte Haut streichelte. Jetzt war er wieder das komplette Gegenteil von eben. Cody verstand diesen Jungen einfach nicht, aber dennoch fühlte es sich so unendlich gut an gehalten zu werden, und nicht die ganze Zeit die kalte Schulter gezeigt zu bekommen oder irgendwelche schmerzenden Beleidigungen ertragen zu müssen. 


  Wie das morgen dann wohl war? Ob alles genau so weiterging, wie sonst auch? Oder hatte das irgendwas geändert zwischen ihnen? Nein … bestimmt nicht … Seufzend drehte sich Cody etwas auf die Seite, sodass er Charlie ansehen konnte, der seine Augen geschlossen hatte, und anscheinend auch schon eingeschlafen war. Vorsichtig löste er sich aus der Umarmung und kletterte schließlich aus dem Bett, als er diese Nässe unter sich wahrnahm. Er kramte sich ein Taschentuch aus seiner Tasche und wischte das Bettlaken so gut es ging ab, warf das Taschentuch dann in den Mülleimer. Ob er jetzt noch schnell unter die Dusche springen sollte? 


  Eigentlich wollte er jetzt nicht unbedingt so schlafen, er war komplett verschwitzt und überall hatte er noch Spuren von eben kleben. Aber dann würde der Verband um seine Hand auch komplett nass werden … Ach, es war doch egal, dann würde er den eben einfach abmachen, so weh tat die Verletzung nicht mehr, dass er den Verband brauchte. Eigentlich wusste Cody nicht einmal, warum Charlie ihm den rumgemacht hatte? Hätte da nicht ein einfaches Pflaster auch genügt? Oder hatte die Verletzung so schlimm ausgesehen? Naja, Hände waren gut durchblutet, also bluteten sie auch stärker, wenn kleine Verletzungen waren. 


  Rasch zog sich der 18-jährige komplett aus, dann schaltete er die Dusche an und sprang darunter. 


  Zwanzig Minuten später kam Cody frisch geduscht und mit seinem Schlafshirt bekleidet aus dem Bad. Unschlüssig blieb er mitten im Raum stehen. Sollte er sich jetzt wieder zu Charlie legen, oder sich lieber in dessen Bett bequemen? Beide Varianten würden bestimmt nicht ohne Streit enden, aber in Charlies Bett zu schlafen, würde bestimmt angenehmer enden … Sehnsüchtig sah er zu dem 19-jährigen, wollte sich gerne zu ihm legen und wieder gehalten werden … und letztendlich kam er auch nicht gegen diesen Wunsch an, stieg über Charlie drüber und legte sich neben ihn. Kurz darauf wurde er schon fest an Charlie gedrückt, der dies automatisch und instinktiv im Schlaf tat. 


  Codys Lippen verzogen sich zu einem leichten Lächeln und er legte seinen Kopf an Charlies Brust. Es tat gut, so eine Wärme neben sich zu spüren. Er täte alles, um diesen Moment nie enden zu lassen, denn wahrscheinlich würde ihn der Junge, der ihn hier gerade in den Armen hielt, morgen köpfen. Cody seufzte und schloss dann seine Augen, ehe er kurz darauf auch einschlief. 


  


  Als er am nächsten Morgen aufwachte, lag er schon alleine im Bett. Er vernahm ein Rauschen aus dem Badezimmer. Bestimmt war Charlie sofort auf und unter die Dusche gesprungen … Aber Cody hatte gar nichts davon mitbekommen? Also hatte er nicht vor Schreck geschrien oder so. Gähnend rieb sich der Blondhaarige über die Augen und streckte sich, ehe er seinen Kopf wieder im Kissen vergrub. Er war noch immer todmüde. Mit einem Mal wurde es still und einige Minuten später ging die Badezimmertür auf. Cody stellte sich schlafend, tat so, als wäre er auch gar nicht wach gewesen. 


  „Scheiße, ey! Jetzt auch gleich noch diese bescheuerte Zimmerübergabe … Könnte echt nicht beschissener laufen“, murmelte Charlie und kurz darauf hörte man ein Rascheln. Was sollte denn das jetzt? Eigentlich hatte Cody eher mit einer miesen Laune, nicht mit einer deprimierten gerechnet. Es raschelte noch eine Weile weiter, immer wieder konnte der 18-jährige hastige Schritte vernehmen, ehe abermals die Badtür ging und es wieder still wurde. 


  Und nun? Vielleicht sollte Cody lieber aufstehen und sich anziehen, bevor Charlie wieder herauskam. Irgendwie fühlte er sich schutzlos, wenn er nur in seinem Schlafshirt gekleidet war. Außerdem wollte er sich nachher nicht vor Charlie umziehen. Also sprang der Blondhaarige schnell auf und kramte in seiner Tasche herum. Als er sich alle Sachen herausgesucht hatte, zog er sich rasch das Schlafshirt aus und zog sich die frischen Sachen an. Dann packte er noch schnell seine Schmutzwäsche von gestern in einen Beutel und packte diesen dann in seine Reisetasche. Erleichtert stöhnend atmete Cody aus und stellte sich hin. Okay, jetzt war das zumindest geschafft. 


  Wie spät hatten sie es überhaupt? Wenn er sich recht erinnerte, war die Zimmerübergabe um neun Uhr. Mit einem Mal wurde der 18-jährige nach vorn geschubst, aber nicht nur einmal, sondern immer wieder, was ihn hastige Schritte machen ließ, damit er nicht hinfiel. Es ging so schnell, dass er gar nicht richtig reagieren konnte. Im nächsten Moment schlug er gegen eine Wand und wurde fest an diese gepresst. 


  


  Kapitel 15


  


  „Was letzte Nacht war, bleibt unter uns, verstanden? Sonst hast du die längste Zeit gelebt, Püppi! Wag es ein falsches Wort zu sagen … dann kannst du sehen, was die wahre Hölle ist!“ 


  Cody nickte eingeschüchtert und wurde im nächsten Moment losgelassen und sank auf die Knie. 


  „Will ich für dich hoffen! Wenn nicht, kannst du dir gleich ein Grab buddeln!“, zischte Charlie, fixierte den Jüngeren mit seinem eiskalten Blick. Er hatte doch gewusst, dass es keine gute Idee sein würde … Warum hatte er sich gestern nur nicht mehr gewehrt? Warum hatte er nicht wirklich die Nacht in Charlies Bett geschlafen? Vielleicht hätte er sich dann nicht erinnert, was passiert war, sondern es für einen schlechten Traum gehalten … 


  Auf einmal fiel die Tür ins Schloss, was den Blondhaarigen dazu brachte, aufzusehen. War er jetzt gegangen? Warum? Cody verstand diesen Jungen einfach nicht. Seufzend vergrub er sein Gesicht in den Händen. Wie sollte das nur weitergehen jetzt? Am besten, er würde das einfach alles vergessen, wirklich so tun, als wäre nie etwas gewesen. Aber andererseits … nein, einfach vergessen! Anreden konnte er seinen noch Zimmergenossen auch nicht, denn das würde den sofortigen Tod bedeuten. 


  „Wo bin ich hier bitte wirklich wieder reingeraten? Der hat Stimmungsschwankungen, die jede Schwangere in den Schatten stellen!“, murmelte er und stand dann auf, um ins Bad zu gehen. Heute würde er sich nur schnell kämmen, herrichten konnte er sich später auf seinem eigenen Zimmer auch noch. Außerdem mussten sie dieses hier ja auch noch putzen, da würde es sowieso egal sein, wie er aussah … 


  Als Cody fertig war, blickte er nun auf die Uhr. 8:30 Uhr. Dann würde er jetzt die halbe Stunde, die noch übrig war, das Bad putzen. Den Wohnraum musste er dann machen, wenn sie schon umgezogen waren. Und so machte er sich daran, die Fliesen, die Wanne, das Waschbecken und alles andere zu putzen. Es war schon recht sauber, aber Cody hatte keine Ahnung, wie zimperlich hier war. Trotz seines leicht schmerzenden Hinterns ließ er auch die verstecktesten Ecken nicht aus und war letztendlich recht zufrieden, als er fertig war. Rasch verschwand er aus dem Bad und schloss die Tür ab. Nicht, dass Charlie einfach reinplatzen und das Bad stürmen würde. 


  Den Schlüssel würde er einstecken und später, wenn alles vorüber war, wieder reinstecken. Bei der Wohnraumreinigung brauchte er sowieso wieder die Putzsachen aus dem Bad. Seufzend hockte Cody sich neben sein Bett und zog das ab. Die Wäsche legte er ordentlich an das Fußende, als er fertig war, da die Bettwäsche von dem Internat war. Seufzend ließ er sich letztendlich nach hinten fallen und starrte die Zimmerdecke an. 


  Noch fünf Minuten … Und Charlie verschwand einfach nicht aus seinem Kopf. Die letzte Nacht war so … so merkwürdig gewesen. Betrunken war Charlie wie ausgewechselt und dann … dann hatten sie auch noch Sex gehabt. Zwar ohne Liebe, großartiges Vorspiel und es ging auch bei beiden recht schnell … zu Ende, aber dennoch war es zweifellos Sex gewesen. Etwas, was Cody noch nie hatte. Gott, er hatte sein erstes Mal mit dem Menschen, der ihn am meisten hasste, wurde nicht vorbereitet, sie hatten nicht verhütet, einer von ihnen war betrunken, der andere wollte anfangs gar nicht und wirklich liebevoll waren sie auch nicht miteinander umgegangen. 


  Gott, konnte man mehr falsch machen? Wahrscheinlich nicht … Immerhin waren sie leidenschaftlich gewesen und auf ihre Kosten gekommen. Auch wenn es durchaus hätte schöner sein können. Das Öffnen der Tür ließ den 18-jährigen aus seinen Gedanken hochschrecken. 


  „Der Direx is da, kommst du?“ Die Stimme von Charlie war nicht ganz definierbar, hatte allerdings immer noch etwas Schlechtgelauntes an sich. Am besten ganz natürlich sein … So tun, als wäre gar nichts passiert … Cody nickte sofort und stand im nächsten Moment auch schon vor dem neuen Zimmer. 


  „Guten Morgen!“, lächelte der Direktor auch schon und reichte Cody die Hand. 


  „Morgen“, erwiderte dieser. „Tut mir leid, dass ich gestern nicht hier war, mir ging es nicht so gut und … naja …“ 


  „Ich weiß, du warst auch abgemeldet vom Unterricht, deswegen haben wir es ja auf heute verschoben. Ich hab das mit Charlie geklärt gestern“, meinte der ältere Mann. „Aber wie ich sehe, geht es dir schon wieder besser, also können wir jetzt auch den Tausch machen, also das hier wird, wie gesagt, dein Zimmer werden“, redete er direkt weiter und öffnete die Tür des Zimmers direkt neben dem alten. Gespannt schaute Cody in den Raum, der um einiges kleiner war, aber für eine Person reichte es vollkommen aus. Und was noch viel wichtiger war … Da war auch eine Tür!! Das hieß, er hatte auf jeden Fall ein eigenes Bad dabei! 


  „So, also schauen wir mal: Das hier ist eigentlich identisch mit eurem alten Zimmer, mit dem Unterschied, dass es nur für eine Person eingerichtet ist! Das Bett wurde heute morgen frisch bezogen und der Raum noch einmal gelüftet. So, jetzt noch ein kleiner Haken an der Sache, Jungs, und ich hoffe, dass ihr damit klarkommt! Ich will keinen Ärger oder Beschwerden hören! Cody, du hast hier ein Bad, du musst es dir allerdings mit Charlie teilen! Das Bad hat zwei Türen, ist also von beiden Zimmern zugänglich und auch abschließbar! Also einigt euch, wer es wann nutzen kann! Ihr seid beide alt genug, um vernünftig miteinander umzugehen und aus dieser Sache das Beste zu machen! Ja, Charlie, im Prinzip brauche ich dir dein Zimmer nicht mehr zeigen, denn es ist wie Codys, nur spiegelverkehrt. Ich würde euch dann jetzt die Schlüssel geben und euch bitten, bis heute nach dem Mittagessen das andere Zimmer sauber zu haben. Ich werde dann vor eurem alten Zimmer warten. Da machen wir dann die Übergabe.“


  „Okay, ich denke, wir schaffen das schon irgendwie“, nickte Cody schließlich, es war zwar etwas anders, als er es sich gedacht hatte, aber zumindest musste er nicht mehr in einem Raum mit Charlie schlafen, das war doch auch schon ein Vorteil. 


  „Ich hoffe, für dich geht das auch in Ordnung, Charlie? Ich will nicht, dass dann wieder irgendjemand von euch beiden ankommt wegen Zimmerwechseln und so, klar? Eigentlich ist das auch nur eine Sonderregelung, weil Cody neu ist, und ich von den Lehrern immer wieder Beschwerden höre, von wegen, ihr versteht euch nicht richtig“, sagte der Direktor und schaute Charlie dabei an. 


  „Ja, wird schon gehen. Hauptsache wir sind ansonsten getrennt“, stimmte er sofort zu. 


  „Gut, dann hier, eure Schlüssel“, sagte der alte Mann und hielt beiden einen Anhänger hin. 


  „Danke!“, lächelte Cody und verließ mit den anderen beiden sein zukünftiges Zimmer vorerst wieder. Er würde dann gleich seine anderen Sachen holen und hier rüberbringen. Danach würde der Nebenraum noch gereinigt werden und fertig. Dann konnte er sich hier alles einrichten. Wobei … warum hatte Charlie jetzt eigentlich doch noch zugestimmt? Er war vorher doch die ganze Zeit so dagegen gewesen! … Der Direktor verabschiedete sich und die beiden Schüler machten sich wieder auf in ihr altes Zimmer. Stumm schnappte sich Cody seine Tasche wieder und blieb noch einen Moment stehen, bevor er rausging. 


  „Warum hast du dem Umzug doch auf einmal zugestimmt?“, fragte er nach und starrte die Tür an. Irgendwie konnte und wollte er Charlie nachdem, was letzte Nacht passiert war, nicht ansehen. 


  „Weil du mir auf den Sack gehst, Schwuchtel! Und weil du eklig bist und es ausgenutzt hast, dass ich besoffen war! Wenn ich an letzte Nacht denke … Gott, mir kommt‘s gleich hoch, ey!“ 


  Wortlos schloss Cody seine Augen. Es tat verdammt weh, das zu hören und zu merken, dass Charlie wieder der war, der er immer war. Etwas zu erwidern hatte keinen Zweck, das war dem 18-jährigen bewusst, deswegen ließ er es gleich sein, zu sagen, dass es gelogen war. Immerhin hatte er nicht angefangen und somit Charlie nicht ausgenutzt und gewollt hatte er es anfangs erst recht nicht. Mit einem Nicken öffnete Cody die Tür und ging in sein neues Zimmer. Deprimiert seufzend ließ er sich auf sein neues Bett fallen und schaute an die Decke. 


  Eigentlich hätte er es doch wissen müssen, dass Charlie so sein würde … Aber andererseits … wenn er sich doch anscheinend an alles erinnerte, warum hielt er es dem Jüngeren dann vor? Cody hatte eigentlich nichts getan, was Charlie irgendwie hätte dazu bringen können, mit ihm schlafen zu wollen, hatte sich sogar in sein eigenes Bett gelegt und das sogar mit Tagesklamotten, die auch nass vom Schnee waren. Aber im Endeffekt hatte es auch keinen Sinn, sich jetzt noch darüber Gedanken zu machen, denn was geschehen war, war geschehen. Man konnte es nicht rückgängig machen, auch wenn es manchmal ganz gut wäre … Ob er jetzt gleich wieder rübergehen und den Rest des Zimmers aufräumen sollte? Ja … Wahrscheinlich wäre es das Beste, denn dann begann sein Wochenende, und er musste Charlie nicht noch einmal sehen. 


  Es tat verdammt weh, so zu denken, aber Cody hatte einfach noch immer im Kopf, wie nett Charlie eigentlich sein konnte, aber irgendwie … Es würde nie irgendwas wie eine Freundschaft oder so werden, also am besten einfach alles vergessen, was war und wieder nur das Negative an Charlie sehen, denn dann würde sich der Blondhaarige am Schluss nicht auch noch irgendwas einbilden, denn hässlich war sein ehemaliger Zimmergenosse wirklich nicht. Das hatte er ja schon in der ersten Sekunde, in der er Charlie gesehen hatte, festgestellt. 


  Und gestern Abend hatte er Charlie zwar nicht wirklich nackt gesehen, er hatte ja die ganze Zeit auf dem Bauch gelegen und Charlie auf ihm, aber das, was er fühlen konnte … Wow … Schade, dass er ihn nicht sehen und anfassen durfte oder besser gesagt konnte. Es hätte es bestimmt noch intensiver machen können. Und was Cody auch gerade auffiel - sie hatten zwar Sex, aber einen Kuss hatten sie nicht ausgetauscht. 


  Der 18-jährige hörte Schritte auf dem Gang und im nächsten Moment fiel neben seinem Zimmer, eine Tür ins Schloss. Dann war das wohl Charlie gewesen. Kurz entschlossen sprang der Schüler auf und machte sich auf den Weg in ihr altes Zimmer. Schnell sauber machen, damit er das Ganze endlich hinter sich hatte. Okay, auspacken musste er nachher, aber so viel hatte er ja nicht, das würde also schnell gehen! In der stillen Hoffnung, dass Charlie vielleicht schon geputzt hatte, betrat Cody das alte Zimmer. Natürlich lagen noch Flusen und Krümel auf dem Boden und alles war staubig. Charlie hatte also nichts gemacht. Allerdings konnte er auch nicht - dank Cody. Immerhin hatte dieser das Bad abgeschlossen. Und im Bad hatte er auch die ganzen Putzutensilien verstaut. 


  „Du bist echt dumm, Cody“, murrte sich der Blondhaarige selber an und machte sich dann seufzend auf ins Bad. 


  


  Eine halbe Stunde später war er schließlich fertig mit dem Putzen und hatte auch die Schmutzwäsche in einen Sack gesteckt. Das würde er drüben im neuen Bad dann alles in den Wäschekorb packen, immerhin mussten sie das ja auch wieder gemeinsam nutzen … 


  „Ich hoffe mal, das ist dem dann sauber genug …“, redete Cody mit sich selbst und ließ seinen Blick noch einmal durch das Bad und durch das Zimmer schweifen. Eigentlich sah alles recht ordentlich aus. Okay, die Fenster waren schmutzig, aber die wurden, so hatte man es ihm gesagt, als er in das Internat kam, immer mal wieder von den Putzfrauen gemacht. 


  Mit einem erleichterten Seufzen ging er in sein neues Zimmer, wo er erst einmal damit begann, seinen Kleiderschrank neu einzuräumen. Endlich hatte er hier seine eigenen vier Wände. Kein Charlie, der sich darüber aufregte, wenn er einmal seine Sachen auf dem Boden liegen ließ, weil er abends zu faul war, sie einzusammeln und wegzulegen.


  Als er mit Auspacken und Einräumen fertig war, hockte Cody sich auf sein Bett und schaltete den Fernseher ein. Bisher hatte er auch in dem alten Zimmer so gut wie nie geguckt, denn nach dem dritten Streit um den Kanal mit Charlie, war es ihm vergangen. Aber jetzt - herrlich zum Entspannen! Und dazu auch noch seine Naschereien … Ein rascher Blick auf die Uhr sagte Cody, dass er noch fast zwei Stunden bis zum Mittagessen hatte. In der Zeit konnte er es sich wirklich ein bisschen gemütlich machen und fernsehen und natürlich auch seine Leckereien etwas plündern. 


  Aber für heute Abend würde er sich noch etwas aufheben! Also zappte Cody rasch durch die Kanäle, bis er eine tolle Serie gefunden hatte. Dann holte er seinen Naschkram hervor und machte es sich gemütlich. Er liebte diese Stille jetzt schon. Das ganze Wochenende würde so sein … Und dann, wenn er Schule aus hatte, auch … Herrlich! Aber wenn er jetzt schon dabei war … Charlie war doch jetzt auch damit einverstanden, dass er auszog, hielt er das dann auch ein, was er gesagt hatte? Dass es wirklich schlimmer werden würde? Hoffentlich nicht … 


  Cody seufzte und öffnete die Kekspackung. Er hoffte so sehr, dass es nicht so sein würde und wenn doch, fand er nach wie vor hier Schutz und Zuflucht. Abwesend schaute er in den Fernseher, hatte allerdings schon wieder den Faden verloren und somit keine Ahnung, worum es in der Serie ging. Aber auch egal. Sein Blick wanderte zum Fenster. Es schneite noch immer wie verrückt. Ob es seit gestern überhaupt einmal aufgehört hatte? Cody wagte es zu bezweifeln. Wenn es später vielleicht doch einmal aufhören würde, könnte er sogar wieder einmal etwas rausgehen … Cody war, seit er hier war, erst zweimal draußen gewesen, einmal, als er da mit Charlie in der Kneipe gewesen war … 


  „Warum bekomm ich diesen Vollidiot nur nicht aus meinem Kopf?!“, knurrend ließ der Blondhaarige seinen Kopf in das Kissen fallen. Er hasste es, wenn er etwas nicht aus seinen Gedanken bekam. Und Charlie kehrte nun mal immer wieder zurück … Das letzte Nacht hätte nicht passieren sollen. Es hatte ihr Verhältnis gestört. Okay, das war es vorher schon, aber Charlie hasste ihn und dann schliefen sie miteinander? Das passte nicht und brachte ihn durcheinander. Außerdem war es sein erstes Mal gewesen, da war es klar, dass er etwas aus dem Häuschen war. Er hatte seine Jungfräulichkeit an einen Menschen verschenkt, der ihn jeden Tag erniedrigte … So dumm konnte auch nur er sein … 


  „Maaaaaaaaaaann“, stöhnte Cody genervt auf und schlug auf die Bettdecke. Konnten mal diese nervigen Gedanken aufhören? Es nervte ihn und brachte ihn noch ganz um den Verstand! Konzentriert starrte er nun wieder auf den Fernseher und versuchte damit seine Gedanken zu verscheuchen. 


  


  Das Mittagessen war vorbei und Cody stand nun stumm an die Wand gelehnt neben der Tür seines alten Zimmers, welches er mit Charlie geteilt hatte. Charlie stand ebenfalls wortlos an die Wand gelehnt  allerdings auf der anderen Seite der Tür. Nicht ein Wort hatten sie miteinander geredet und gaben sich lieber der Stille hin, was wohl auch besser so war, wenn Cody seinen alten Mitbewohner ansah. Denn dieser sah nicht gerade gut gelaunt aus und man konnte fast meinen - ein Wort und er würde explodieren. Cody ließ sich an der Wand entlang nach unten auf den Boden gleiten. Wann kam der Direktor denn endlich? Er wollte wieder zurück in sein Zimmer und nicht hier mit … Charlie stehen, welcher ihn jeden Moment umbringen könnte … Da hatte Cody sich ja wirklich etwas angefangen … 


  „Gib die Scheiße ab, ich hab kein Bock, hier mit dir zu hocken, da kommt mir sonst echt noch das Kotzen.“ 


  Auf einmal fiel Cody etwas in den Schoß. Charlies Schlüssel? Na klasse! Er durfte das ganze Zimmer putzen und jetzt durfte er auch noch hier vor der Tür hocken und auf den Direktor warten, weil der werte Herr sich zu fein dafür war, ein paar Minuten zu warten. Er hatte doch genauso da gewohnt wie Cody! Am liebsten würde er jetzt auch etwas erwidern, aber das würde dann wahrscheinlich alles andere als gut ausgehen, weswegen er lediglich nickte und den Schlüssel zu seinem in die Hand nahm. 


  Aber wenigstens lief er jetzt nicht Gefahr, doch noch einem Wutausbruch von Charlie zum Opfer zu fallen, auch wenn dieser Kommentar eben wieder verdammt wehtat … Natürlich war ihm klar, dass Charlie ihn nie wirklich umbringen würde, aber manchmal war er einfach unheimlich. Da taten Blicke genauso weh wie Gesten, Worte und Taten. Es kam nicht erst einmal vor, dass Cody dann ein eiskalter Schauer über den Rücken gelaufen war. 


  


  Kapitel 16


  


  „Hallo Cody, entschuldige, dass ich etwas spät bin, aber ich hatte noch einen Anruf zu erledigen! Wo ist denn Charlie?“, kam der Direx auf einmal angeeilt. Der 18-jährige zuckte mit den Schultern. Hätte er gesagt, dass Charlie in seinem Zimmer war, hätte er womöglich bei ihm geklopft und ihn rausgeholt - dann wäre Charlie sicherlich noch schlechter gelaunt gewesen und das konnte Cody nicht gebrauchen. Klar konnte er sich nachher auf sein Zimmer zurückziehen, aber wenn Charlie wollte, fand er sicher einen Weg, ihm das Leben zur Hölle zu machen. Und wenn es in Form von Dauerklopfen gegen die Wand oder Derartiges war. 


  „Achso, okay. Dann gehe ich nur mal fix durch. Das dauert zwei Minuten, du kannst derweilen hier draußen warten!“ Cody nickte und wartete. Als der Direx wieder aus dem Zimmer kam, nickte er zufrieden. 


  „Alles klar soweit! Dann bitte eure Zimmerschlüssel und den Badschlüssel!“ 


  Brav überreichte der Blondhaarige dem Direktor die gewünschten Schlüssel. 


  Fünf Minuten später saß er schon wieder auf seinem Bett und schaltete den Fernseher ein. Wie auch vorhin schon zappte er durch die Kanäle, bis er etwas Interessantes gefunden hatte, und kuschelte sich dann in sein Kissen. Das Wetter hatte sich nicht sonderlich gebessert, weswegen sich Cody heute wohl doch einen gemütlichen Tag vor dem Fernseher machen und auf dem Zimmer bleiben würde. Irgendwann fielen ihm dann auch die Augen zu und er dämmerte weg. 


  


  Als er Stunden später wieder zu sich kam, war es draußen bereits dunkel. Gähnend streckte er sich und griff neben sich, um die Nachttischlampe anzumachen, als er in etwas Glitschiges fasste. Erschrocken quiekte er auf und zuckte zurück. Schmerzhaft machte er Kontakt mit dem Boden. Was war denn das? Vorhin war da gar nichts, abgesehen von der Lampe, und jetzt war da irgendwas? Verunsichert krabbelte er durch die Finsternis in Richtung Tür, wo er auf den Lichtschalter drückte und auf seine Hand sah. Irgendwas Grünes, Schleimiges klebte daran. Was war denn das Ekeliges? Angewidert verzog Cody sein Gesicht, schaute auf und zur Lampe, wo ebenfalls so ein Zeug klebte. Na klasse, hoffentlich ging das wieder ab! Wobei es Cody schon beim bloßen Anblick würgen ließ … 


  „Charlie …“, knurrte der Blondhaarige und ballte seine Hände zu Fäusten. Ja, er hatte vergessen das Bad abzuschließen, aber das brauchte sein Nachbar nicht als Einladung sehen, hier irgendeinen Blödsinn zu veranstalten! Cody musste stark die Wut in sich zurückhalten. Jetzt war er putzmunter und würde am Ende vielleicht sogar morgen eine Ekelblase haben. Wenn das wirklich sein würde, würde er mal Charlie zeigen, wie die Hölle aussah, und nicht umgekehrt! 


  „Verdammt …“, fluchte der 18-jährige und stapfte ins Bad, wo er sich angewidert die Hände wusch und einen Lappen schnappte. Angewidert ging er zurück in das Zimmer und wischte den Schalter und das Kabel der Lampe ab. Gott, war das ekelig! Aber wenigstens wusste Cody jetzt, dass er die Badtür immer, wirklich IMMER abschließen musste, auch dann, wenn er eigentlich da war. Und Waschsachen würde er auch immer wieder mitnehmen müssen. 


  Wie sehr er sich schon auf die kommende Zeit freute … Sarkasmus lässt grüßen. Bestimmt würde diese Aktion nicht die einzige sein, warum auch immer. Gestern Abend war Charlie doch auch … nett irgendwie, abgesehen vom Ende des Abends. Da waren keine dummen Sprüche und heute Morgen dann … war alles wieder beim Alten. 


  „Er ist so ein verdammter Vollidiot!“, fluchte Cody, legte den Lappen zusammen, als er alles abgewischt hatte, damit er sich das Zeug nicht auch noch auf die Hand schmierte, und schmiss ihn dann im Bad zu der Wäsche. Aus irgendeinem Grund waren hier Badetücher, Handtücher und eben solche Waschlappen in einem eigenen Korb, worüber Cody zum ersten Mal, seit er hier war, mehr als froh war. So ein Glibberzeug wollte er nicht unbedingt auf seiner Hose haben. Seufzend ging der 18-jährige wieder in sein Zimmer und legte sich in sein Bett. Noch immer lief der Fernseher, was den Raum in ein schwaches Licht tauchte, das andere Licht hatte er ausgemacht. Gähnend kuschelte Cody sich in seine Decke und sein Kissen, bevor er ein paar Kanäle durchzappte und letztendlich die Flimmerkiste ausschaltete. Es lief nichts Gutes und müde war er sowieso. Lange dauerte es auch nicht, da war er schon wieder eingeschlafen. 


  


  Gähnend wachte er am nächsten Morgen wieder auf und streckte sich genüsslich, ehe er sich auf die andere Seite drehte und darum kämpfte, noch einmal einzuschlafen. Aber durch das viele Schlafen am vorherigen Tag war er zu ausgeschlafen und gab nach wenigen Minuten auf. Okay, dann würde er mal schauen, ob das Bad frei war, dann würde er duschen, wenn nicht gerade Charlie drin war. Cody stand also auf und lief zur Badezimmertür, und schloss sie auf. Das Bad war tatsächlich leer! Kurz darauf stand er schon unter der Dusche und genoss das erfrischende Nass. Genüsslich seufzte er auf und begann sich auch gleich mit dem Duschgel einzureiben und seine Haare einzushampoonieren. 


  Allzu lange wollte er hier auch nicht bleiben, immerhin wusste er nicht, ob Charlie in seinem Zimmer war, geschweige denn, ob der nicht früher oder später hier auftauchen würde und in welcher Laune er war. Und sonderlich scharf drauf war Cody auch nicht, dass er hier im Bad noch unerwünschten Besuch bekam. Er stieg aus der engen Duschkabine und wollte gerade nach dem Handtuch greifen, als sich auf einmal die Tür öffnete und er erschrocken herumfuhr. 


  Stumm sah Charlie ihn an und ging dann, ohne auch nur einen Ton von sich zu geben, zum Waschbecken. Perplex starrte Cody ihn an. Träumte er gerade? Kein dummer Kommentar oder dergleichen? Wobei er auch sagen musste, dass Charlie nicht wirklich fit aussah. Er hatte tiefe, dunkle Ränder unter den Augen und war ein wenig blass. Er war wohl einfach nicht in Stimmung, um dumme Sprüche zu klopfen. Räuspernd holte Cody sich selbst aus den Gedanken und schlang sich ein Handtuch um die Hüften. Mit einem weiteren rubbelte er sich den Oberkörper, die Beine und die Haare trocken. Als er bemerkte, wie der Ältere ihn durch den Spiegel über dem Waschbecken beobachtete, rang der 18-jährige sich doch ein paar Worte heraus. 


  „Danke für letzte Nacht. Ich hab mich mal wieder richtig wie in der Grundschule gefühlt. Die guten alten Zeiten … Schön war‘s, aber wir werden ja alle mal erwachsen!“ Mit angehaltenem Atem wartete Cody auf eine Reaktion. 


  Charlie ließ auf diese recht lange warten, aber nach ein paar Augenblicken drehte er sich dann doch um. 


  „Püppi, wenn ich mir dein Hühnerbrüstchen anschaue, wirst du wohl nie ein richtiger Mann. Aber hey, da hattest du ja jetzt einen Grund, dich endlich mal wieder zu waschen!“ 


  Ein Schmerz zog sich durch Codys Brust bei diesen Worten, so schnell wollte er dann aber auch nicht klein bei geben. 


  „Dir würde eine Dusche aber auch nicht gerade schaden. Sieht aus, als hättest du die Nacht durchgemacht? Mal wieder zu viel Alkohol erwischt und im Schnee gepennt?“ Ja, es war schon ganz schön frech für Codys Verhältnisse, vor allem auch, weil er sich sowieso schon mächtig weit aus dem Fenster lehnte, bei seinem neuerlichen Umgang mit Charlie. Und einschätzen konnte er ihn noch nie … 


  „Pass auf, was du sagst, Schwuchtel, verstanden?! Dank dir überlege ich bei jedem Tropfen, den ich anrühre, ob ich den trinken soll, oder nicht, also halt gefälligst deine abartige Fresse!“, zischte Charlie sofort. 


  „Ist ja schon gut“, Cody verdrehte seine Augen. „Aber … Eis beziehungsweise Kälte soll gegen Augenringe helfen, hab ich mal gehört, versuch es sonst mal mit einem nassen Waschlappen oder so, das wirkt schneller, als den Spiegel anzustarren und zu warten.“ 


  Der Blondhaarige erntete dafür zwar einen Blick, der ihn wahrscheinlich hätte töten können, aber sonst folgte nichts mehr. Kein ‚Halt die Klappe’ oder so. Etwas verwirrt über diese Tatsache schmiss er das Handtuch in den Wäschekorb und ging dann mit seinen Sachen zurück in sein Zimmer, wo er sich anzog. 


  Vor Charlie wollte er das auf keinen Fall machen und kämmen und Zähne putzen konnte er später, wenn Charlie wieder weg war. Als Cody angezogen war, sah er auf die Uhr und stellte fest, dass es Zeit zum Frühstücken war. Gut gelaunt, und viel entspannter als sonst, machte Cody sich auf den Weg in den Speisesaal. 


  Zwar war er letzte Nacht wieder nicht ganz verschont worden von Charlie, aber es war purer Urlaub gegen die letzten beiden Wochen gewesen. Okay, vorletzte Nacht war auf andere Weise … entspannend gewesen, aber da es sich nie wiederholen würde, und Charlie diese Sache vermutlich verabscheute, wollte er nicht weiter darüber nachdenken. 


  Tief atmete der 18-jährige den Geruch von frischen Brötchen, Kaffee, Tee, Wurstaufschnitt und anderen Sachen ein. Es roch herrlich, was auch den Magen des Blondhaarigen gleich knurren ließ. Er hatte Kohldampf und würde sich jetzt ein schönes, reichliches Frühstück gönnen! Und das würde er sich auf seinem Zimmer gönnen und nicht hier, wo er wieder mit dummen Kommentaren zu rechnen hatte, wo er es sich nicht einmal in Ruhe schmecken lassen konnte. Also belud er sein Tablett reichlich und ging dann wieder auf sein Zimmer. 


  Dort begann er erst einmal in Ruhe sein Frühstück zu essen, und wartete dann, bis das Bad endlich freigegeben wurde. Noch war das Rauschen der Dusche zu hören. Wie lange stand Charlie da bitte schon? War der eingeschlafen? Irgendwie hatte Cody schon das Gefühl, aber gut, dann würde er eben im Zimmer anfangen, sich zurecht zu machen, war ja eigentlich auch nicht so schlimm. Seufzend nahm er einen Schluck von der Tasse Kakao, die er sich ebenfalls mitgenommen hatte. Charlie machte das bestimmt, damit er ihn ärgern konnte. Der Blondhaarige fühlte sich im Moment wirklich immer öfter, als wäre er im Kindergarten und nicht in einer Schule, beziehungsweise in einem Internat, wo eigentlich so gut wie alle schon volljährig waren. Aber was sollte man denn machen? Sich aufregen? 


  „Naja … Was soll’s“, nuschelte Cody, stellte das Tablett auf seinen Schreibtisch und setzte sich dann auf die Fensterbank, von wo aus er die Schneelandschaft draußen begutachtete. Die Sonne schien und ließ alles schön frostig glänzen. Wie er solche Momente doch liebte. Am liebsten würde er den ganzen Tag hier sitzen und hinausschauen. 


  „Schwuchtel?! In einer halben Stunde bist du fertig, ich will in die Stadt! Aber dass eines mal klar ist, ich will dich nicht sehen, verstanden? Ich will nur, dass ich nicht gleich wieder von dir angezogen werde, du willst ja diese abgefuckte Verbindung anscheinend einfach nicht lösen …!“, stand Charlie auf einmal im Zimmer. Hatte Cody schon wieder nicht abgeschlossen? Verdammt, es nervte ihn! Er war es von ihrem gemeinsamen Zimmer gewohnt, das Bad nicht abzuschließen. 


  Das musste er sich erst einmal in den Kopf tätowieren, dass er ab jetzt immer das Bad zuschließen musste. Besser war es jedenfalls. Normalerweise hätte er ja jetzt zumindest etwas Widerstand geleistet, er hasste diesen befehlshaberischen Ton und hatte eigentlich keine Lust, jetzt in die Stadt zu gehen, aber ihm kam sofort in den Kopf, dass er den Gang in die Stadt gleich nutzen konnte, um zu seiner Mutter zu gehen. Wenn er etwas Glück hatte, würde es klappen. Dann müsste Charlie ihn nur anrufen, wenn er wieder ins Internat wollte. 


  „Ja, geht klar!“, erwiderte der Jüngere also und nickte, sprang lächelnd vom Fensterbrett und wurde einige Sekunden skeptisch von seinem ehemaligen Mitbewohner gemustert, ehe dieser kehrt machte und ging. Bevor er ins Bad trat, teilte er Cody mit, dass dieser vor seiner Zimmertür auf ihn warten sollte, dann war er schon wieder verschwunden. 


  Heftig klopfte das Herz des 18-jährigen. Es kam so plötzlich, dass er kaum realisieren konnte, dass er nachher vielleicht noch einmal seine Mutter sehen würde. Seine echte, wahrhaftige Mutter. Er betete zu Gott, dass sie die Entschuldigung annahm. Aber was war, wenn sie nicht da war? Am besten nahm er einen Zettel und einen Stift mit, dann konnte er ihr zumindest einen Brief schreiben. Hektisch und voller Vorfreude rannte er ins Bad, wo er sich fertigzumachen begann. Aber was genau sollte er seiner Mutter sagen? 


  „Hey, sorry, dass ich Sie für meine Mutter gehalten habe“? Das kam doch mehr als dämlich. Dass es eine Verarsche war, wollte er auch nicht sagen, immerhin war es das ja nicht, und es würde sie nur unnötig verletzen. Vielleicht einfach eine stinknormale Entschuldigung und dann fragen, wie die Suche lief, sagen, dass alles nicht so gemeint war, und er hoffte, dass bald alles gut werden würde? Okay, Cody wusste, dass er nie wieder auftauchen würde, aber das konnte er doch seiner Mutter nicht sagen, das würde ihr das Herz brechen, und er würde sich dann wahrscheinlich auch noch als Entführer oder Mörder verdächtig machen. 


  Er hoffte so sehr, dass seine Mutter zu Hause war und ihn sich auch erklären ließ. Nervös schaute er auf die Uhr seines Handys. Zehn Minuten hatte er noch. Charlie musste er dann auch noch seine Handynummer geben … Hoffentlich würde der sie dann nicht gleich an das ganze Internat weitergeben … 


  Dann würde es vermutlich Telefonterror geben und dann konnte er sich gleich eine neue Nummer zulegen. Schulterzuckend sprang Cody wieder vom Fenstersims und zog sich seine Jacke und einen Schal über. Seine Füße versteckte er in gut gefütterten Stiefeln und zusätzlich fand noch eine graue Barettmütze den Weg auf seinen Kopf. So, jetzt war er fertig - er schnappte nur noch seine Tasche und verschwand dann auf den Flur hinaus, da öffnete sich schon Charlies Tür. Erstaunt sah der Ältere auf und schnaubte dann. 


  „Kannst ja sogar pünktlich sein! Na los, ab geht’s, ich laufe vor und du folgst mir unauffällig! Unser Bus kommt in zehn Minuten.“


  Cody nickte lediglich und tat dann wie ihm geheißen, schließlich wollte er nicht gleich Ärger haben. Charlie sah mittlerweile wieder um einiges fitter aus, weswegen er lieber etwas vorsichtiger mit ihm umging. Kaum traten sie an die frische Luft, zog der Jüngere seine Jacke enger an seinen Körper. Es war noch kälter als gestern. Kurz blieb er stehen, setzte sich dann aber sofort wieder in Bewegung, damit er Charlie ja nicht verlor, denn das könnte schmerzhaft enden. 


  „Darf ich … dich etwas fragen?“, begann er zögerlich, als sie an der Haltestelle ankamen. Laut Anzeige hatten sie noch vier Minuten Zeit. 


  „Was?“, war die kurze und knappe Antwort, die von einer nicht gerade freundlich gestimmten Tonlage begleitet wurde. 


  „Was hältst du davon, wenn wir … die Nummern tauschen? Also wenn du wieder nach Hause willst, dass du mich dann kurz anrufst? Ich hab mir nämlich gedacht, dass … dass ich selbst irgendwo hingehe in der Zeit? Also nicht dir nachlaufe?“, schlug Cody schließlich vor und schaute sein Gegenüber etwas unsicher an, welches zu überlegen schien. 


  „Du kannst mir deine schon geben, aber meine brauchst du nicht. Ich will nicht wissen, was du damit anstellen würdest, wenn du die hättest! Außerdem musst du sowieso in meiner Nähe bleiben, weil ich wie gesagt nicht will, dass ich, wenn ich mich dann mit meinen Kumpels treffe, von dir angezogen werde, klar?“ 


  Angezogen werden … Wie das klang… Hätten sie sich besser verstanden, hätte Cody es glatt als Anmache verstanden. Es wirkte aber auch so ein wenig amüsant, wenn Charlie murrte, dass er nicht von ihm angezogen werden wollte. 


  „Ja … Ja okay! Ich geh nur so weit, wie es geht. Willst du denn großartig durch die Stadt laufen oder in einem bestimmten Umkreis bleiben?“, wagte der Jüngere zu fragen und schielte schüchtern zu seinem Sitznachbarn. 


  „Ich gehe mit den Jungs in eine Pizzeria und dann in eine Kneipe direkt nebenan was trinken.“ 


  „Wenn es noch nicht mal Mittag ist?“, rutschte es Cody empört raus. Sofort krallte er seine Finger in seine Hose. Jetzt würde er wieder meckern … 


  „Geht dich doch nichts an, Püppi. Müssen es doch ausnutzen, wenn es Sonntag ist. Hättest du Freunde, würdest du es auch machen! Aber dich kann ja kein Schwein leiden, was ich übrigens durchaus nachvollziehen kann. Mir geht‘s ja nicht anders!“ 


  Autsch. Und wieder stach es in Codys Brust. Warum konnte er nicht einmal etwas Nichtbeleidigendes sagen? 


  „Darf ich eigentlich auch einmal wissen, warum du mich nicht magst? Mich verabscheust und hasst? Ich habe dir doch nie was getan! Und … als wir uns das erste Mal trafen, da … warst du doch auch nicht so? Ich weiß, ich hab dich das schon mal gefragt, aber … irgendwie … ich weiß auch nicht, du verwirrst mich, ich verstehe dich nicht …“, murmelte er dann, irgendwas wollte und musste er darauf doch sagen. 


  „Ja eben, ich habe es dir schon gesagt, also was willst du hören? Dass ich dir dankbar bin, weil du mir geholfen hast? Ja? Meinst du? Du hast doch keine Ahnung, verdammt!“, zischte Charlie, seine Augen blitzen gefährlich auf. 


  „Und genau deshalb frage ich dich doch auch! Ich wäre so froh gewesen, wenn mir jemand geholfen hätte, an deiner Stelle! Ich hätte danach alles, wirklich ALLES getan, um mich irgendwie revanchieren zu können, aber du … du bist fast immer so eiskalt zu mir … so hasserfüllt. Ich verstehe es nicht. Du musst es mir nicht sagen, wenn du nicht willst, aber ich will dich verstehen“, erwiderte der Jüngere, hatte seinen Kopf gesenkt, konnte somit auch nicht sehen, wie Charlie innerlich mit sich kämpfte. 


  „Der Bus kommt“, sagte der schließlich, für ihn war dieses Gespräch beendet. 


  


  Kapitel 17


  


  Seufzend stand Cody auf und trat näher an die Straße. Der Bus fuhr vor und sie stiegen ein. Schnell kauften sie ihre Tickets beim Fahrer und liefen dann nach hinten. 


  „Wenn du dich neben mich setzt, knallt‘s!“, knurrte Charlie, als er sich einen Platz aussuchte und sich setzte. Einen Moment zögerte der Jüngere, dann aber setzte er sich Charlie gegenüber, da es eine Vierermulde war. So saß er nicht neben Charlie, sondern ihm gegenüber. Er war also dessen Wunsch nachgekommen. 


  „Warum Charlie? Bitte sag es mir doch einmal! Dass du mich eklig findest … da sag ich ja noch nicht mal was dagegen, ich kann verstehen, dass du das mit dem Blut und auch das mit der Verbindung nicht gut heißt. Aber ich habe dir dein Leben gerettet! Ich will nicht mal ein Danke dafür, aber ich will dich verstehen und endlich wissen, warum es so falsch war, dir da geholfen zu haben!“ 


  Genervt verdrehte Charlie seine Augen, blickte dann einen Moment aus dem Fenster und schien ein wenig zu zögern. Nachdem er einmal fest die Luft aus seiner Nase stieß, drehte er sich ein wenig und blickte Cody mit festem Blick an. 


  „Habe ich gesagt, dass ich lieber gestorben wäre? Nein, ich wollte nicht sterben. Aber mir scheint der Tod angenehmer, als mein Leben lang an dich gekettet zu sein und, dass ich dein Blut getrunken hab … Alleine das ist schon einen Todeswunsch wert!“ 


  „Kann ich verstehen, aber … als du betrunken warst letztens, da warst du wiederum ganz anders … Warum? Normalerweise wird das doch schlimmer, oder nicht?“ Cody legte seinen Kopf schief und musterte sein Gegenüber.


  „Ich bin halt so, wenn ich was intus hab, okay? Außerdem nehme ich es dir immer noch verdammt übel, dass du meinen Zustand einfach ausgenutzt hast! Und jetzt hör endlich auf, mir auf den Sack zu gehen, ich hab keine Lust, mit dir über irgendwas zu reden, was weder dir was nützt, noch mir!“, knurrte Charlie. 


  „Erinnerst du dich überhaupt daran, was geschehen ist? Wie du mir draußen noch fast vor die Füße gekotzt hast, weil dir so schlecht war, zum Beispiel? Wie du im Bad eingeschlafen bist beim Zähneputzen?“, fragte Cody allerdings weiter, immerhin wusste er nicht, wann er die nächste Gelegenheit zu so einem Gespräch hatte. 


  „Teile, okay? Ich hab Teile davon noch im Kopf, die Dinge, die du aufgezählt hast, nicht, aber zum Beispiel, wie ich auf meinem Bett gelegen hab und du … Gott, ist das abartig!“ Charlie verzog angeekelt das Gesicht und schüttelte seinen Kopf. 


  „Häh? Bist du dir sicher, dass du da nicht gerade in einem falschen Film bist? Ich hab gerade keine Ahnung, was du meinst?“ Cody hatte das Gefühl, als würde ein riesiges Fragezeichen über seinem Kopf schweben. 


  „Du wolltest mich ausziehen! Und dann lag ich da am nächsten Morgen halbnackt neben dir, weißt du, wie …“ 


  „Ach so“, lachte Cody auf einmal los. „Ja, aber das war, weil du komplett nass warst, weil du ja im Schnee gelegen hast, und ich auch! Du hast dich dann selbst umgezogen, weil du nicht wolltest, dass ich dir helfe, was ich auch verstehe. Später hast du dann aber gemeint, ich solle mich zu dir legen, weil du nicht alleine schlafen willst, dann hab ich mich aber einfach in mein Bett gelegt, ohne darauf einzugehen. Du bist dann auf die Idee gekommen, wenn ich nicht zu dir komm, kommst du halt zu mir, deswegen haben wir in einem Bett geschlafen, mehr nicht.“ Cody entschied sich dafür, Charlie zu erzählen, dass nichts zwischen ihnen war, vielleicht ließ er ihn dann doch etwas mehr in Ruhe, beschimpfte und verletzte ihn nicht mehr so viel. 


  „Genau! Und deshalb hatte ich auch nicht mehr als ’n Shirt an, ja?“ Charlie verdrehte genervt die Augen. 


  „Du hast dir die Shorts auch selbst ausgezogen, weil du gemerkt hast, dass die auch nass war, das war nicht ich. Denkst du wirklich, ich würd mich von dir anfassen lassen?“, grinste der Blondhaarige und beobachtete amüsiert, wie sich die Gesichtszüge seines ehemaligen Zimmergenossen entspannten und er tief durchatmete. „Du bist doch überhaupt nicht mein Typ.“ 


  „Und warum zum Teufel sagst du mir das erst jetzt? Weißt du eigentlich, wie ich mich gefühlt habe?“ 


  „Ich war der Meinung, du meinst das, dass du bei mir geschlafen hast, und richtig anhänglich warst. Wer ahnt bitte, was du dir ausmalst?“, kicherte Cody. Es tat weh, sein erstes Mal zu verleugnen, und es tat auch weh, es vor der Person, mit der er sein erstes Mal hatte, zu verleugnen, weil diese es eklig fand, und einen nur noch mehr abwehrte, als vorher schon. Was war nur aus dem ihm geworden? Wann war er so tief gesunken, dass er keinerlei Selbstachtung und Würde besaß? Hatte er beides überhaupt jemals besessen? Er wusste es nicht, aber gerade kam er sich wirklich armselig vor … 


  „Tja Püppi, was denkt man bitte schön, wenn man fast nackt neben jemanden aufwacht und am Vorabend besoffen war, hä? Dass man Däumchen gedreht und Benjamin Blümchen geguckt hat? Sicher nicht!“, knurrte Charlie und verschränkte seine Arme. 


  Cody seufzte und winkte ab. Es hatte keinen Sinn mehr, weiter zu diskutieren. Also erwiderte er nichts weiter und sah stumm aus dem Fenster. Im Augenwinkel konnte er sehen, wie der 19-jährige ihn mit Blicken tötete. Und gerade, als Cody schon wieder mit seinen Gedanken abschweifen wollte, fing Charlie an zu sprechen. 


  „Ich glaub‘s nicht, Alter, willst du mich verarschen? Ich fass es nicht, dass du jetzt auch noch lügst wie gedruckt!“ Fest packte Charlie sein Gegenüber am Kragen und zerrte ihn ein Stück zu sich, was Cody erschrocken nach Luft schnappen ließ. 


  „Ich kann mich noch sehr gut an den Abend erinnern und weiß noch, wie du wimmernd unter mir lagst, während ich dich gefickt habe! Du hast gewinselt wie ein dämlicher Köter und ich könnte jetzt noch kotzen, wenn ich daran denke! Wenn du dir einbildest, dass sich die Sache wiederholen wird, dann schlag dir das sofort wieder aus deiner hohlen Birne! Ich hätte mich schon längst aus dem Fenster gestürzt, wenn ich nicht besoffen gewesen wäre!“ 


  „Wie gesagt, du bist nicht mein Typ! Ich wollte das nicht, das weißt du auch, wenn du dich wirklich daran erinnerst, also gib mir nicht die Schuld daran! Ich habe mich sogar gewehrt, aber … du hast mich festgehalten!“, Cody rang nach Luft. „Aber … weißt du was? Mir wäre es auch um einiges lieber gewesen, meine Version wäre wahr …“ 


  „Dann sind wir uns ja einig! Die Sache ist nie passiert und keiner verliert ein einziges Wort über diese Scheiße, verstanden? Wenn ich auch nur annähernd mitbekomme, dass du irgendwem, und wenn auch nur deinem Tagebuch, davon erzählst, ich schwör dir, ich mache dir dein Leben so zur Hölle, dass du freiwillig krepierst! Und wenn du glaubst, ich weiß nicht, dass du die Gelegenheit ausgenutzt hast, hast du dich geirrt!“, fauchte Charlie, ließ Cody los und drehte dich dann um, um zur Ausstiegsstelle zu gehen. 


  Der Jüngere wollte gerade aufstehen und ihm folgen, als Charlie ihn warnend anschaute. 


  „Du steigst erst bei der nächsten Haltestelle aus! Ich bin in der Pizzeria direkt neben dem Friseursalon da hinten, ich will dich da nicht sehen, klar? Und um vier bist du dann hier an dieser Haltestelle, verstanden, oder brauchst du noch ’ne Erinnerung im Handy? Und wenn du einmal zu weit weggehst, knallt es auch!“ 


  „Okay“, murmelte Cody lediglich und nickte. 


  „Also willst du meine Handynummer nicht?“, fügte er noch hinzu und krallte sich wieder in seine Hose. 


  „Nein, will ich nicht und wollte ich nie. Wenn du zu spät kommst, knallt‘s, kapiert?“ Stumm nickte Cody, dann stieg Charlie aus und verlor sich in den Massen der Passanten. 


  Seufzend erhob sich Cody nach wenigen Momenten. Zwar war Charlies Ausstiegsort perfekt, denn er lag nicht weit entfernt von Codys altem Zuhause und somit seiner Mutter, allerdings waren die Unterhaltung vorhin und auch gerade eben der Abschied nicht wirklich so geworden, wie er es sich erhofft hatte. Charlie war wirklich wieder komplett der Alte, schien sogar noch kälter und distanzierter als vor … dem Sex, den sie miteinander hatten. Die Bustüren öffneten sich erneut und der Blondhaarige trat raus in die Kälte. 


  Fröstelnd zog er die Jacke wieder enger um sich und lief dann den verschneiten Gehweg entlang. Er wusste genau, wo er war. Er wusste genau, dass er höchstens fünfhundert Meter entfernt von seiner Mutter war. Er musste ein Stück zurücklaufen, quasi in Charlies Richtung, etwa eine halbe Bushaltestelle. Zum Glück nicht zu nah an Charlie und auch nicht zu weit weg. 


  Die Nervosität stieg erneut in Cody auf. Er wurde sich zum wiederholten Male bewusst, dass er vielleicht seine Mutter gleich wiedersehen würde. Vielleicht … vielleicht musste er aber auch auf seinen Zettel und den Stift zurückgreifen, was er nicht hoffte. Er wollte seine Mum so gerne noch einmal wiedersehen und sich persönlich bei ihr entschuldigen. Ein wahrscheinlich letztes Mal in ihre Augen blicken … 


  Es würde ihm so viel bedeuten … Und wenn sie nicht da war …? Cody hatte so schnell bestimmt nicht mehr die Chance, dass er mit Charlie in der Stadt war, denn der würde nie mitkommen, wenn der Jüngere ihn darum bat, da könnte er wahrscheinlich sogar auf den Knien rumrutschen, wäre es Charlie egal. Und Cody bezweifelte auch, dass seine Mutter den Brief, wenn er ihr wirklich einen schreiben musste, ganz lesen würde, denn er würde das wahrscheinlich an ihrer Stelle nicht tun. 


  Wobei er ja noch nicht einmal wusste, was er überhaupt schreiben sollte? Er konnte so was nicht einfach auf einen Zettel kritzeln und in einen Briefkasten werfen, er wollte unbedingt die Reaktion und alles von seiner Mutter sehen. Es tat ihm doch trotzdem alles leid. Cody seufzte und schaute auf. Erst jetzt bemerkte er, dass er bereits in seiner St… in der Straße, in der seine Mutter wohnte, angekommen war. Das war wohl doch schneller gegangen, als er erwartet hatte. 


  Unbewusst verlangsamte er sein Tempo, war sich nicht mehr richtig sicher, was er überhaupt sagen sollte, und wie er das überhaupt erklären sollte, dass er sie als seine Mutter bezeichnet hatte. Etwas verunsichert und total nervös näherte er sich mit jedem Schritt mehr dem Haus, in dem er aufgewachsen war. Die Rollos waren überall oben, sie war also zumindest schon einmal wach. Okay, es war kurz nach zehn, da war die Chance, sie zu wecken, mehr als gering. 


  Als er schließlich vor der Haustür zu stehen kam, schaute er unsicher auf die Klingel. Sollte er wirklich? Ja, sollte er! Damit drückte er fest auf den Knopf und kurz darauf stand die ältere Frau schließlich vor ihm, die Frau, die ihm vor achtzehn, fast neunzehn Jahren das Leben geschenkt hatte. Cody war so unendlich froh, sie wiederzusehen, auch wenn ihn der Grund für seinen Besuch doch traurig stimmte. 


  „Was willst du schon wieder? Habe ich dir nicht deutlich genug gesagt, dass ich solche dummen Scherze nicht lustig finde? Verschwinde, sonst rufe ich die Polizei!“ Die Frau wollte die Tür wieder zuschlagen, doch Cody setzte einen Fuß dazwischen. 


  „Nein! Ich … will mich doch nur entschuldigen.“


  Sofort runzelte sie die Stirn und lüpfte ihre Augenbrauen. Sie öffnete die Tür wieder ein Stück mehr und sah ihr Gegenüber auffordernd an. Wenigstens gab sie ihm die Chance, sich zu erklären … Nervös schabte Cody einen Moment mit einem Fuß auf dem Boden, starrte diesen ebenfalls an, ehe er seinen Blick wieder hob und seiner Mutter liebevoll in die Augen blickte. 


  „Es tut mir leid, dass ich dich … dass ich SIE verärgert habe. Das war dumm von mir … Und ich wollte einfach nur sagen, dass es mir wirklich leid tut, und dass ich hoffe, dass sie Ihren Sohn wiederfinden.“ Die Mimik von Codys Mutter wurde ein wenig weicher. Die Tür öffnete sich noch ein Stück weiter. Jetzt brauchte der 18-jährige eine Geschichte, er wollte nicht gleich wieder gehen und die Bereitwilligkeit seiner Mutter einfach wegwerfen. 


  „Wissen Sie … ich war mit Cody befreundet. Aber kurz bevor er … verschwunden ist, hatten wir einen Streit. Ich war sauer auf ihn und … ja, irgendwie … deswegen mein Auftritt … Ich dachte, er ist nur zu feige in … die Schule zu gehen, weil er dort doch immer so geärgert wurde. Und ich dachte, dass er mir wegen des Streits nichts gesagt hat. Es war dumm von mir, die Vermisstenmeldung als Fake anzusehen … Es tut mir leid, ehrlich!“, versuchte Cody sich zu erklären und es tat ihm im Herzen weh, seine Mutter so anzulügen. Aber er wollte sich nicht nur entschuldigen und gleich wieder gehen. Er wollte noch nicht weg von hier … 


  Es war doch sein Zuhause! Und die Frau gegenüber von ihm seine Mutter. Wenn er recht überlegte, fielen ihm dieses Mal sogar Sachen ein, die nur Cody, also er, und seine Mutter wussten. Womit er hätte beweisen können, dass er ihr Sohn war. Aber er hatte Angst, dass diese Erinnerungen wie das letzte Mal wieder verschwanden, wenn er es sagen wollte, und dann hätte er es vermutlich sofort wieder versaut. Ein weiteres Mal würde sie ihm sicher nicht verzeihen. 


  „Ja, das war dumm von dir, da hast du recht. Aber … Cody war mit dir befreundet? Er hat nie was davon erzählt …“ 


  „Naja … Ich bin erst vor etwa zwei Monaten an seine Schule gekommen und nach einer Woche etwa haben wir uns dann ein wenig angefreundet. Er tat mir halt auch leid, weil er immer so behandelt wurde, aber dann haben wir uns eben gestritten, und ja … Dann kam halt unser Klassenlehrer und hat uns gefragt, ob wir wissen, wo Cody ist, weil er anscheinend nicht mehr nach Hause gekommen ist. Ich habe das für einen schlechten Witz gehalten und … den Rest kennen Sie ja …“, redete der Blondhaarige weiter, senkte schuldbewusst seinen Kopf. 


  „Ja, stimmt, irgendwas hat er mal gesagt von einem neuen Schüler … Warst du das?“ Seine Mutter runzelte die Stirn, als Cody heftig nickte. Natürlich war das nicht er, sondern irgend so ein dummer Austauschschüler gewesen, der, soweit er wusste, schon gar nicht mehr an seine alte Schule ging. 


  „Genau. Aber … wissen Sie denn schon etwas? Ist Cody mittlerweile wieder aufgetaucht, oder hat die Polizei schon verwertbare Spuren?“, wagte er dann doch zu fragen, auch wenn er wusste, dass keinesfalls eine positive Antwort kommen konnte. 


  „Komm kurz rein, ich will nicht, dass die Nachbarn wieder alles mitbekommen …“ Die Frau schüttelte betroffen den Kopf, ging einen Schritt zur Seite und machte eine einladende Geste, der Cody sofort nachkam. Der Geruch hier … er war immer noch derselbe und es tat so verdammt weh, seine Mutter so traurig und unglücklich zu sehen. Er wollte doch nicht, dass sie so litt … Wenn er doch nur könnte, er würde ihr alles sagen und beweisen, aber das hatte das letzte Mal schon nicht geklappt … 


  „Man … man hat eigentlich noch kaum etwas … Das Einzige, was man gefunden hat, waren seine Schulsachen in einem Straßengraben, sein Handy, sein Ausweis …! Aber er selbst war nicht da … Lösegeldforderungen kamen nie und … gesehen hat man auch niemanden, der ihm auch nur ähnlich sah … Ich hab auf eigene Faust auch schon nach ihm gesucht, habe dutzende Krankenhäuser abgeklappert, wobei das wahrscheinlich auch die Polizei getan hat … Habe mir sogar Bilder von noch nicht identifizierten Leichen angeschaut! Aber … ohne Erfolg …“ Die Augen von Codys Mutter wurden glasig. Sie wies ihren Sohn an, sich zu setzen, sie waren in der Küche angelangt, und setzte dann Kaffee an. 


  „Es ist so still ohne ihn … Er war nie ein Mensch, der durch das ganze Haus sprang oder Krach machte oder so, aber … er kam oft abends zu mir auf die Couch und dann sahen wir fern. Manchmal sang er in den höchsten Tönen, wenn er duschte. Musik hörte er auch gern und manchmal … saß er einfach nur da und schrieb. Songtexte, Gedichte, sogar kleine Geschichten. Er tat mir immer so leid, weil er nie Freundschaften hatte. Jedenfalls nie welche, die einmal länger angehalten haben. Wenn seine neuen Freunde merkten, wie alle anderen ihn hänselten, verschwanden sie ganz schnell wieder und wollten nichts mehr mit ihm zu tun haben. Dabei war … IST er so ein herzensguter Mensch. Er könnte keiner Fliege was zuleide tun. Ich weiß nicht, womit er es verdient hat, so unbeliebt zu sein. Aber irgendwie hatte ich manchmal auch das Gefühl … dass er sich damit abgefunden hat“, erzählte die Frau und stellte eine Tasse heißen Kaffee vor ihren Sohn, den sie nicht erkannte. 


  Schwach nickte Cody und starrte auf die Tischplatte. Ja, irgendwie hatte sie recht, er hatte sich mit seiner Einsamkeit abgefunden und dennoch hatte er sich wie jeder andere immer Freunde gewünscht. Freunde, denen er vertrauen konnte und die blieben. Cody seufzte. Jetzt saß er hier vor seiner Mutter, nachdem er sie vor über zwei Wochen das letzte Mal gesehen hatte, und dann? Dann sah er, wie sehr sie noch immer wegen ihm litt und ihn vermisste. Es zerriss ihm selbst das Herz. Er würde alles dafür tun, damit er wieder bei ihr sein konnte, und es ihr gut ging. 


  „Es tut mir leid für Sie … Ich hoffe, er taucht bald wieder auf …“, murmelt er dann bedrückt. 


  „Ich auch, aber … wollen wir nicht über irgendetwas anderes reden? Es … ist halt einfach alles noch ziemlich schwer für mich …“, sagte seine Mutter und trank nachdenklich von ihrem Kaffee. 


  „Natürlich, tut mir leid … Oh, hey.“ Cody spürte etwas an seinen Beinen und entdeckte sein kleines Kätzchen, als er an sich hinabsah. Gott, wie hatte er dieses Tier vermisst? Er hatte es zu seinem Geburtstag bekommen, weil er unbedingt ein Haustier wollte, mit dem er kuscheln konnte. Ein Hund war ihm aber wiederum zu viel Aufwand gewesen, weswegen er eine Katze bekommen hatte. Leicht lächelnd hob der Blondhaarige das kleine Fellknäuel auf seinen Schoß und begann es liebevoll zu streicheln. 


  „Sie hat ihm gehört …“, wisperte seine Mutter. Cody nickte und schmunzelte, als die Katze anfing, lautstark zu schnurren. 


  „Komisch, eigentlich ist Princess sehr scheu. Nicht mal von mir lässt sie sich großartig anfassen. Nur bei Cody war sie total anhänglich. Ständig rannte sie ihm hinterher und schlich ihm um die Beine. Oft lag sie, wenn wir abends vor dem Fernseher saßen, so wie bei dir jetzt, auf seinem Schoß und ließ sich graulen. Sie vermisst Cody … Dich mag sie aber anscheinend“, lächelte Codys Mutter und seufzte wehleidig. 


  Es stach im Herzen des Blondhaarigen und er merkte, dass er es hier nicht mehr allzu lang aushielt. Es schmerzte zu sehr, seine Mutter von sich sprechen zu hören, als wäre er nicht da. Es schmerzte, nicht von der eigenen Mutter erkannt zu werden … 


  „Ich denke, ich werde dann mal wieder los. Meine … Eltern mögen es nicht so, wenn ich bei dem Wetter so lange wegbleibe.“ Krampfhaft hielt der 18-jährige Tränen zurück und nahm sanft seine Katze hoch, um sie runter zu setzen. Kaum hatte der Vierbeiner wieder festen Boden unter den Füßen, sprang er auch schon wieder zurück auf den Schoß des Jungen, streckte sich und rieb das kleine Köpfchen an Codys Wange. 


  „Da will wohl jemand nicht, dass du gehst“, lächelte Codys Mutter leicht. 


  „Naja, aber … ich sollte dann trotzdem gleich mal wieder los“, kicherte der Junge, als seine Katze ihn mit den Schnurrhaaren kitzelte. Erkannte Princess ihn? Es schien irgendwie so … Aber warum sie, aber … seine Mutter nicht? Ob das vielleicht irgendwann kam? Er hoffte, bezweifelte es aber auch irgendwie … 


  „Schade … Wenn … du willst, kannst du gerne auch wieder mal vorbeischauen, ja? Es … ist schön, wieder jemanden um sich zu haben, und Princess scheint dich auch sehr zu mögen, also spricht doch nichts dagegen“, lächelte die ältere Frau schließlich. 


  „Ich … ja, warum nicht? Wäre bestimmt schön.“ 


  „Gut, dann … geb ich dir einfach meine Visitenkarte mit, ja? Da steht meine Handynummer und so drauf. Ich würde dich nämlich auch bitten, dass du, wenn du vorbeischaust, vorher noch anrufst, damit ich auch Zuhause bin“, erklärte Codys Mutter, was diesen nicken ließ. 


  Mit leicht zittrigen Fingern nahm Cody die Visitenkarten entgegen. Es war ein merkwürdiges Gefühl von seiner eigenen Mutter die Visitenkarte zu bekommen, als kenne man die Telefonnummer, vielleicht gar die Adresse nicht. Aber ihre Handynummer kannte er tatsächlich nicht mehr, da die Nummer in seinem alten Handy stand und er sie nicht im Kopf hatte. Nur ihre Festnetznummer konnte er im Schlaf aufsagen. 


  „Okay, dann … bis bald, ja?“, lächelte Cody verlegen und winkte noch einmal, als er an der Haustür stand und zurück sah. 


  „Ja, mach‘s gut!“, lächelte seine Mutter ebenfalls und sah noch, wie er nach draußen trat, bevor er die Tür schloss und sie ihn somit nicht mehr sehen konnte. Seufzend und wehmütig blieb Cody einen Moment vor der verschlossenen Tür stehen. 


  Er hatte das erreicht, was er wollte, sogar viel mehr, denn er hatte sich nicht nur entschuldigt, sondern auch richtig mit ihr unterhalten, durfte sogar reinkommen, aber … es zeigte ihm auch umso mehr, was er verloren hatte und wahrscheinlich nie wieder bekommen würde. Ein Blick auf die Uhr zeigte dem Blondhaarigen, dass es gerade mal elf Uhr vormittags war. Er konnte jetzt noch etwas essen gehen, es war ja fast Mittagessenzeit, und auch wenn er gerade so gar keinen Appetit hatte, knurrte sein Magen ein wenig. Aber was sollte er danach machen? Er hatte noch fünf Stunden. Da war wohl Langeweile angesagt, denn für Shopping oder diverse andere Stadtbeschäftigungen war er nach dem Besuch nicht in der Stimmung. Er würde sich also später vielleicht in ein Café setzen, und da irgendwas machen, denn um draußen zu sitzen, war es definitiv zu kalt. 


  Kapitel 18


  


  Cody seufzte, beobachtete, wie sein durch die Kälte sichtbarer Atem aufstieg. Wie lange der Schnee wohl noch liegen würde? Bestimmt noch bis mindestens Mitte Februar … Also noch gut zwei Monate … Das konnte ja noch was werden … Und die beiden Wochen Weihnachtsferien durfte er dann auch im Internat verbringen … 


  Deprimiert stieß er die Luft aus. Er wollte nicht zwei Wochen lang am Stück auf dem Zimmer hocken. Musste man eigentlich auch jemandem ein Geschenk machen an Weihnachten? An sich tat man das doch nur bei Leuten, die einem wichtig waren, oder? Und eigentlich bedeutete Cody hier niemand etwas und umgekehrt war es wahrscheinlich nicht anders. 


  Seufzend lief Cody weiter und entdeckte letztendlich ein Mc Donalds-Restaurant. Hier konnte er sich reinsetzen und gemütlich zu Mittag essen, vielleicht später auch noch einen Kaffee trinken, denn ein Mc Café war hier auch drin. Also betrat er das Fastfood Restaurant und sah sich die Menütafel an - er war lange nicht mehr hier gewesen und musste erst einmal schauen, was es derzeit alles gab. 


  Schließlich entschied er sich dann aber für eine Portion Pommes, einen einfachen Burger und eine Cola. Als er seine Bestellung schließlich aufgegeben und kurz darauf erhalten und bezahlt hatte, suchte er sich einen freien Tisch, der auch schnell gefunden war. Sonderlich viel war gerade nicht los, was ihn dann doch etwas wunderte. Normalerweise war in solchen Fastfoodrestaurants doch immer die Hölle los, zumindest war es früher noch so … 


  Cody setzte sich und packte sein Mittagessen aus, begann zu essen. Es war gerade einmal kurz nach halb zwölf, was machte er denn die restlichen vier Stunden dann noch? Die ganze Zeit hier sitzen und Kaffee trinken? Das war doch auch langweilig. 


  


  Letztendlich hatte Cody sein Mittagessen aufgegessen, war ein bisschen draußen spazieren gewesen und hatte dann am Nachmittag noch einen Kaffee im Mc Café getrunken. So hatte er es nicht mehr so weit zu Charlie. Er musste ja an derselben Haltestelle einsteigen wie Charlie, denn wenn dieser sich etwas verspätete oder eher kam, und er frisch und fröhlich ins Internat fuhr, konnte es … nicht so toll enden mit dieser blöden Anziehung. 


  Und so war es gerade 15:45 Uhr und Cody war fast an der Haltestelle angekommen. Von Weitem sah er schon, dass Charlie offensichtlich noch nicht da war, weshalb der 18-jährige sich fröstelnd in das Bushäuschen setzte und zu warten begann. Eigentlich war er heute schon genug draußen herumgelaufen, da musste er nicht auch noch draußen warten, aber was anderes blieb ihm nicht übrig. 


  Wenn Charlie pünktlich war, würde er eh nicht lange warten müssen. Und so war es letztendlich auch. Zehn Minuten später sah der 18-jährige Charlie vor das Bushäuschen treten, dieses Mal aber nicht alleine. Rebecca war dabei, die Cody beim bloßen Anblick noch immer einen Stich im Herzen versetzte wegen ihrer Aktion … Ja, und die üblichen anderen Anhängsel von Charlie waren auch dabei. Dominik sichtete den Blondhaarigen als erstes und begann unverschämt zu grinsen. 


  „Ja, sieh mal einer an, das Püppchen. Was los, hast du Sehnsucht nach Charlie gehabt und ihn verfolgt?“ 


  „Ist es verboten, auf den Bus zu warten?“, erwiderte Cody monoton. 


  „Wenn der frühere vor drei Minuten abgefahren ist … JA! Boah, Charlie, was hältst du davon, wenn du diese Mistkröte einmal erziehst?“ Dominik wandte sich an Charlie. 


  „Hab ich auch schon drüber nachgedacht, aber weißt ja, er wollte doch unbedingt sein eigenes Zimmer haben, da kann ich ihn nicht einsperren, und in den Putzkammern, da macht er alles kaputt, hat man ja letztens erst gesehen“, meinte Charlie und schnippte seine Zigarette weg, die er sich vorhin angezündet hatte. 


  „Ach ja …! Stimmt, ich muss mich ja noch bei dir bedanken, dass ich da aufräumen musste, weil du zu dumm bist, um ruhig irgendwo liegen zu bleiben!“, mischte sich Micha auf einmal ein, trat in das Bushäuschen zu Cody und zog den Jüngeren am Jackenkragen hoch, fixierte ihn mit einem Blick, der am liebsten getötet hätte. 


  „Lass mich! Du tust mir weh“, keuchte der Blondhaarige. 


  „Ach? Das ist Sinn und Zweck der Sache, Schwuchtel! Weißt du, wie ekelig es ist, dein Blut aufwischen zu dürfen? Wer weiß, was so ein Homo wie du für Krankheiten hat“, zischte Micha. 


  „Hör auf mit der Scheiße hier, das kannst du später im Internat machen, aber hier lockst du genau Passanten und womöglich die Polizei an.“ Auf einmal stand Charlie neben den beiden. „Außerdem kann er nichts für deine Dummheit! Die Schwuchtel mag zwar dämlich sein, aber du auch, wenn du ihn einfach so dort reinklatschst! Also fass dir das nächste Mal an die eigene Nase, wenn du handelst! Ihn jetzt einfach auf der offenen Straße verprügeln wollen, ist beinahe genauso dämlich, oder haste Bock, dass wir alle Ärger kriegen, hä?“ 


  Die anderen lachten über Charlies Aussagen, scheinbar hatte Micha nicht wirklich einen guten Posten in ihrer Clique. So guckte er auch im Moment, traute sich aber auch nicht, etwas zu erwidern. 


  „Ich geb dir nachher im Internat zehn Minuten. Wir schnappen uns das Püppchen und schleppen ihn auf mein Zimmer. Da kannste zehn Minuten mit ihm machen, was du willst, klar?“ 


  Augenblicklich fing Micha an zu grinsen und nickte wie ein kleiner Junge, der von seinen Eltern etwas Tolles erlaubt bekam. 


  Cody konnte nicht mehr, als schwer schlucken. Er hatte nicht mal den kleinsten Funken Mut, zu widersprechen oder sich zu wehren. Auch nicht, als der Bus kam und Micha ihn packte und mit reinzerrte. Gezwungenermaßen setzte sich Cody neben den Jungen, der ihm im Moment am meisten Angst machte. Er wollte gar nicht wissen, was gleich mit ihm passieren würde. Wahrscheinlich würde Micha ihn so zusammenschlagen, dass er sich die nächsten drei Wochen nicht mehr bewegen konnte, denn so was hatte er ja eben auch vorgehabt … Cody war überhaupt nicht gut bei dem Gedanken. Wie konnte Charlie so was nur erlauben? Wollte er dem Blondhaarigen zeigen, wie sehr er ihn verabscheute, und dass es ihm egal war, was passierte? Anscheinend … 


  


  Etwas später stieß Charlie die Tür zu seinem Zimmer auf. Micha zog Cody am Handgelenk hinter sich her. 


  Der Jüngere wehrte sich nicht und dennoch sträubte sich alles in ihm, was sein Tempo dann doch etwas verlangsamte. Er wollte nicht. Warum musste nur immer ihm so ein Mist passieren? 


  „Gut, du kannst jetzt wie gesagt zehn Minuten lang mit ihm tun, was du willst. Ich will nicht, dass mein Zimmer zerstört oder mit irgendwelchen Sachen eingesaut ist. Du weißt ja, sonst darfst du putzen. Und … du solltest ihn wenn möglich auch am Leben lassen, denn ich will niemandem erklären müssen, wie er verreckt ist, und dann auch noch, warum er das ausgerechnet in meinem Zimmer tat“, sagte Charlie schließlich noch und setzte sich dann auf sein Bett zu seinen anderen Kumpels, die gebannt auf Micha und sein Opfer starrten. 


  Cody schluckte hart vor Angst. 


  Der Geruch von Alkohol vernebelte beinahe sein Gehirn und ließ ihn weniger Herr seiner Sinne sein, als er wollte. Sie hatten alle getrunken, sicher auch nicht gerade wenig, und das machte die Situation noch gefährlicher, als sie so schon war. Wer wusste schon, wie sehr sich der Typ unter Kontrolle halten konnte? 


  „Zieh dich aus!“, kam es auf einmal von dem Rothaarigen. 


  „Was?“, keuchte Cody erschrocken und schlang schützend seine Arme um seinen Oberkörper. Wieso sollte er sich ausziehen? Was sollte das? 


  „Micha, wenn du ihn ficken willst, schlag es dir gleich wieder aus dem Kopf!“, knurrte Charlie und schüttelte angewidert den Kopf. 


  Aber der Angesprochene verneinte und schubste Cody im nächsten Moment auf den Boden. Keuchend landete der Blondhaarige und befand sich im nächsten Moment schon ohne Oberteil unter seinem Angereifer. Kurze Zeit darauf lag er vollkommen nackt da und wimmerte ängstlich. 


  „Lass mich … bitte lass mich in Ruhe! Ich will das nicht!“, schluchzte Cody und spürte heiße Tränen über seine Wangen laufen. Er kam sich so erbärmlich vor, vollkommen entblößt vor allen anderen dazuliegen. So schutzlos hatte er sich noch nie gefühlt. 


  „Halt still, Schlampe!“, schrie Micha ihn an und schlug ihm fest ins Gesicht. Augenblicklich begann die Nase des 18-jährigen zu schmerzen und zu bluten. Mit einem eklig metallischen Geschmack lief es über seine Lippen und tropfte auf den Boden. 


  „Alter, ich sagte keine Flecken!“, schrie Charlie aufgebracht und schubste Micha von dem Jüngeren herunter. Rasch hatte Charlie irgendwas herausgekramt, hob Codys Kopf an und legte ihn auf ein Stück Stoff. Einen Moment sah Charlie dem Opfer fest in die Augen, aber Cody schloss seine Augen, konnte einfach nicht standhalten. 


  „Kannst weitermachen!“ Sofort kam Micha wieder zu dem Blondhaarigen, hatte sich derweilen einen Edding herausgesucht und einen Strohhalm. Mit dem Stift schrieb er etwas auf Codys Rücken, und als er damit fertig war, keuchte Cody erschrocken auf. Es schmerzte, als Micha seine Pobacken etwas spreizte und den Strohhalm ein Stück in ihn schob. 


  „So, fertig! Nur noch fix ein Foto machen …“, lachte Micha und schoss mit seinem Handy einige Fotos, was die anderen amüsiert lachen ließ. Und Cody … konnte nicht anders, als gedemütigt, nackt und wehrlos auf dem Boden zu liegen und sich erniedrigen zu lassen. 


  „Ich bin ein Ferkel!“, las Dominik lachend vor und amüsierte sich köstlich über das Bild, das er selbst gemacht hatte. 


  „Ey, los, lass uns das den anderen zeigen!“, lachten die Jungs und im nächsten Moment waren sie schon aus dem Zimmer verschwunden. 


  „Charlie, kommst du nicht mit?“, fragte Micha noch, aber Charlie schüttelte den Kopf. 


  „Nee, kann die Püppi doch nicht einfach in meinem Zimmer liegen lassen, nachher klaut die noch, oder so! Ich komme später nach!“ Micha nickte und zog die Tür hinter sich zu, bevor es still wurde. Wimmernd lag Cody noch immer am Boden, weinte still vor sich hin und kauerte sich zusammen. 


  „Heul nicht, sondern zieh dich wieder an, es hat keinen Reiz für mich, dich hier nackt liegen zu haben“, seufzte Charlie, bewegte sich keinen Zentimeter, sondern beobachtete einfach nur das Häufchen Elend auf dem Boden. 


  „Warum? Warum hast du das zugelassen?“, schluchzte der Jüngere auf. 


  „Du verstehst auch keinen Spaß, was?“, kam es von Charlie. 


  „Das … das tut weh, verdammt! Weißt du, wie es ist, wenn man zu so was gezwungen wird, und dann auch noch alle zusehen? Man fotografiert wird? Gott, ihr seid alle so verdammt krank, Charlie! Soll ich dir was sagen? Heute ist das erste Mal, wo ich es richtig bereue, dass ich dir das Leben gerettet habe. Ich hätte dich echt krepieren lassen sollen!“, weinte Cody, raffte sich dann aber doch auf, zog den Strohhalm aus seinem Hinterteil und begann sich langsam anzuziehen. Er fühlte sich, als hätte er sich sämtliche innerliche Verletzungen zugezogen, so sehr schmerzte es. 


  „Ja … vielleicht hättest du das wirklich tun sollen“, erwiderte Charlie, seine Stimme strahlte nichts als Kälte aus. Wie konnte jemand nur so über sein Leben reden? 


  „Du hast doch echt keine Ahnung! Wie kannst du so was sagen?“ Cody schüttelte fassungslos den Kopf. 


  „Nein! DU bist derjenige, der keine Ahnung hat, also hör auf mit deinem ständigen Herumgejammer, von wegen, wie ich dich dafür verabscheuen kann, dass du mir das Leben gerettet hast, verstanden?“ Charlie stand auf, warf Cody seine Hose und sein Shirt hin und lief dann zum Fenster, das er öffnete und nach einer Flasche griff, die draußen im Schnee „kühlgestellt“ war. Jetzt war er an dem Punkt angekommen, wo er einfach nur noch abschalten wollte. Er würde sich heute richtig betrinken und morgen dann ganz einfach krank sein. Er hatte keinen Bock auf Schule und, da er sowieso gute Noten hatte, konnte er sich ruhig mal ein paar Tage gönnen, die er sich einfach frei nahm beziehungsweise krankspielte. 


  „Ich habe mein Leben lang gelitten und habe mein Leben dennoch geliebt! Es gibt immer Gründe zu leben und was gerade DU für Gründe hast, zu sterben … Du weißt nicht mal dein eigenes Leben zu schätzen, geschweige denn andere Menschen!“, schluchzte Cody, war noch immer verletzt und aufgebracht wegen der Aktion, die die Jungs gerade getrieben hatten. Er kam sich so erbärmlich und gedemütigt vor. Im nächsten Moment wurde er an eine Wand gepresst, was ihn schmerzhaft nach Luft schnappen ließ, welche ihm dank einem festen Griff um seinen Hals aber verwehrt blieb. 


  „Ich weiß andere Leute nicht zu schätzen? Ich weiß mein eigenes Leben nicht zu schätzen? Püppi, wenn du lebensmüde bist, dann okay, aber sag so was nie, nie, nie wieder, hast du mich verstanden? Ich weiß mein Leben sehr wohl zu schätzen, aber es ist mir ja wohl nicht zu verübeln, dass ich auf ein Leben MIT DIR an meiner Seite klebend, keinerlei Bock habe!“ 


  Cody wurde schwindelig … Alles begann sich zu drehen, er hörte sein Blut in den Adern rauschen, seinen Puls pochen … 


  Es war, als wäre er betäubt, als würde sein Kreislauf schlapp machen, wodurch er alles nur noch entfernt mitbekam. Immer wieder nickte er, versuchte Charlie mit seinem Blick verstehen zu geben, dass er nicht mehr konnte, er die Luft brauchte, denn wehren konnte er sich nicht. Aber Charlie schimpfte nur weiter und würgte ihn noch immer. Charlie war total in Rage und hätte den Jungen vor sich am liebsten verprügelt. Aber auf einmal schloss der Junge seine Augen und sein Körper wurde schlaff. Als Charlie ihn erschrocken losließ, sackte er auf den Boden. 


  


  Kapitel 19


  


  „Fuck! Scheiße! Cody?“, sofort hockte Charlie neben dem Jüngeren und musterte den am Boden Liegenden. Seine Atmung war flach, kaum da. 


  „Scheiße! Was mach ich denn jetzt? Boah, ich hoffe, der verreckt mir jetzt nicht …“ Er schlug leicht gegen die Wangen des Blondhaarigen, nichts. 


  „Komm schon, wach auf! Du kannst doch nicht einfach bewusstlos werden.“ Verzweiflung schwang in seiner Stimme mit. Er hatte keine Ahnung, was er jetzt machen sollte. Liegen lassen konnte er ihn doch auch nicht hier, oder? Und zur Krankenschwester konnte er mit ihm auch nicht gehen. Cody war erstens halb nackt, da würden die anderen sonst was denken, und außerdem wusste er nicht, wie er erklären sollte, dass sein Mitbewohner auf einmal zusammengeklappt war. Charlie konnte doch nicht sagen, dass er ihn gewürgt hatte! 


  „Wasser?“, schoss es ihm auf einmal durch den Kopf. So was sollte doch helfen, wenn man ohnmächtig war. Sofort sprang er wieder auf und rannte ins Badezimmer, wo er sich etwas davon in einen Becher füllte und dann mit einem Handtuch wieder zurück in sein Zimmer lief. Er richtete Cody etwas auf und kippte ihm dann das kalte Wasser ins Gesicht. Sofort schreckte dieser auf, hustete, schloss im nächsten Moment allerdings schon wieder erschöpft die Augen. 


  Charlie seufzte erleichtert auf, wischte dem Jungen mit dem Handtuch über das nasse Gesicht und den Oberkörper und hob ihn dann hoch. Hoffentlich war das Bad zu seinem Zimmer nicht abgeschlossen, denn dann müsste er Cody wahrscheinlich auch noch in seinem Bett liegen lassen, aber der Jüngere hatte schon oft vergessen, abzuschließen, also standen die Chancen eigentlich nicht so schlecht. Und zum Glück war tatsächlich offen. Rasch betrat Charlie das Zimmer und legte den 18-jährigen auf das Bett. Sein ganzer Körper zitterte und auch, wenn Charlie nicht wusste, ob es vor Kälte oder wegen des Schocks war, deckte er den Jungen zu, sodass er es schön warm hatte. 


  „Charlie?“, wisperte Cody auf einmal, als Charlie die Decke um ihn herum und unter ihm einklemmte, sodass sich die Wärme darunter stauen konnte. 


  „Hm?“, brummte der Angesprochene nur und ließ sich bei seinem Tun nicht stören. Er war selbst noch geschockt. Er hätte Cody beinahe erwürgt, weil er sich nicht unter Kontrolle, geschweige denn auf sein Opfer geachtet hatte. 


  „Wieso weinst du?“ 


  Sofort hielt Charlie inne und sah den Jüngeren verblüfft an. 


  Wie in Zeitlupe streckte Cody eine Hand aus und wischte eine Träne von der Wange seines eigentlichen Feindes. 


  „Ich …“ Was sollte Charlie sagen? Er weinte? Er hatte das ja selbst nicht mal mitbekommen. Und wieso weinte er …? 


  „Scheiße Mann, ich hätte dich fast umgebracht, da kommt’s nun mal vor, dass man etwas geschockt ist und heult! Wenn du jemandem davon erzählst, kannst du dir aber sicher sein, dass ich dich das nächste Mal nicht verschone!“ 


  „Wieso hast du’s nicht gemacht? Also wieso … hast du nicht weiter gemacht, bis ich … sterbe? Ich bin doch nur Dreck und eklig … das sagst du doch selbst immer!“ 


  „Ich könnte … jemanden einsperren, foltern bis aufs Blut, aber … Ich könnte nie einen Menschen umbringen, egal wie abartig der auch ist, und wie sehr ich den auch verabscheue. Es … es tut mir leid, dass ich dich so gewürgt hab. Ich wollte, dass du Schmerzen hast, aber nicht, dass du umkippst“, sagte Charlie. 


  „Das ist wieder so was, wo ich dich einfach nicht verstehe …“, murmelte Cody, hatte seine Hand noch immer an der Wange seines Gegenübers, welcher nach wie vor still vor sich hin weinte. Es war für beide zu viel. 


  „Warum?“ 


  „Es widerspricht sich einfach. Du … du findest mich ekelig und alles, hast sogar mal zu Dominik gesagt, er müsse sich die Hände desinfizieren, nachdem er mich berührt hat, aber jetzt zum Beispiel hast du mir geholfen, und auch mit der Hand letztens? Hast dann aber nicht gesagt du findest es ekelig. Du bist meistens so anders, wenn wir alleine sind? Warum?“ 


  „Soll ich dich verbluten oder ersticken lassen? Ich habe dir schon gesagt, dass ich kein Mörder bin, außerdem war das mit deiner Hand nicht meine Schuld, sondern Michas …“, seufzte Charlie leicht genervt. Er wollte nicht, dass Cody ihm immer wieder diese Fragen stellte. Er konnte sie ja doch nicht wahrheitsgemäß beantworten, wollte das auch gar nicht. 


  „Okay … Darf ich dich was anderes fragen? Also es hat jetzt nichts mit dem zu tun, was ich gerade wissen wollte“, begann Cody nach einer kurzen Schweigepause wieder. 


  Charlie zog eine Augenbraue nach oben, wartete ab, was jetzt kam. 


  „Naja … bleibst du noch etwas hier? Das eben … es war nicht gerade schön, als ich keine Luft mehr bekommen hab, und ich habe auch irgendwie … Angst vor dir deswegen, aber ich will nicht alleine sein jetzt … Und du bist doch der Einzige hier, den ich überhaupt halbwegs kenne…“ 


  Charlie schloss seine Augen und seufzte. Einige Sekunden hielt er inne, bewegte sich keinen Millimeter, ehe er den Kopf schüttelte und aufstand. 


  Kraftlos glitt Codys Hand, die eben noch auf der Wange des Älteren geruht hatte, auf die Decke und krallte sich ein wenig in den weichen Stoff. Tränen rannen aus Codys Augen, als er hörte, wie die Badtür sich schloss und kurz darauf die nächste aufging und ebenfalls wieder zuschnappte. Er war gegangen … er hatte ihn alleine gelassen… 


  Haltlos schluchzte Cody auf und klammerte sich an die Decke, die seinen Körper umschlang. Ihm tat sein Hals weh, sein Po, sein ganzer Körper und dazu noch seine Seele. Wieder mal fühlte er sich so unglaublich alleine gelassen und die Angst und der Schock, der von seiner Atemnot kam, steckten noch immer in ihm und schnürten ihm die Luft ab. Immer mehr Panik machte sich in ihm breit, aber schrein oder aufstehen konnte er nicht, dazu fühlte er sich nicht in der Lage. Und deswegen drehte Cody sich einfach um und vergrub sein Gesicht, das von seinen Tränen ganz nass war, in dem dicken und flauschigen Kissen. 


  „Hier, trink das. Da ist Schmerzmittel drin und eine Beruhigungstablette.“ 


  Verwirrt schaute Cody auf und entdeckte Charlie, der mit einem Becher und den Anziehsachen des Jungen wieder vor ihm stand. Letzteres ließ Charlie einfach auf den Boden fallen. Der Blondhaarige versuchte sich aufzurappeln, doch er schaffte es nicht. Sein Körper streikte. Ohne irgendwas zu sagen, setzte sich Charlie neben ihn und hielt ihm das Gemisch am Mund. Cody trank es wortlos, musste sich allerdings ein Würgen stark verkneifen. Es schmeckte bitter und absolut ekelig. Er hasste Tabletten, speziell solche Brausedinger. 


  „Geht’s?“, fragte Charlie, woraufhin Cody nur nickte und verletzt aufschaute. 


  „Na komm, rück ’n Stück, ich bleib da, bin ja auch schuld an dem ganzen Mist, aber wenn du irgendjemandem was sagst, ich schwör es dir …“ Der Ältere ließ den Satz offen stehen, wusste, dass der Junge es verstanden hatte. 


  „Danke …“, wisperte Cody und rückte, so weit sein Körper es zuließ zur Seite. 


  „Wenn jemand fragt, was war, nachdem meine Jungs gegangen sind, sagst du, du hast dich angezogen und bist in dein Zimmer, weißt also nicht, wo ich war, okay. Ich hab drüben jetzt auch mein Zimmer von innen abgeschlossen, also wird niemand einfach hier im Zimmer stehen … Ich bleib da, bis du schläfst, aber … beruhig dich erst mal, hm?“ Damit legte sich Charlie neben den Jüngeren. Sofort klopfte das Herz des 18-jährigen wie wild in seiner Brust. Zwar schlug ihm unangenehm der Geruch von Alkohol entgegen, aber dass Charlie sich tatsächlich neben ihn legte … Er hätte ja auch sitzen bleiben können oder so was, aber nein, er LEGTE sich NEBEN IHN! 


  Schwer schluckte Cody, nahm das Gefühl der Geborgenheit und Nähe bereitwillig auf. Es war fast schon makaber, denn immerhin war Charlie es gewesen, der ihn gerade bis zur Besinnungslosigkeit gewürgt hatte, und nun hätte sich der Jüngere am liebsten an Charlie gekuschelt und wäre friedlich eingeschlafen. Aber sie behielten Abstand, lagen zwar gemeinsam unter einer Decke, aber berührten sich in keiner Weise. Cody versuchte die Gedanken zu verdrängen - die Gedanken, die ihm klarmachten, dass Charlie nur wegen eines schlechten Gewissens hier neben ihm lag. Er stand vermutlich noch immer selbst unter Schock, Cody tatsächlich beinahe erwürgt zu haben. 


  Wäre er nicht wieder zur Besinnung gekommen hätte er wahrscheinlich weiter gemacht, bis er tot gewesen wäre. Und was wäre dann passiert? Wäre Cody wieder zwischen Tod und Leben gewandelt oder wäre er tatsächlich gestorben und im Himmel oder der Hölle, oder was es da nun gab, gelandet? Wären sie voneinander gelöst gewesen? Zu gerne hätte Cody es erfahren, aber ausprobieren würde er es keinesfalls freiwillig. Jedenfalls nicht, solange sein Leben noch halbwegs erträglich war. 


  Auf einmal begann Charlies Handy zu vibrieren und ließ dessen Besitzer aufzucken und danach greifen. Michas Handynummer wurde angezeigt. Stimmt, er wollte sich ja mit ihnen treffen und weiter über die Bilder von Cody lachen … Aber er konnte den Jüngeren jetzt doch auch nicht alleine lassen, er hatte immerhin gesagt, er würde bleiben, bis dieser schlief … Und was sollte er seinen Freunden dann überhaupt erzählen, wo er gewesen war? Eingeschlafen? Die würden ihm das nicht abkaufen. Vielleicht, dass er noch duschen war? Das dauerte doch auch nicht so lange … Naja, irgendwas würde ihm da später bestimmt noch einfallen. 


  „Was ist denn?“, wisperte Cody auf einmal. Seine Stimme war noch immer vom Weinen eben belegt. 


  „Micha ruft an, weil ich ja gesagt hab, ich komme nach, aber … ach, ist doch egal, die werden das schon überleben, wenn ich nicht die ganze Zeit auf den Idioten aufpasse … hoffe ich zumindest“, erzählte Charlie, legte sein Handy neben sich auf den Nachttisch. Draußen wurde es bereits dunkel. Cody zog eine Augenbraue nach oben. Er versetzte wirklich seine Freunde für ihn? Ein merkwürdiges Gefühl machte sich in ihm breit, etwas, was er in Charlies Gegenwart noch nie hatte. Er fühlte sich zum ersten Mal so, als wäre er hier irgendwem irgendwas wert. 


  „Warum kannst du nur nicht immer so sein, wenn du mir wehgetan hast?“, murmelte er dann und erntete einen mehr als verwirrten Blick. Kaum ein paar Sekunden später verdrehte Charlie die Augen. 


  „Weil ich nicht immer Babysitter spielen kann!“, murmelte er dann und drehte sich um. Charlie war selbst müde und kämpfte mit sich, ob er nicht auch schlafen sollte. Wenn Cody es eh auch bald tat, dann würde es doch nichts ausmachen. Vielleicht hatte er ja Glück und der 18-jährige würde erst am nächsten Tag wachwerden … 


  „Charlie, es ist schon so spät und nachher gibt‘s Abendbrot, wieso soll ich da überhaupt schlafen? Ich bin nicht müde …“ Keine Reaktion … Verwirrt stupste Cody seinen Bettnachbarn an, aber der reagierte wieder nicht. Der war … tatsächlich eingeschlafen … Naja, in einer Stunde gab es Abendbrot, also würde Cody halt so lange warten und hier liegen bleiben und dann Charlie wecken, denn wenn er das nicht tun würde, wäre Charlie garantiert sauer. 


  Cody seufzte und kuschelte sich dann doch etwas an Charlie, der schlief ja sowieso, also würde er das auch nicht merken. Die Szenen von eben traten wieder in seinen Kopf. Er hätte nie gedacht, dass Charlie zu so etwas fähig sein würde … Aber es tat ihm auch sichtlich leid, dass er sich nicht unter Kontrolle gehabt hatte. Ganz nah rutschte Cody an den Älteren heran und genoss einfach die Nähe und auch die gewisse Geborgenheit, die die Situation und die Tatsache, dass die beiden so dicht nebeneinanderlagen, auslösten. 


  Der Blondhaarige wusste selbst nicht, warum er sich jetzt so wohl fühlte, obwohl er gerade noch fast getötet worden wäre von der Person, die ihm gerade Schutz bot … Okay, er hatte sie wirklich nicht mehr alle. Jeder andere in seiner Situation wäre wahrscheinlich spätestens jetzt zum Psychodoc gegangen. Wieder hörte Cody, wie das Telefon von Charlie auf dem Nachttisch herumklapperte, hoffte, dass dieser deswegen jetzt nicht wach werden würde, denn gerade eben hatte Charlie noch großzügig Abstand gehalten, jetzt klebten sie aber nahezu aneinander … 


  Zugegebenermaßen war die Nähe Codys Schuld, denn er war näher gerückt und Charlie lag dicht am Rand des Bettes und schlief seelenruhig und friedlich. Als das Vibrieren wieder aufhörte, schlief er zum Glück noch immer, was Cody dazu brachte, zufrieden aufzuseufzen und sich wieder dichter zu kuscheln. Könnte es doch immer sein wie jetzt … Wieso war Charlie oft so unbarmherzig und gemein und dann wiederum so nett wie jetzt? Er hatte vorhin mitgelacht, als er dalag, mit dem Spruch auf dem Rücken und dem Strohhalm aus dem Po herausragend … Als sie Fotos gemacht und damit seine ganze Würde geraubt hatten. Natürlich tat es auch jetzt noch weh, wenn er daran dachte. Morgen wusste es garantiert das ganze Internat und würde ihn auslachen … 


  


  Kapitel 20


  


  Ein Rumpeln erfüllte den Raum und im nächsten Moment realisierte Cody, dass Charlie gerade aus dem Bett gefallen war und sich keuchend den Kopf hielt. 


  „Scheiße! So ’n Bett zu zweit … nie wieder“, stieß er aus und rappelte sich mühselig wieder auf. 


  „Ist … alles in Ordnung?“, wagte es Cody dann doch zu fragen und schielte über den Bettrand. 


  „Sieht’s so aus?“, knurrte Charlie. „Ich glaub, ich hab mir den Schädel eingeschlagen, schau doch!“ Er hielt seinen Kopf zu dem Jüngeren, welcher die angeschlagene Stelle beäugte. 


  „Das wird eine Beule, mehr aber auch nicht“, murmelte Cody, dem das Ganze doch etwas peinlich war. 


  „Klasse! Das tut weh, wie sonst was“, jammerte Charlie. 


  „Aber wenn du schon mal wach bist, was hältst du davon, wenn wir dann mal runter essen gehen? Das müsste in den nächsten zehn Minuten angerichtet werden?“, wechselte Cody das Thema. 


  „Nix ist da egal! Mir tut das weh! Und ich hab kein Hunger, mir ist schlecht.“ 


  „Soll ich dich rüber in dein Zimmer bringen? Da kannst du dann schlafen?“ 


  „Mhm … Jaa.“ Charlie nickte, hielt sich im nächsten Moment aber schon wieder den Kopf. 


  „Und was anderes … hast du was dagegen, wenn ich heute mal das Bad in Beschlag nehme? Ich wollte mal wieder ein Bad nehmen, einfach nur entspannen und abschalten?“ 


  „Ja, da hab ich was dagegen, weil ich heute baden wollte! Du kannst morgen gehen!“, knurrte Charlie, als er sich aufrappelte und einen Moment schwankte, als er senkrecht auf seinen Beinen stand.


  Cody verzog nur seine Lippen, sagte aber nichts. War ja klar, dass Charlie wieder unfreundlich wurde, wenn er sich keine Vorwürfe mehr machte … Nun doch ohne Hilfe von Cody, ging Charlie einfach stumm in sein Zimmer und ließ den 18-jährigen alleine stehen. 


  „Willkommen zurück im Arschlochland …“, seufzte Cody und beschloss, nun selbst auch nicht in die Kantine zu gehen. Zu frisch war die Belustigung über ihn und es war vorhersehbar, dass ihn heute alle sicherlich besonders stark hänseln würden. Morgen wäre es vielleicht schon wenigstens etwas vergessen und ein bisschen was zum Knabbern hatte er ja selber noch. Cody seufzte, stand auf und lief zum Fenster hin, das er öffnete und das Zimmer kurz durchlüftete. 


  Die kalte Luft tat gut und befreite seinen ihm viel zu überfüllt vorkommenden Kopf. Ihm war nicht einmal sonderlich kalt, obwohl er immer noch nur in seinen Shorts dastand. Erst jetzt fiel ihm auf, dass Charlie kein einziges Mal irgendwas gesagt hatte, von wegen er sähe hässlich aus … Das letzte Mal, als er so geschlafen hatte, als sie noch ein richtig gemeinsames Zimmer hatten, hatte er sich aufgeregt. Naja, vielleicht wollte er auch nur nicht noch mehr auf ihm herumhacken. Unbewusst fasste Cody sich an den Hals, der noch immer etwas kratzte. Die Schmerztabletten, die man ihm vorhin gegeben hatte, schienen nicht sonderlich viel zu helfen. 


  Eine Weile stand der Junge noch so da und hing seinen Gedanken nach, bevor er das Fenster schließlich wieder schloss und zurück unter seine Bettdecke kroch, von wo aus er den Fernseher einschaltete, bei irgendeinem Musiksender hängen blieb und den eher ruhigeren Liedern lauschte. Früher hatte er so was fast nie gehört. Bei ihm standen da eher irgendwelche Gothic-, Punk- oder Screamobands auf dem Programm, aber heute passte es irgendwie … Seine Stimmung war undefinierbar, ihm ging es körperlich wie auch seelisch nicht sonderlich gut, und im Allgemeinen wusste er nicht, was er von dem Tag halten sollte, es schien alles so unwirklich. Nebenan konnte er hören, wie Charlie tatsächlich Wasser in die Wanne ließ. 


  Das Rauschen ließ Cody sich nach einem entspannenden Bad sehnen, aber darauf würde er jetzt wohl verzichten müssen und danach … Nein, das würde die Unterdrückung zeigen, die Charlie auf ihn ausübte. Er wollte nicht zeigen, dass er wartete, wenn Charlie ins Bad wollte. Schade, dass sie das Bad trotz Umzug gemeinsam nutzen mussten, aber es war dennoch besser als vorher. Auch wenn die heutige Aktion wohl ein Zeichen war, dass es schlimmer wurde, wie Charlie es vorausgesehen hatte. Das Wasser wurde ausgeschaltet und Cody konnte nur ahnen, wie der nackte Körper des attraktiven, jungen Mannes in das warme Wasser stieg … 


  Hektisch schüttelte der 18-jährige den Kopf. Ja, Charlie war attraktiv, aber dennoch sollte er so was nicht denken. Das würde am Ende nur Probleme hervorrufen und das wollte er nicht. Seufzend schaltete er den Fernseher um eine Spur lauter und wechselte dann das Programm. Er hatte keine Lust mehr auf Musik, denn ablenken tat es ihn nicht sonderlich, sondern lud ihn höchstens noch dazu ein, über Charlie in der Badewanne nachzudenken. 


  Irgendwann hatte er dann einen Film gefunden, der halbwegs interessant aussah. Hoffentlich war es irgendein Thriller oder ein Horrorfilm, dachte Cody bei sich und kuschelte sich mehr in seine Decke. Auf einmal überkam ihn dann aber doch die Müdigkeit und er schlief schließlich ein. 


  


  Einige Zeit später wurde er dann allerdings durch ein undefinierbares Geräusch wieder wach. Grummelnd drehte er sich und sah etwas immer wieder aufleuchten. Müde setzte er sich schließlich auf und wischte sich über die Augen, ehe er sich streckte und das leuchtende Ding musterte. Das war ein Handy? Aber seines war doch noch immer in seiner Hosentasche, oder nicht? Cody gähnte einmal herzhaft, griff schließlich nach dem Telefon und schaute es an. Ein Anruf? 


  „Becca“ stand auf dem Display … Das war dann wohl Charlies Handy … Er musste es vorhin vergessen haben. Seufzend rappelte sich der Blondhaarige auf und zog sich schnell ein Schlafshirt über. Er würde einfach mal schauen, ob bei Charlie offen war, wenn nicht, würde er ihm das Handy auf die Badkommode legen, damit er morgen früh nicht gleich wieder rummotzte. Also stand Cody auf und ging ins Bad, wo er zögerte, ob er klopfen oder einfach versuchen sollte, in Charlies Zimmer zu gehen. Ein Blick auf das Handy zeigte ihm, dass es zwei Uhr nachts war. 


  Nein, um die Uhrzeit sollte er wohl lieber nicht klopfen, sondern einfach reingehen, sollte die Tür offen sein. Gott, was wollte das Weib überhaupt um die Uhrzeit von Charlie? Die war doch bekloppt … Kopfschüttelnd drückte Cody die Klinke runter und … tatsächlich! Die Tür zu Charlie ging auf! Rasch schlich sich der 18-jährige in das Zimmer und tapste auf Zehenspitzen zu der kleinen Kommode, die wie bei ihm, gleich neben der Tür stehen musste. Fast lautlos legte er das Handy darauf ab und drehte sich ebenso leise wieder um. 


  „Nicht hauen! Papa, bitte nich hauen, ich war doch lieb!“, wimmerte es auf einmal. Augenblicklich blieb Cody stehen und runzelte die Stirn. Was war das denn jetzt? 


  „Bitte nich hauen, Papi, ich war doch ein lieber Junge!“, wimmerte es abermals. Und wenn der Blondhaarige nicht vollkommen irre war, war es Charlies Stimme. Wollte der ihn verarschen, oder was? 


  „Entschuldige, Charlie … Hast nur dein Handy bei mir liegen lassen, da hat gerade Becca versucht anzurufen … Ich wollte es dir nur zurückbringen! Sorry, dass ich dich geweckt hab!“ Cody wollte weiterschleichen, so schnell wie möglich hier raus, ehe Charlie ihn anschnauzen konnte, da schluchzte es auf einmal. 


  „Papi, ich hab doch nichts gemacht! Bitte … bitte nicht wehtun!“ 


  „Charlie? Ist alles okay bei dir?“, fragte Cody dann doch, jemand wie Charlie würde doch nicht einfach ohne Grund weinen? Und aus Spaß bestimmt auch nicht. Und das eben hat sich doch irgendwie echt angehört … 


  „Nicht! Bitte nicht!“ 


  Der Jüngere ging auf Charlie zu, welcher zusammengekauert auf seinem Bett lag. Er war komplett zugedeckt, nur sein Kopf schaute unter der Decke hervor, soweit Cody das in der Finsternis erkennen konnte. Er hatte vorhin extra das Badlicht wieder ausgemacht, damit Charlie nicht wach wurde davon und griff deswegen zum Schalter der Nachttischlampe, die er anmachte, um wenigstens ein bisschen was zu erkennen. Der Junge vor ihm zuckte ängstlich zusammen und versteckte sich sofort ganz unter der Decke. Cody vernahm wieder ein Schluchzen und ein Wimmern. War das jetzt echt oder wirklich nur gespielt? 


  „Lass mich, bitte! Ich hab nichts getan …“ Eine weinerliche Stimme war brüchig zu hören. 


  Es jagte Cody einen eisigen Schauer über den Rücken. Was ging hier bitte ab? „Charlie, ich tu dir nichts, ich hab doch nur dein Handy hergebracht, weil du es vergessen hast, drüben bei mir“, versuchte der Blondhaarige es abermals, aber wieder kam nur ein Wimmern. Cody seufzte, zog die Decke vorsichtig etwas weg und erstarrte, als er Charlie richtig sah. Er zitterte, hatte die Hände schützend über seinen Kopf gehalten und weinte bittere Tränen. Trotz allem zerbrach es Cody das Herz. 


  „Bitte nicht. Tu mir nicht weh. Ich war doch brav“, weinte er und drückte seinen Kopf ins Kissen. Außerdem war er komplett nackt, Cody konnte aber ein Handtuch unter ihm liegen sehen. Er hatte es sich wohl um die Hüften gelassen, als er aus dem Bad kam. Aber dadurch, dass er nackt war, sah er noch viel hilfsbedürftiger aus. 


  Er hatte überhaupt keine Ahnung, was los war. Schlief Charlie mit offenen Augen? Oder schlafwandelte er? Aber wenn er laut wurde oder an ihm rüttelte, um ihn zu wecken, und er eigentlich nicht schlief, dann war es doch sicher nicht gut, oder? Immerhin war er hier total verängstigt. Nähe wollte er offensichtlich auch nicht, aber irgendwie musste er Charlie doch aus diesem Verhalten rausholen, oder? Sachte streichelte der Jüngere über die nackte Schulter des 19-jährigen, welcher sofort noch lauter wimmerte und schluchzte. 


  „NEIN! NEIN, aufhören, bitte! Papi, ich hab doch nichts gemacht! Du kannst Mami fragen, ich war ganz lieb! Ich war wirklich lieb … Ich hab dich doch lieb, Papa, wieso machst du mir dann aua?“ Immer leiser und dennoch verzweifelter wurde die Stimme, die Charlie in eine etwas kindlichere Tonlage verlegt hatte, als er normal sprach. Es war … es war ein komischer Anblick und eine Situation, mit der Cody überhaupt nicht umzugehen wusste. 


  „Hey, ist gut, ich tu dir doch nichts!“, wisperte Cody sachte und wartete dann einen günstigen Moment ab, indem er den anderen einfach in seine Arme zog und umarmte. Charlie wehrte sich anfangs noch, doch dann krallte er sich fest an Cody und weinte, als wäre gerade jemand gestorben. 


  „Komm, beruhig dich, es ist doch nichts passiert“, hauchte der Blondhaarige, streichelte beruhigend über Charlies Rücken, welcher eiskalt und nass war. Es brachte nichts. Charlie war wie ausgewechselt, so hatte Cody ihn noch nie erlebt, geschweige denn gedacht, dass so was überhaupt jemals passieren würde. Der Jüngere seufzte und schloss kurz die Augen. Das konnte doch nicht wahr sein. 


  „Bitte nicht … Bitte tu mir nicht weh …“, vernahm er wieder Charlies Stimme, die kaum zu hören und dennoch unheimlich panisch war. 


  „Es ist doch alles okay. Ich tu dir nicht weh“, redete der Blondhaarige abermals auf den verängstigten Jungen ein, der noch immer wie Espenlaub zitterte. Wovon redete er da eigentlich die ganze Zeit? Hier war außer Cody doch niemand, und schon gar nicht sein Vater, der ihm anscheinend wehtun wollte. Der Jüngere streichelte mit der zweiten, freien Hand vorsichtig über Charlies Gesicht und wischte die Tränen beiseite, auch wenn das nicht sonderlich viel brachte, weil sofort wieder neue da waren. Aber vielleicht reagierte er auf solche Berührungen? Cody hatte keine Ahnung, was er sonst machen sollte, er selbst war noch nie in so einem Zustand, und kannte auch niemanden, der das schon mal erlebt hatte. 


  „Bitte nicht aua machen …“, wimmerte Charlie und sah Cody mit großen und verweinten Augen an. 


  Cody erwiderte den Blick, legte nun die Hand, die eben noch die Tränen weggewischt hatte, fest an die Wange des Älteren. Intensiv blickte er Charlie tief in die Augen und schüttelte dabei leicht den Kopf. 


  „Ich werde dir nicht wehtun, hörst du? Ich bin’s, Cody, wann habe ich dir denn mal wehgetan? Und dein Vater ist nicht hier, hörst du? Es wird dir niemand, Charlie, NIEMAND wehtun!“, redete er auf ihn ein und fing an, mit dem Daumen über die zarte, tränennasse Haut zu streicheln. Und auf einmal … noch während Cody in die Augen seines Gegenübers guckte, klärten sich die Seelenspiegel. Sie veränderten sich, ihr Ausdruck wurde anders und der 18-jährige wusste sofort, dass er es geschafft hatte. Ein letztes Schluchzen ertönte, ehe Charlie geschafft die Augen schloss und seine Stirn an Codys Schulter lehnte. 


  „Es ist alles gut“, wisperte er noch mal, streichelte weiterhin über die Wange des Älteren, dessen Tränen langsam auch versiegten. Vereinzelt rannen sie noch über die Haut, wurden allerdings von Sekunde zu Sekunde weniger. Vorsichtig ließ er sich mit Charlie nach hinten sinken, wo dieser sich noch immer nach Schutz suchend an ihn kuschelte. 


  „Soll ich … bei dir bleiben?“, fragte Cody irgendwann, als es den Anschein machte, als wäre Charlie wieder ganz oder zumindest fast ganz wieder bei Sinnen. 


  „Bitte … lass mich nicht alleine … ich … kann nicht mehr.“ Die Stimme war immer noch verweint, doch wieder viel erwachsener, als vor einigen Minuten noch. 


  „Aber du erklärst mir das bitte morgen nach der Schule dann, okay?“, hauchte Cody noch und legte einen Arm um den Älteren, welcher noch immer ziemlich schutzbedürftig zu sein schien. 


  „Danke“, bekam er allerdings lediglich zur Antwort, was ihn seufzen ließ. Er verstand ja, dass es Charlie wahrscheinlich mehr als peinlich war, aber dennoch wäre eine ordentliche Antwort nett gewesen, aber morgen würde Cody ihn dann auch wirklich noch mal darauf ansprechen, wenn sie alleine waren, denn eine Erklärung wollte er auf jeden Fall. 


  


  Kapitel 21


  


  Am nächsten Morgen saß Cody schon nervös auf seinem Platz, während die Klasse sich langsam füllte. Charlie war gestern in seinen Armen friedlich und erschöpft eingeschlafen und war noch am Träumen, als Cody heute Morgen aufgestanden war. Verschlafen hatte er aber nicht, denn der 18-jährige hatte den Wecker seines Zimmernachbarn läuten gehört und kurz darauf waren auch Geräusche von nebenan gekommen. Also musste er wach geworden sein. Ob er heute krankmachte? Oder würde er normal zum Unterricht kommen, wie sonst auch? Der Blondhaarige war angespannt und hatte zugegebenermaßen ein wenig Angst vor der ersten Begegnung mit Charlie. Immerhin hatte der heulend, schluchzend, zitternd, nackt und völlig am Ende in seinen Armen gelegen. Und das Verhalten von wegen ‚Papa, tu mir bitte nicht weh’ war wohl auch alles andere als normal. 


  „Na, Schwuchtel? Wie geht’s dir heute? Hattest gestern bestimmt noch viel Spaß, nachdem wir weg waren, stimmt’s?“ Grinsend stand auf einmal Micha vor seinem Tisch und ließ ihn aus seinen Gedanken aufschrecken. 


  „Ja, ich fand es auch toll, deine perversen Neigungen kennenzulernen. Ich wette, du stehst drauf, mich nackt auf deinem Handy zu haben, stimmt’s? Und kann es sein, dass es bei dir gestern noch länger geworden ist, du siehst müde aus?“, entgegnete Cody, hatte überhaupt keine Lust, jetzt hier von irgendjemandem fertiggemacht zu werden. Und es klappte, Charlies Kumpel hatte es die Sprache verschlagen. Das war doch leichter, als gedacht. 


  „Aber ich hoffe mal, du hast dir danach auch die Hände gewaschen, denn ansonsten kannst du meinen Tisch putzen, ich will ehrlich gesagt nicht irgendwelche Absonderungen von dir da kleben haben“, hängte er noch dran. 


  „Spinnst du?“, schrie Micha auf einmal los und stürzte auf Cody zu, zerrte ihn am Kragen hoch. 


  „Was denn? Muss dir doch nicht peinlich sein, wir haben alle unsere Macken“, meinte der Jüngere, tat so, als würde ihn das alles komplett kalt lassen. Micha hob seine Hand, ballte sie zur Faust und wollte gerade ausholen, als ihn jemand am Handgelenk packte und festhielt. 


  „Was? Beschützt du diese abartige Schwuchtel jetzt auch noch? Der hat eine viel zu große Klappe bekommen! Ich lass mir das nicht gefallen!“, zischte Micha. 


  „Ja und? Lass ihn doch, wenn er meint! Du bist doch nicht besser! Ich habe mit ihm heute noch was zu klären, und wenn er dann nicht quicklebendig ist, kannst du dir gleich mal ein Grab schaufeln gehen, klar?“, mahnend schaute Charlie seinen Kumpel an. „Außerdem kannst du von Glück reden, dass du ihm gestern nicht die Nase gebrochen hast und sie schnell aufgehört hat zu bluten, denn ich hätte der Krankenschwester sicher nicht erklären wollen, wie das zustande gekommen ist! Du solltest mal drauf achten, deine Rach spurenlos auszuüben. Der Junge hat gar nicht mal so unrecht, eigentlich ist es abartig, dass du Nacktfotos von ihm auf dem Handy hast und wenn die halbe Schule die Fotos schon gesehen oder gar selbst auf dem Handy hat, was glaubst du, wie lange es noch dauert, dass ein Lehrer oder der Direktor davon erfährt? Und was meinst du, welcher Name dann zuerst fällt, der an der Sache beteiligt war? Und glaub mir, ich lasse mich nicht in der Scheiße baden!“ 


  Hart schluckte Micha und ließ ein wenig seinen Kopf sinken. Wie ein geprügelter Hund nickte er und schlurfte dann zu seinem Platz. 


  „Und du …“, meinte Charlie dann zu dem 18-jährigen und stützte sich mit den Händen auf dem Tisch ab, „15 Uhr bei mir im Zimmer …“ 


  „Gut … Aber ich weiß nicht, wann ich die Arbeit in Deutsch nachmachen muss. Ich hab die ja am Freitag nicht gemacht und der Ecker meinte, ich müsse die heute Nachmittag nachmachen“, gab Cody etwas kleinlaut von sich. Er wusste nicht, warum Charlie jetzt wieder so einen schroffen Ton ihm gegenüber hatte. Gerade eben hatte er ihm doch noch geholfen und ihn vor Micha verteidigt. 


  „Dann gehst du nachher einfach zum Lehrerzimmer, fragst nach und sagst es mir dann“, meinte Charlie und verschwand dann zu seinem Platz in der hintersten Reihe, wo er mit Dominik zu reden begann. 


  Cody seufzte und packte seine Mathesachen aus der Tasche. Heute hatte er zum Glück nur bis halb eins Unterricht. Vielleicht konnte er ja diese dumme Deutscharbeit wirklich direkt nach der Mittagspause schreiben? Er hoffte es, denn dann wäre er wirklich pünktlich bei Charlie … Was er ihm wohl sagen wollte? Vielleicht reden wegen letzter Nacht? Oder ihm drohen, dass er eine aufs Maul bekam, wenn er nicht die Klappe hielt? Irgendwie würde Cody Charlie letzteres eher zutrauen. Denn sich erklären würde er bestimmt nicht. Da war Charlie einfach nicht der Typ dafür. 


  


  Schleppend verging der Unterricht und die Hänseleien waren wegen der Fotos heute besonders schlimm. Ein paar Mal bekam er die Bilder sogar vorgehalten und musste jedes Mal aufs Neue schwer schlucken. Er sah furchtbar aus auf den Fotos, einfach nur erbärmlich, hilflos und erniedrigt. Und so fühlte Cody sich auch. Aber als hätte Charlie hellgesehen, wurde Micha in einer Pause zum Direktor gerufen. Vielleicht deswegen? Cody wusste es nicht, aber auf jeden Fall war Micha, als er wiederkam, nicht wirklich gut drauf und saß nur noch still herum. 


  Als die Mittagspause zu Ende war, begab Cody sich in den Nachschreiberaum, der extra für Arbeitenausfälle da war. Herr Ecker hatte gesagt, dass er nach der Mittagspause nachschreiben sollte und Cody war wirklich froh darüber gewesen. Dann hatte er wenigstens noch was vom Tag, auch wenn er mit der freien Zeit eh nicht viel anzufangen wusste. Als der 18-jährige den Raum betrat, warteten schon ein paar andere Schüler darauf, ihre Aufgaben zu bekommen. Von der 5ten Klasse bis hin zur 13ten schien alles vertreten zu sein, aber Cody war es egal, immerhin war niemand aus seiner Klasse hier. 


  


  Anderthalb Stunden später hockte Cody auf seinem Bett und bürstete seine frischgewaschenen Haare. Nachdem er die Arbeit geschrieben hatte, war er direkt auf sein Zimmer und ins Badezimmer gegangen, das zum Glück auch frei war. Gestern war er am Abend ja nicht mehr zum Duschen gekommen und heute morgen auch nicht.. In einer halben Stunde müsste er bei Charlie sein … 


  Was Charlie wohl wirklich wollte? Irgendwie kam es Cody doch etwas spanisch vor, dass dieser von sich aus ein Gespräch wollte und nicht der Jüngere ankommen musste … Aber er würde es dann gleich sehen. 


  Mit einem Mal ging die Badtür auf - Cody sollte sich endlich angewöhnen, sie abzuschließen! Ohne ein Wort zu sagen, trat Charlie ein, würdigte seinen Zimmernachbarn keines Blickes und ließ sich ohne zu fragen, auf Codys Bett fallen. Einige Sekunden saß er stumm neben dem 18-jährigen, ehe er seinen Mund aufmachte und zu sprechen begann. 


  „Was gestern Abend los war, war … ein … Albtraum. Also ich hatte schlecht geträumt! Was da in meinem Zimmer ist, bleibt auch in meinem Zimmer - du wirst also niemandem davon auch nur ein Wort erzählen! Ich verbitte mir außerdem, dass du ohne zu Fragen in mein Zimmer kommst! Ich … werde es offen lassen, also die Badtür nicht abschließen über Nacht, aber du hast nur zu mir rüber zu kommen, wenn etwas Wichtiges ist, ich wieder was bei dir vergesse oder … irgendwas anderes ist! Außerdem bist du mir noch was schuldig, dafür, dass ich dir heute Morgen den Arsch gerettet habe, da denke ich mir noch was Schönes aus!“ 


  „Ich … ja … danke noch mal … Ich weiß auch nicht, warum ich das gesagt hab … Und ja, ich sage nichts. Was würde es mir auch bringen?“, stammelte Cody, war doch etwas verwirrt, weil Charlie zu ihm gekommen war, und das auch noch früher als erwartet. 


  „Keine Ahnung? Vielleicht hoffst du ja, dass du Aufmerksamkeit bekommst? Davon abgesehen, dich kann hier nach wie vor niemand leiden, und … wahrscheinlich würde dir das auch niemand abkaufen, also hat sich die Sache sowieso erledigt … Ich hätte echt nicht von dir gedacht, dass du Micha so dastehen lässt. Respekt! Es war wirklich nett zum Mitanschauen. Aber wie gesagt … ohne mich hättest du jetzt ein paar Zähne weniger.“ 


  „Ich weiß … Aber … was wollte der Direx heute eigentlich von Micha? War das wegen der Bilder, die von mir gemacht wurden?“, wollte Cody dann doch wissen, vielleicht verriet Charlie es ihm ja. 


  „Nein, anscheinend hat er irgendeinem die Schulter gebrochen, das wurde gemeldet und er steht kurz vor dem Rauswurf … Und … wenn das mit den Bildern auch zum Direx kommt, ich war nicht daran beteiligt, verstanden?“ Charlie schaute den Jüngeren durchdringlich an, welcher sofort nickte. 


  „Würdest du sonst von der Schule fliegen?“ 


  „Keine Ahnung? Aber es wäre auf jeden Fall Scheiße für uns beide. Wegen der Bindung und allem, die du ja noch immer nicht gelöst hast …“ Charlie seufzte. 


  „Ich kann die nicht lösen! Spürst du die überhaupt? Oder merkst du das an den Schmerzen?“, fragte Cody und legte den Kopf schief.


  Charlie runzelte die Stirn. „Inwiefern meinst du das? Und jaaaaaa, dass du sie nicht lösen kannst, sagst du jedes Mal! Aber ich weiß halt nicht, ob ich dir das glauben kann.“ 


  Cody seufzte. Dieses ständige Misstrauen … 


  „Ich meine, ob du es spürst, wenn wir zu weit voneinander weg sind“, fragte er dann und spielte nervös mit seinen Fingern. Das hier kam schon fast einem kumpelhaften Plausch nahe … Er war so was nicht gewohnt. 


  „Hörst du mir auch mal zu? Ich habe schon am Anfang gesagt, dass ich Schmerzen habe, wenn du zu weit weg bist und ich automatisch zu dir hingezogen werde!“, murrte Charlie genervt und stand nun wieder auf. 


  Der 18-jährige nickte nur beschämt, denn Charlie hatte es ihm tatsächlich gesagt, aber irgendwie hatte er das gerade vergessen. Oder hatte er nur nach einem Thema gesucht, worüber sie reden konnten? Wenn Cody ehrlich war, wusste er es nicht genau. 


  „So, ich geh jetzt wieder rüber, du kannst nachher übrigens gleich die Hausaufgaben doppelt schreiben und mir im Bad auf die Kommode legen! Aber sieh zu, dass man deine Schrift nicht erkennt! Naja … bis später dann, oder so …“ 


  „Ja … Okay … Uhm … Steht das von gestern noch? Dass ich baden gehen darf heute Abend? Hast du doch gestern gesagt …?“, fiel es Cody dann noch ein. 


  „Hmm … Ja, kannst du machen, aber erst wenn ich im Bad fertig bin, ich will früher schlafen heute, bin noch immer fix und alle, also sei dann, wenn du drin bist, auch ruhig, ja?“, willigte Charlie dann tatsächlich ein. 


  „Okay, danke“, lächelte der Blondhaarige, war so was überhaupt nicht gewöhnt und verwirrt von der momentanen Nettigkeit, die er zu spüren bekam. Eigentlich hatte er ihn heute auch noch nicht richtig beschimpft. Die Badtür fiel ins Schloss. Und weg war er. Cody seufzte, packte schließlich seine Schulsachen heraus und setzte sich damit an den Schreibtisch. Zum Glück waren heute nur vier Nummern in Mathe auf … Das musste er im Endeffekt einmal machen und konnte es dann abschreiben. Aber irgendwie fand er das auch schon wieder unfair, dass Charlie den Jüngeren für seine Hausaufgaben benutzte. Aber gut … Es könnte Schlimmeres geben … 


  Seufzend machte Cody sich an seine Hausaufgaben. Mathe war nicht sein Spezialgebiet, und so brauchte er leider auch seine Zeit. Die Badtür war längst schon wieder zugegangen, was wohl hieß, dass Charlie schon fertig war - aber jetzt schon Schlafengehen würde er sicher noch nicht, oder?! Vermutlich hatte er gemeint, dass er sich etwas hinlegen würde, immerhin hatte er gestern Abend schon nichts gegessen und mit seinen Freunden unternommen, was nun mal so gar nicht sein Ding war. Davon abgesehen war es gerade mal Nachmittag, mittlerweile 16:30 Uhr. 


  


  


  Kapitel 22


  


  Als der 18-jährige fertig war, schrieb er noch rasch die Hausaufgabe ab, faltete das Blatt für Charlie sorgfältig zusammen und legte es auf seinen Schreibtisch. Dann zog er sich schon mal seine Sachen aus, bis auf die Boxer und schnappte sich sein Duschzeug. Er freute sich schon jetzt auf das schöne, heiße Schaumbad. Das war das Einzige, was ihn so richtig entspannen ließ. Er spürte jedes Mal richtig, wie seine Muskeln sich lösten und die Anspannung von seinem Körper abließ. Voller Vorfreude schnappte Cody sich auch noch den Hausaufgabenzettel und verschwand dann im Bad. Wie abgemacht wurde der Zettel auf der Kommode abgelegt, dann wurde auch schon das Wasser angedreht. Mit einem freudigen Seufzen gab der Blondhaarige den Badezusatz in das Wasser und sah gut gelaunt auf die Schaumblasen, die sich stetig vermehrten. 


  Der Wasserdampf stieg auf und machte den Raum schon nach wenigen Minuten zu einer regelrechten Sauna. Cody wischte sich den Wasserdampf von der Stirn und wollte sich gerade die Boxer ausziehen, als sein Blick wieder auf das Hausaufgabenblatt fiel. Eigentlich war es nicht so gut, wenn das Ding hier lag, am Ende würde es wegen der Feuchtigkeit aufweichen … Zurück auf den Schreibtisch legen … da würde er es am Ende nachher vergessen und Ärger mit Charlie bekommen. Ob er vielleicht mal bei ihm klopfen sollte oder sich reinschleichen und es hinlegen? 


  Seufzend schnappte Cody sich das Blatt und klopfte bei seinem Nachbarn leise an. Also in einer Lautstärke, von der Charlie definitiv nicht wach werden konnte. Aber offensichtlich schlief er eh nicht, denn ein leises Brummen ertönte und deutete dem 18-jährigen an, dass er eintreten durfte. Unsicher öffnete er die Tür. Als er Charlie im Raum stehen und irgendetwas rumkramen sah, trat er ein und hielt ihm das Blatt hin. 


  „Hier, ich wollte jetzt baden gehen, aber dir die Hausaufgaben lieber geben, nicht, dass sie aufweichen durch den Wasserdampf“, erklärte er und Charlie nahm mit einem Nicken das Blatt entgegen. 


  „Geht klar. Hast du gut gemacht!“ Wow, jetzt wurde er sogar noch gelobt … 


  „Könntest du dann wieder …“ Mit einer wegwerfenden Handbewegung deutet Charlie Cody an, seinen Raum zu verlassen. Okay, es war nicht sehr nett, aber dass er mit Charlie jetzt keinen Plausch halten würde, war klar. Also drehte er sich um und wollte sich aus dem Staub machen, als er hinter sich auf einmal schallendes Gelächter vernahm. Verwirrt drehte Cody sich wieder um und musterte Charlie verletzt. War es jetzt schon zum Lachen, wie er aussah, oder wie dumm er war, widerstandslos die Hausaufgaben zu machen? 


  „Der Schriftzug gefällt dir wohl?“, lachte Charlie und hielt sich schon den Bauch. Der Schriftzug … Cody hatte ganz vergessen, ihn zu entfernen, beziehungsweise hatte gedacht, dass er mit dem Schrubben vom Duschen abgegangen war. Im Spiegel war er schwer zu begutachten … Aber er war mit Edding geschrieben, daher hatte es wohl nicht viel genützt. 


  „Schön, dass du das so lustig findest …“, murmelte der 18-jährige und hatte zu seinem eigenen Entsetzen schon Tränen in den Augen … 


  „Mensch, Püppi, musst doch nicht gleich heulen! Musst du dich halt zur Abwechslung mal waschen!“ 


  „Ich habe mich schon gewaschen und er ging offensichtlich nicht ab!“, schrie Cody beinahe und fing an zu zittern. Er wollte nichts mehr von dem ganzen Scheiß gestern wissen. Es machte ihn so schon fertig, geschweige denn, dass er jetzt noch den Schriftzug auf dem Rücken hatte … 


  „Kannst … kannst du mir vielleicht helfen? Ich mach auch … irgendwas, was du willst! Aber bitte … hilf mir das abzumachen!“, schluchzte er und sah sein Gegenüber flehend an. 


  Charlie verzog das Gesicht, schien angestrengt zu überlegen. Irgendwie wunderte es Cody, dass er nicht gleich ein Nein kassierte. 


  „Hm … Ich weiß ja nicht so … Ich steh nicht drauf, irgendwelche Jungs nackt zu sehen“, sagte Charlie schließlich. 


  „Bitte! Da ist viel Schaum in der Wanne, du siehst also nichts, was du nicht sehen willst“, flehte Cody schon beinahe. Dicke Tränen rannen ihm dabei über die Wangen. 


  „Boah, ist ja schon gut, aber dafür habe ich wirklich was Gewaltiges bei dir gut, ja?“, seufzte Charlie. „Geh also schon mal rein, ich komm dann in den nächsten Minuten nach, muss eben noch schnell was suchen.“ 


  „Danke!“ Cody lächelte verweint, musste gegen den Drang ankämpfen, Charlie zu umarmen, denn damit würde er sich dann wahrscheinlich wieder alles kaputtmachen und das wollte er nicht. Er war froh, dass es zwischen ihnen heute so gut klappte. Ja, ab und an waren noch ein paar dumme Sprüche da, aber eigentlich konnte Charlie doch ganz nett sein … 


  „Abmarsch jetzt, sonst überleg ich mir das gleich noch mal anders.“ Mit einer Kopfbewegung deutete Charlie zur Badtür. Er konnte selbst nicht ganz fassen, was er da gerade gesagt hatte. Er hatte nicht wirklich zugestimmt, dass er Cody den Rücken schrubben wollte, oder? 


  „Das wird jetzt ja noch was …“, seufzte er und wandte sich wieder seiner Tasche zu, die er noch immer nicht vollständig ausgepackt hatte. 


  Der Blondhaarige stieg in die dampfende Badewanne und seufzte genüsslich auf, als das warme Nass seinen ausgelaugten Körper umhüllte. Ja, genau so was hatte er gebraucht. Wie lange hatte er so was schon nicht mehr gehabt? Das letzte Mal, als er noch zu Hause gewohnt hatte … Eine Träne rann bei dem Gedanken über seine Wange, wurde allerdings sofort weggewischt. Was sollte Cody denn sagen, wenn Charlie gleich kam und er schon wieder weinte? Wenn er ihm dann alles erzählte, würde er ihn erst recht wieder für bekloppt halten. 


  „Nicht schlafen“, vernahm er auf einmal die belustigte Stimme des Jungen, an den er gerade noch gedacht hatte. 


  „Tu ich nicht. Ich hab nur die Wärme hier genossen“, murmelte Cody und setzte sich wieder auf, sonst konnte Charlie ja nicht an seinen Rücken. 


  „Mhm … Hast du ’ne Bürste oder so?“ 


  „Wie? Du willst das mit so was runterkratzen?“ Irritiert drehte Cody den Kopf, um den Älteren anzuschauen. 


  „Wie denn sonst? Mit einem normalen Schwamm bringst du das nie runter. Wärst du ’n Schultisch, hätte ich es ausradiert, aber, ja … Hast du also ’ne Bürste oder eben so einen Waschschwamm?“ 


  „Mhm, ja, dort hinten in der Tasche, aber bitte tu mir nicht weh damit“, Cody deutete auf seine Kosmetiktasche und schüttelte verwirrt den Kopf. Wie kam Charlie bitteschön darauf, ihm mit einem Schultisch und Ausradieren zu kommen? Das war ja nun wirklich kein Vergleich … 


  „Ich tu dir schon nicht weh, Mann. Jetzt tu nicht so, als seist du aus Zucker!“, stöhnte Charlie genervt und kam schon mit einer Bürste wieder. 


  „Hast du schon … aua! Hast du … schon überlegt, was … also wie ich dir danken … kann?“, stammelte Cody und keuchte kurz auf, als sein Zimmernachbar zu doll mit der Bürste aufdrückte. Kaltes Duschgel folgte auf die gereizte Stelle, ehe er weiter bürstete. 


  „Nein, Mann, könntest vielleicht auch selbst mal was ausdenken und die Initiative ergreifen!“ Mit großen Augen starrte Cody vor sich auf die Fliesenwand. Was sollte denn bitte DAS jetzt heißen? 


  Du könntest auch selbst mal die Initiative ergreifen… Das klang ja wie … wie … Cody mochte es gar nicht denken, aber nachdem, was in der einen Nacht passiert war … Schwer schluckte der 18-jährige und krallte sich in den Wannenrand, als der Ältere wieder fester aufdrückte. 


  „Hm … Ich … überleg mir was, ja …“, murmelte Cody dann, aber so, wie er das gerade aufgefasst hatte, konnte Charlie das unmöglich gemeint haben! Immerhin hatte er ihm doch nach dieser einen Nacht da eine Weile lang die kalte Schulter gezeigt, also musste der Blondhaarige da irgendwas falsch verstanden haben. 


  „Wie … hast du das … mit dem Radieren eigentlich gemeint?“, wollte Cody wissen, hatte noch immer keinen richtigen Sinn in der Aussage gefunden. 


  „Du hast noch nie einen Tisch mit Edding angeschmiert, oder? Das kann man dann mit Radiergummi wieder wegmachen, zumindest großteils. Ist auf jeden Fall leichter, als alles mit irgendwelchen Chemikalien abzuschrubben“, erklärte Charlie lachend. 


  Der Jüngere nickte lediglich. 


  „Boah, du müsstest echt mal von deinem ‚Ich bin ein braver Junge‘-Trip runterkommen! Du bist 18! Willst du dein ganzes Leben so langweilig vorbeigehen lassen?“ Charlie zog eine Augenbraue nach oben, hatte in seiner Bewegung innegehalten und musterte den roten Rücken. 


  „Nein, aber … Was soll ich denn tun? Ich bin nicht so beliebt wie du, das weißt du!“ 


  „Such dir doch Freunde, geh abends weg! Das ist doch nicht schwer, oder? Ich hab auch neunzig Prozent von meinen Leuten beim Weggehen kennengelernt“, erzählte Charlie. „ Ich lass dich jetzt auch mal alleine hier, komm dann in zehn Minuten oder so noch mal und schau, ob ich den ganzen Edding runter hab, das ist schon so rot, da erkennt man das nicht mehr richtig.“ 


  „Nein, warte!“, drehte Cody sich sofort um und hielt seinen Zimmernachbarn am Handgelenk fest. Warum er das gerade getan hatte, wusste er nicht, aber … es war halt wie ein Reflex gewesen! 


  „Was?“, verdrehte Charlie die Augen und seufzte ein wenig genervt auf. 


  Cody zuckte nur ratlos die Schultern und ließ sein Gegenüber los. 


  „Gott, ich geh mich besaufen, vielleicht werd ich mir dann klar, dass es jemanden wie dich geben kann …“ Und schon war Charlie in sein Zimmer gegangen. 


  „Was war das denn jetzt?“, runzelte der 18-jährige verwirrt seine Stirn. Wollte der jetzt wirklich wegen der komischen Aktion Alkohol trinken, oder was? War er so unerträglich oder wie sollte er diesen Spruch jetzt verstehen? Sie hatten sich unterhalten, zwar mit kleinen unfreundlichen Passagen, aber keinen großen Beleidigungen oder so. Dazu hatte er sich recht leicht zur Hilfe überreden lassen und hatte sich auch nicht gescheut, sich Mühe zu geben, bei dem, was er tat. Seufzend drehte Cody sich und rutschte ein bisschen tiefer in das Wasser. Er konnte und wollte gerade nicht verstehen. Nicht mal sich selbst. 


  Cody schloss seine Augen und wischte sich mit den nassen Händen darüber. Was Charlie jetzt wohl wieder denken musste? Auf jeden Fall nichts Gutes, das hatte seine Aussage immerhin unmissverständlich zutage gebracht. Aber Cody hatte auch keine Ahnung, warum er so reagiert hatte, als er gehen wollte. Es gab keinen Grund mehr, warum der Ältere hätte hier bleiben sollen. Noch ein Stück tiefer rutschte Cody in das Wasser, das ihm doch etwas Schutz gab, auch wenn er nicht wusste, wovor er sich gerade schützen wollte. Vielleicht vor den Gedanken, die wieder zu rotieren begannen? Was hatte Charlie mit der Aussage von wegen Initiative ergreifen gemeint? Die Vermutung des Blondhaarigen konnte unmöglich stimmen. Charlie war nicht so. Hoffte er zumindest … 


  Cody knurrte leise, ließ seine Hände wieder neben sich ins Wasser sinken und öffnete die Augen. Warum musste nur alles so kompliziert sein? Warum musste er sich so sehr nach Liebe und Geborgenheit sehnen und letztendlich nur auf einen Idioten wie Charlie stoßen? Wieso musste er sein erstes Mal mit einem solchen Menschen gehabt haben und warum war dieser Idiot auf einmal halbwegs normal zu ihm gewesen? Das brachte den 18-jährigen durcheinander, ließ ihn ein wenig Vertrauen fassen, obwohl er genau wusste, dass er ganz schnell wieder enttäuscht werden würde. 


  Charlie war zwar eben netter gewesen als sonst, aber er war nicht sehr freundlich gewesen, geschweige denn wie ein richtiger Freund. Aber für Cody war es das schon fast … Genervt von sich selbst stöhnte der Blondhaarige auf und tauchte einige Sekunden ganz unter Wasser. Er wollte den lästigen Gedanken entfliehen. 


  Eine ganze Weile lag Cody in der Badewanne, bis das Wasser schon beinahe kalt war. Irgendwann, und er war sich sicher, dass Charlies genannte zehn Minuten längst um waren, ließ er ein wenig von dem Badewasser ablaufen und füllte heißes wieder dazu. Zum einen wollte er das Bad noch ein wenig genießen, zum anderen wollte er jetzt nicht einfach gehen, wo Charlie doch gesagt hatte, dass er noch mal wiederkam, um zu gucken, ob die Schrift ganz weg war. Er meinte doch, wenn er noch in der Wanne war, oder? Oder war es egal, ob in der Wanne oder in seinem Zimmer? Oder war es in seinem Zimmer besser? 


  „Gott, Cody, hör auf so dämlich zu denken!“, knurrte der 18-jährige sich selbst an und verdrehte die Augen. Er nervte sich gerade selber und hätte sich am liebsten selbst eine Ohrfeige verpasst, um sich die Gedanken auszutreiben. 


  Etwa eine halbe Stunde später gab Cody es dann aber doch auf. Charlie kam nicht wieder, aber dafür brannte sein Rücken mittlerweile. Vielleicht hatte Charlie doch zu doll aufgedrückt, oder er war einfach zu empfindlich. Auf jeden Fall hätte er ihn eh nicht weiterschrubben lassen. Also stieg Cody aus der Wanne, nachdem er sich eingeseift und abgespült hatte. Rasch trocknete er sich ab und ging dann nur mit einem Handtuch um die Hüften zurück in sein Zimmer. Zugegebenermaßen war er enttäuscht, dass Charlie sein Wort nicht gehalten hatte und nicht wiedergekommen war, aber irgendwie war es auch fast schon klar gewesen nach dem Spruch, den er gelassen hatte. Seufzend zog der Schüler sich das Handtuch von den Hüften und rubbelte sich damit trocken, ehe er sich eine Boxer anzog und auf sein Bett stieg. Er hatte heute keinen Hunger mehr, würde also nicht zum Abendbrot gehen, also konnte er es sich auch sparen, sich wieder anzuziehen. Sein Schlafshirt würde er nachher anziehen, wenn auch die restliche Feuchtigkeit von der Oberfläche seiner Haut gewichen war. 


  „Mensch, Bübbi, hab doch gesagt, dass ich noch mal wegen der kack Schrift gucke!“, erklang es auf einmal hinter dem 18-jährigen. Charlie nuschelte leicht, auch wenn er relativ gut verständlich war, aber letztendlich gab eine Fahne die Bestätigung, dass er tatsächlich Alkohol getrunken hatte. 


  „Ich … du sagtest zehn Minuten, ich dachte, du kommst doch nicht mehr!“, antwortete Cody peinlich berührt und sah, wie sich augenblicklich ein dreckiges Grinsen auf Charlies Lippen breitmachte. 


  „Mach dir mal keine Gedanken, wann ich ‚komme‘ und wann nicht, solange du nicht daran beteiligt bist!“ 


  Cody verzog die Lippen. Er hasste solche notgeilen, möchte gern coolen Sprüche. 


  „Zieh doch nicht so eine Fresse, Mann! Naja, hab ja grade gesehen, die Schrift hab ich abbekommen, aber ist ganz schön rot, dein Rücken. Haste Creme oder so, dann schmier ich dir da mal was drauf, damit die Haut sich beruhigt!“ 


  Zögerlich nickte der 18-jährige, kramte eine pflegende Creme aus der Schublade seines Nachtschränkchens und reichte sie Charlie dann mit leicht geröteten Wangen. Diese Situation, diese wenn auch nur leichte Trunkenheit von Charlie, erinnerte ihn an ein paar Abende zuvor, wo sie … 


  „Mensch, guck doch nicht wie son … son … Püppchen. Dreh dich mal um, ich mach dir das Zeug mal drauf!“ Wortlos nickte der Jüngere und drehte sich um. Ein paar Sekunden später spürte er schon Charlies Hände auf seinem Rücken, die tatsächlich ziemlich vorsichtig die Creme auf die Haut schmierten und einmassierten. Ausgiebig verteilte Charlie die weiße Masse auf der gereizten und rötlichen Fläche, pfiff dabei leise und gemütlich vor sich her und … wanderte dann mit seinen Händen immer weiter nach vorn, was Cody schwer schlucken ließ. 


  „Wenn du nicht die Initiative ergreifst, muss ich‘s ja wohl, hm?“, raunte Charlie in das Ohr des 18-jährigen und biss vorsichtig in dessen Ohrläppchen. 


  


  Kapitel 23


  


  Cody keuchte erschrocken auf, was sollte das hier schon wieder werden? Er wollte das nicht, nicht, wenn das hieß, dass er morgen wieder für alles die Schuld bekam. Außerdem war Charlie angetrunken, er hatte sich also nicht richtig unter Kontrolle. 


  „Lass das“, stieß der Jüngere deshalb auch aus und wollte wegrutschen, doch Charlie hielt ihn fest. 


  „Warum sollte ich? Sei gefälligst ein bisschen dankbarer! Ich hab dir nicht umsonst geholfen und dir jetzt auch noch den Rücken eingecremt, also hör gefälligst auf zu zappeln!“ 


  „Ich will aber nicht! Morgen heißt es dann wieder, ich bin schuld und hab es ausgenutzt, dass du getrunken hast! Charlie, ich will nicht, akzeptier das bitte“, brachte Cody zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Seine Muskeln verkrampften sich immer wieder, als er spürte, wie eine Hand über seinen Bauch streichelte. 


  „Warum machst du das?“, hängte der Jüngere noch an, als Charlie nicht reagierte. 


  „Warum soll ich denn nicht? Hör auf zu quasseln und lass mich doch einfach machen. Ich weiß, dass es dir gefällt“, raunte der Ältere wieder, leckte Codys Hals entlang. 


  „Weil ich weiß, wie es enden wird! Morgen bin ich dann wieder der Idiot, weil ich dich nicht weggestoßen habe, also lass mich bitte. Außerdem tut mir von gestern auch noch alles weh“, versuchte Cody es noch mal, verdrängte das, was Charlie gerade tat, so gut es ging. 


  „Ich tu dir schon nicht weh, okay? Ich pass auf! Aber hör endlich auf, dich zu wehren, du machst alles nur komplizierter, als es ist!“ 


  „WAS HEISST DENN HIER, ICH MACHE ALLES KOMPLIZIERTER, ALS ES IST?“, brüllte der Jüngere, dem nun endgültig der Geduldsfaden platzte. Mit aller Kraft wand er sich aus dem festen Griff und sprang vom Bett. Nicht, dass ihm die Berührungen an sich nicht gefallen hatten, aber er wusste, er war danach wieder das Arschloch und jetzt schon die Schuld auf ihn zu schieben … Er sah es nicht ein! Er konnte das einfach nicht mehr. Was war denn das bitteschön, dass Charlie ihn drängte und dann meinte, Cody sei schuld? Davon abgesehen war es ja vor allem beim Sex wohl deutlich und klar aufzuhören, wenn jemand NEIN sagte. Das grenzte schon an Vergewaltigung, auch wenn Charlie ihm nicht wehtat! 


  „Ja Mann, wenn du rumzickst …“, stöhnte Charlie genervt auf und verdrehte die Augen, bevor er sich erhob und seinem Zimmernachbarn nun gegenüberstand. 


  „Charlie, ich … weißt du, vorhin konnte ich mich schon fast nett mit dir unterhalten, aber jetzt … NICHT mit Alkohol und NICHT, wenn du mich dazu drängst! Wenn du es so nötig hast, hol dir einen runter, such dir irgendeine Tussi - du bist ja eh nicht schwul, oder kauf dir eine Gummipuppe!“ 


  Mit einem festen Schubser wurde Cody an die Wand hinter ihm gedrängt. Charlie brauchte keine Sekunde, um den Abstand aufzuholen und sich an den schmalen, fast nackten Körper zu drücken. 


  „Ich will aber viel lieber dich!“, raunte er und saugte sich am Hals des 18-jährigen fest. 


  Cody wollte am liebsten genüsslich aufseufzen und sich diesen herrlichen Berührungen, dieser herrlichen Nähe entgegendrängen, aber es ging nicht … er war so verwirrt … so … so … so durcheinander. Sein Kopf war benebelt, allein schon von dem letzten Satz, den Charlie gesagt hatte. Er fand ihn eklig, hänselte ihn die ganze Zeit und tat ihm weh, stand ja laut seinen eigenen Aussagen nicht mal auf Männer, wieso sagte er dann jetzt, dass er ihn viel lieber wollte, als irgendwelche Weiber oder Hilfsmittel? Er verstand es nicht … 


  „Charlie, bitte …“, wimmerte Cody auf und spürte, wie eine Träne seine Wange hinunterkullerte. Er wollte nicht und es tat ihm weh, wie Charlie mit ihm umsprang. Er wusste überhaupt nicht, was los war und was das alles sollte. Wollte der Kerl ihn verarschen oder drehte er jetzt endgültig am Rad? 


  „Bitte lass mich!“, wimmerte der Jüngere wieder und spürte, wie die Träne von seinem Kinn abperlte. 


  „Nicht weinen, ich tu dir nicht weh, hab ich doch gesagt.“ Ganz sanft war die Stimme von Charlie zu hören. Er strich liebevoll über die Wange des Jüngeren, eliminierte die Salzwassertropfen. 


  „Bitte, ich will das nicht. Ich will nicht wieder der Dumme sein morgen, wenn du realisierst, was vielleicht passiert ist.“ Cody schluchzte leise auf und fand sich im nächsten Moment schon in den Armen des Älteren wieder. Er war es nicht gewohnt, so behandelt zu werden, krallte sich in das Shirt seines Gegenübers. 


  Auch für Charlie war die Situation neu. Gerade eben hätte er noch alles daran gesetzt, das zu bekommen, was er wollte, aber irgendwie schaffte er es jetzt nicht mehr, standhaft sein Ziel zu verfolgen. Er war es nicht gewohnt, dass jemand so darauf reagierte, wenn er etwas wollte, und ihn auch noch abwies. 


  „Es … vergessen wir das einfach, okay? Es ist besser, wenn ich … wieder geh jetzt …“, murmelte Charlie dann, wollte den Jungen in seinen Armen wieder loslassen und wegdrücken, doch er klammerte sich trotz allem, was gerade war, fest an ihn. 


  „Nein! Ich … du kannst nicht immer denken, wenn du was falsch machst, dass man das einfach vergessen kann! Ich bin nicht deine Puppe, mit der du spielen kannst, wenn du gerade Lust dazu hast. Verdammt! Ich habe doch auch so was wie Gefühle, meinst du nicht, dass es mich verletzt, wenn du so mit mir umgehst? Du bist so ein verdammtes Arschloch, Charlie, du denkst immer nur an dich und an das, was du gerade willst, wie es mir dabei geht, interessiert niemanden und schon gar nicht dich! Warum kannst du mich nicht einmal wie einen Menschen und nicht wie ein Ding, mit dem man tun und lassen kann, was man will, behandeln? Es tut weh, verdammt!“ Den letzten Satz schrie Cody seinem Gegenüber schon beinahe ins Gesicht. Er hatte ihn ununterbrochen angeschaut, während er ihm das alles an den Kopf geworfen hatte, konnte sehen, wie sich die Miene des Älteren veränderte, für den Bruchteil einer Sekunde sogar verletzt und angegriffen wirkte. 


  „Ich wusste nicht, dass du dich so fühlst dabei. Ich dachte … nachdem vom letzten Mal … dir hat es doch gefallen und … du willst das …“, stammelte Charlie, wusste nicht, was er sagen sollte. 


  „Es geht nicht nur darum! Es ist im Allgemeinen so! Weißt du, wie es ist, wenn man immer nur verarscht wird, dann aber plötzlich doch mal anders, netter behandelt wird und hofft, dass es besser wird, aber dann … Ich weiß wirklich nicht, was ich hier wem noch glauben kann. Dich betrifft das am meisten, du hast Launen, die … sind einfach nicht zu ertragen! Das gestern, als du … mich so gewürgt hast, dass ich das Bewusstsein verloren hab … kurz darauf hast du sogar mit mir in einem Bett gelegen, hast deine Freunde wegen mir versetzt, danach warst du aber auch schon wieder Scheiße zu mir! Ich bin kein Spielzeug, Charlie, versteh das endlich einmal.“ 


  „Das weiß ich doch, verdammt!“, schrie Charlie zurück und stieß sich nun wirklich von der Wand und Cody weg. „Dann lass ich dich halt in Ruhe, Püppibitch!“ Mit diesen Worten drehte sich Charlie einfach um und verließ mit zum Abschied knallenden Türen Codys Zimmer. 


  Hektisch atmend lehnte der 18-jährige an der Wand und ließ sich schluchzend an ihr hinuntergleiten. Er kam sich so benutzt und einfach nur dumm vor. In diesem Moment verabscheute er den Älteren und wünschte sich an ihm rächen zu können. Heulend vergrub Cody sein Gesicht in seinen Händen und wollte einfach nur in die Arme seiner liebenden Mutter. Aber wenn er da jetzt auftauchen würde, würde sie ihn erst recht wieder für bekloppt halten, außerdem müsste er dann Charlie auch irgendwie mitschleppen wegen der Verbindung … Schluchzend zog Cody seine Knie an den Körper, kauerte sich zusammen. 


  Er fühlte sich so schutzlos gerade. So schlecht wie gerade war es ihm schon lange nicht mehr gegangen, und er wusste nicht einmal genau, warum. Er hatte nur einmal seine Meinung gesagt, was auch längst überfällig war, und doch fühlte er sich schlecht deshalb. Wenigstens hatte Charlie ihn nicht dazu gezwungen, mit ihm zu schlafen oder sonst irgendwas anzustellen, denn dann würde es Cody jetzt wahrscheinlich sogar noch schlechter gehen. 


  „Warum hab immer ich das schlechte Gewissen? Ich hab doch nicht mal was getan …“, schluchzte er auf, versteckte seinen Kopf noch mehr in den Händen. Er hatte doch nur die Wahrheit gesagt, mehr nicht. Warum fühlte er sich dann jetzt so schlecht? Charlie war doch auch nur sauer weggegangen, hatte eigentlich weit nicht so schlimm darauf reagiert, wie er hätte können … 


  Eine Weile lag Cody noch so da und weinte vor sich hin, bis er sich irgendwann doch wieder aufrappelte und sich erst einmal an der Wand abstützte. Um ihn herum drehte sich alles und ihm war irgendwie auch schlecht und kalt, wobei Letzteres nicht verwunderlich war, schließlich hatte er die ganze Zeit halb nackt auf dem kalten Boden gelegen. Taumelnd ging Cody auf sein Bett zu, ließ sich darauf sinken und griff nach einem Taschentuch, das auf seinem Nachtkästchen lag. Er schnäuzte sich und machte sich dann auf ins Badezimmer, um erstens das benutzte Taschentuch wegzuwerfen und zweitens, um sich etwas kaltes Wasser ins Gesicht zu spritzen, das sich im Gegensatz zum Rest viel zu überhitzt anfühlte. Rasch entsorgte er das Taschentuch in der Toilette und ging auch gleich noch pinkeln, bevor er sich die Hände wusch und eiskaltes Wasser ins Gesicht spritzte. Keuchend fuhr er sich durchs Gesicht und genoss einen Moment die angenehmere Temperatur. Rasch hastete er dann wieder aus dem Bad. Er wollte Charlie heute nicht noch einmal begegnen. Man konnte ja nie sagen, wie seine Laune dann war. Vorhin war er ja schon sauer, wie war er dann erst jetzt? Cody wollte es gar nicht wissen! Seufzend zog er sich sein Schlafshirt an, machte das Licht aus und legte sich schließlich ins Bett. Laut seinem Handy war es sowieso schon halb neun. Müde und mit den Nerven fertig war er sowieso, da würde das auch bestimmt nicht schaden. Gähnend kuschelte sich Cody in sein Kissen und schloss die Augen. Allerdings schweiften seine Gedanken da auch schon wieder ab  zu Charlie. 


  „Ich will aber viel lieber dich“, hatte er gesagt, als Cody vorgeschlagen hatte, er solle doch zu einer seiner Weiber gehen oder sich irgendwie anders Abhilfe schaffen. Er wusste nicht, was er davon halten sollte. Ob das nur ein dummer Spruch war, um ihn rumzubekommen? Wahrscheinlich, denn schwul war Charlie doch nicht, auch wenn sein Verhalten vorhin irgendwie darauf hindeutete. Aber dann würde er nicht immer wieder mit irgendwelchen dummen Tussen rumhängen. Ob mehr zwischen ihnen war, wusste Cody ja nicht. Was wäre eigentlich gewesen, wenn er noch in der Badewanne gesessen hätte, als Charlie wiederkam? Hätte er ihn dann irgendwie angefallen und vielleicht sogar vergewaltigt? Immerhin wäre der Blondhaarige dann ja komplett schutzlos gewesen und hätte sich auf so engem Raum auch kaum wehren können. Hätte er nicht so auf ihn eingeredet, hätte Charlie vorhin wahrscheinlich auch nicht von ihm abgelassen … 


  Auf einmal klopfte es an der Badezimmertür. Cody verdrehte genervt die Augen. 


  „Hast du irgendwas falsch verstanden? Ich will nicht!“, zischte er und zog sich dann die Bettdecke über den Kopf. 


  „Ich … ja … ich weiß … ich bin eigentlich gekommen, weil … Ich wollte mich wegen vorhin … entschuldigen … Das … es … Mit Alkohol hab ich mich irgendwie nicht immer ganz unter Kontrolle und … naja … sorry“, stammelte Charlie. 


  An der Stimmlage erkannte Cody, dass es dem Älteren anscheinend überhaupt nicht leicht fiel, so was zu sagen. Und als er aufsah, konnte er sehen, dass Charlie nun ungefragt in sein Zimmer gekommen war. Aber gut, seit wann fragte Charlie, ob er reinkommen konnte? Das tat er nie … Also nichts Ungewöhnliches. Und sein Blick wirkte … ja, er schaute entschuldigend, aber wirklich reuevoll? 


  „Ich will einfach nicht. Lass mich in Ruhe und lass es gut sein. Ich weiß, dass du ein Arsch bist, das zeigst du mir oft genug, Charlie! Ich hatte nur gedacht, du würdest mir wirklich einfach nur mal helfen - mit einer Gegenleistung von wegen Hausaufgaben machen oder was weiß ich! Aber du als ‚ich bin nicht schwul‘ … so eine Aktion … Weißt du, es war schon Scheiße, mein erstes Mal mit dir gehabt zu haben, aber dann jetzt auch noch so was … Wenn du dich mit Alkohol nicht im Griff hast, dann ist es ja schön für dich, aber lass den Scheiß nicht an mir aus! Und so, wie du riechst, scheinst du nicht mal zu lernen, denn du stinkst jetzt noch mehr wie eine Brauerei!“, knurrte Cody. Er war über sich selbst erstaunt, wie er auf einmal Kontra geben konnte, aber die Sache gerade … Das mit dem ‚Ich bin ein Ferkel’ und dem Strohhalm war schon schlimm gewesen, aber das vorhin war auf eine andere Art und Weise mindestens genauso schlimm. Es war nicht schön, zu denken, gleich vergewaltigt zu werden. 


  „Du machst mir Angst … also geh bitte!“, wisperte der 18-jährige noch und kuschelte sich dann wieder tiefer in seine Decke. Wortlos hörte er die Badtür wieder zugehen. Charlie hatte also erstaunlicherweise nicht wieder rumgemotzt. Er ließ sich für gewöhnlich nicht folgenlos Kontra geben. Aber vielleicht sah er wirklich mal ein, einen Fehler gemacht zu haben, war über sich selbst erschrocken, dass er ihn so angemacht hatte oder die Folgen würden noch kommen … Im Moment war es Cody egal, denn er wollte einfach nur noch seine Ruhe. Und so schlief er schon kurz darauf wegen der Erschöpfung und der Müdigkeit durch seine Gedanken ein. 


  


  Sonderlich lange hielt seine Ruhe allerdings nicht, denn durch einen dumpfen Aufprall wurde er wieder wach und schaute sich verwirrt um. Hatte er geträumt? Wahrscheinlich. Gähnend ließ er sich zurück in das Kissen fallen und versuchte wieder einzuschlafen, als er wieder irgendwas hörte. Es hörte sich an, als würde Holz zerbrechen, so ein komisches Knacken war das. Verwirrt setzte er sich wieder auf, knipste das Nachttischlämpchen an und schaute sich um. Eigentlich war alles ganz normal. Vielleicht zerlegte aber auch nur Charlie sein Zimmer? Ob er mal nachschauen sollte? 


  Das kam dann aber auch irgendwie kindisch, und wenn Charlie wirklich sein Zimmer zerlegen sollte, würde Cody ihn doch nicht einmal aufhalten können, sondern würde dann wahrscheinlich eher selbst zu Schaden kommen. Auf einmal hörte man wieder einen dumpfen Aufschlag, was Cody dann doch dazu brachte, aufzustehen und sich ins Badezimmer zu schleichen. Aber was war, wenn da irgendwelche Einbrecher drinnen waren? Dann hätte Charlie doch schon längst geschrien oder so! Cody schüttelte den Kopf, öffnete dann die Tür einen Spalt weit und lugte in das Zimmer. Es brannte nur die Nachttischlampe. 


  „Charlie? Alles in Ordnung? Ich hab was fallen hören?“, murmelte der Jüngere und drückte auf den Lichtschalter. Schlagartig wurde alles hell, was sogar Cody dazu brachte, kurz seine Augen zusammenzukneifen. Das Zimmer sah eigentlich nicht aus, als wäre es irgendwie zerlegt worden, allerdings lag eine kaputte Glasflasche, wo vermutlich einmal Bier oder ähnliches drin war, neben dem Bett. Und … der Besitzer des Raumes war nirgendwo zu entdecken. 


  „Charlie?“, fragte Cody und legte verwirrt den Kopf schief. 


  „Nicht … Lass mich … Nicht wehtun“, kam es von der Nähe des Bettes. 


  „Häh? Hast du schon wieder einen Albtraum gehabt oder willst du mich verarschen? Wo versteckst du dich überhaupt?“ 


  „Bitte nicht …“, vernahm man wieder die weinerliche Stimme des Älteren. 


  „Jetzt sag nicht, du hast dich unter dem Bett verkrochen? Komm da hervor, ich will nicht Verstecken spielen“, seufzte der Blondhaarige und kniete sich auf eine Seite des Bettes, wo er drunter schaute und Charlie tatsächlich entdeckte. Das erklärte auch, warum man das Holz gehört hatte, ohne weiteres kam man durch den Spalt da auch nicht drunter. 


  „Sag mal, du willst mich doch verarschen, oder? Weißt du, ich finde das echt nicht lustig!“, knurrte der Blondhaarige ungeduldig. Er kam sich reichlich veräppelt vor. Der Junge konnte ihm nicht sagen, dass er wirklich schon wieder schlecht träumte oder schlafwandelte oder was auch immer. Wahrscheinlich lachte er sich innerlich tot, weil Cody auf seine Verarsche reinfiel. 


  „Nicht wehtun! Papa, ich war doch lieb, wieso willst du mir immer wehtun?“, quengelte und schluchzte Charlie wieder mit verstellter Stimme, sodass er fast wie ein Kind klang. Aber irgendwann war es auch mit Codys Geduld mal am Ende. Es verletzte ihn, dass Charlie ständig so anders zu ihm war und sogar heulte, um ihn zu verarschen! Der Kerl sollte Schauspieler werden! Dieser Arsch … 


  „Weißt du was? DU KANNST MICH MAL! Verarsch deine Assikumpels, aber ich hab die Nase voll! Und wenn du noch weiter so einen Krach hier machst, dann geh ich zu einem Aufsichtslehrer und sage, dass du mitten in der Nacht hier Psychoterror veranstaltest!“ Laut und kräftig war die Stimme des 18-jährigen, aber er schrie nicht. Er wollte niemanden wecken, davon abgesehen wollte er seine innerliche Aufregung nicht zu sehr nach außen tragen. 


  „Neeeheeeein! Nich wehtun, Papa, nich wehtun! Charlie war lieb, bitte! Du bekommst auch all meine Süßigkeiten, sogar Freddy Bruno bekommst du, aber bitte nicht haueeeeen!“ 


  Okay … jetzt würden wohl doch die Bewohner der Nachbarzimmer wach sein … Der 19-jährige schrie wie am Spieß und schluchzte auf, als würde die Welt gleich untergehen. 


  „Ey, du kannst mich mal, Charlie! Weck doch die anderen auf, aber ich steck mir jetzt Ohropax rein, dann kannst du schrein, wie du willst!“, meckerte Cody und erhob sich wieder, während Charlie noch immer schluchzte, heulte und wimmerte, ab und zu mal kurz aufschrie, wie ein kleines Kind. 


  


  


  Kapitel 24


  


  Cody lief zurück zur Badezimmertür, hielt dort allerdings noch mal inne und schaute auf das Bett. Man hörte, dass Charlie noch immer weinte und vor sich hin redete. Was sollte das Theater bitte? Und warum hatte er sich unterm Bett versteckt? Irgendwie … so komisch es auch war, immerhin hatte er Charlie gerade noch fast angeschrien deswegen und es ihm auch vorgehalten, wusste er nicht, ob das jetzt nicht doch echt war. Charlie war doch niemand, der so was vorspielte, oder? Cody selbst könnte nie auf Kommando losweinen und was brachte das auch, wenn man sich weinend unter dem Bett versteckte, nur um jemand anderen zu ärgern? Gar nichts! Der Ältere hatte doch noch nicht einmal gewusst, dass Cody wach werden würde! Und wenn es vielleicht doch einen Grund hatte, warum er da unten hockte und sich wie ein Kind verhielt, das nicht ins Bett gehen wollte? Und was hatte bitte dieses Papa-Gejammer da zu bedeuten? Mit dem Verhalten eines 19-jährigen hatte das gar nichts mehr zu tun. 


  „Du bist wirklich kindisch und naiv, wenn du denkst, ich fall auf so einen Mist noch ein zweites Mal herein, Charlie! Ich geh wieder schlafen, wenn du mich noch mal weckst mit so einem Mist, dann kannst du dich auf einen ordentlichen Anschiss vom Aufsichtslehrer gefasst machen! Gute Nacht“, sagte Cody schließlich mit fester Stimme, trat allerdings wieder in Charlies Zimmer, sodass dieser ihn hoffentlich nicht sehen konnte, und ließ dann die Badezimmertür geräuschvoll, wenn auch nicht zu laut, ins Schloss fallen. 


  „Nein … bitte nicht … Papa! Ich hab doch nix getan … Bitte … tu mir nicht wieder weh“, weinte Charlie allerdings auf und schluchzte herzzerreißend. 


  Was sollte das bitte? Ob Cody sich vielleicht einmal einen Spaß daraus machen sollte? Vielleicht reagierte Charlie ja darauf, wenn er irgendwas „befahl“? 


  „Aus jetzt mit dem Kindergarten hier, Charlie! Du kommst sofort von da unten hervor, oder es setzt was! Auf der Stelle!“, setzte er schließlich seine Idee in die Tat um und wartete ab. Doch nichts passierte, das Weinen wurde nur noch heftiger, was den Jüngeren resigniert aufseufzen und neben dem Bett in die Knie gehen ließ. Irgendwie hatte das alles doch überhaupt keinen Sinn! Wobei … wenn … Eine andere Idee schlich sich in Codys Kopf, woraufhin er wieder aufsprang, schnell in sein Zimmer rüberrannte und sein Telefon holte. 


  Wieder bei Charlie angekommen, drückte er darauf herum und hielt es dann unter das Bett. Er würde Charlie einfach filmen und ihn morgen dann zur Rede stellen! Cody musste dann ja nicht unbedingt sagen, dass er ein Video hatte, wenn Charlie freiwillig sprach, könnte er es ansonsten auch wieder löschen, aber wenn nicht, konnte er ihn quasi zum Reden zwingen … Herzeigen würde er das Video aber dennoch nicht, denn auf Michas Niveau wollte er auf keinen Fall sinken. Nach etwa zwanzig Sekunden drückte er auf „Stopp“ und legte dann sein Handy beiseite, griff dann unter das Bett, versuchte Charlies Hände zu fassen zu bekommen und zog ihn dann umständlich hervor. 


  „Halt endlich still!“, zischte Cody und ließ sich dann nach Atem ringend nach hinten fallen. Soviel Kraftaufwand für gar nichts und das auch noch um eine unmenschliche Zeit! 


  „Papa nicht! Bitte tu mir nicht weh! Ich war doch lieb!“, schluchzte Charlie auf, rutschte an die Wand, wo er sich zusammengekauert wie ein geschlagener Hund. Der 18-jährige wusste sich keinen Rat mehr. Charlie laberte die ganze Zeit was von wegen Papa, schien ihn aber gleichzeitig wahrzunehmen. Auf den Befehl hatte er vorhin aber nicht gehört … 


  „Warum hast du vorhin nicht gefolgt, als ich sagte, du sollst unter dem Bett hervorkommen?“, redete Cody dieses Mal mit strenger, aber nicht so böswilliger Stimme wie vorhin auf den Älteren ein und hielt ihn am Handgelenk fest, als er schnell über den Boden krabbelte und wieder unter das Bett kriechen wollte. Mit festem Griff, aber darauf bedacht, ihm nicht wehzutun, zog er das wimmernde Bündel dieses Mal auf dessen Bett, wo Charlie sofort schutzsuchend unter die Decke kroch. 


  „Weil du mich bestimmt hauen wolltest!“, jammerte der 19-jährige und zitterte am ganzen Leib. Gott, was war bloß mit dem los? Das konnte doch kein Schlaf mit einem Albtraum sein und Schlafwandeln doch auch nicht, oder? War Charlie vielleicht ein bisschen sehr gaga im Kopf, oder war das doch ein verdammt dämlicher Scherz - vielleicht auch eine Wette mit seinen Kumpels? Aber so extrem … das konnte doch niemand schauspielern! Immerhin hatte er ihm dieses Mal geantwortet … 


  „Und kannst du mir sagen, warum ich dich hauen sollte? Wenn du folgst, gibt‘s kein Aua!“ 


  Schniefend schlunzten die großen, hellblauen Augen unter der Decke hervor. Ein deutliches Nicken war zu sehen, dann überlegte Cody, wie er weiter probieren konnte. Ob er mal ganz fies sein sollte? Das wäre auf jeden Fall noch mal ein Video wert … Nicht, dass er den Älteren demütigen wollte, aber das Video würde ihm vielleicht noch mehr mit der Sprache rausrücken lassen, als das andere. Vielleicht konnte er sagen, er würde es herumzeigen, wenn er nicht erzählte, was die Scheiße sollte. Freiwillig würde Charlie sicher nichts erzählen. 


  „Massiere mir die Füße!“ 


  Augenblicklich sprang der 19-jährige gehetzt von dem Bett und kniete sich davor hin, während er Cody auffordernd und gehörig musterte. Verblüfft setzte sich der 18-jährige auf die Bettkante und … tatsächlich nahm Charlie sofort einen seiner Füße und fing ihn an zu massieren! Sprachlos zückte der Blondhaarige noch mal sein Handy und fing abermals an zu filmen. Er konnte es nicht glauben, was hier gerade geschah … Als er seiner Meinung nach genug gefilmt hatte, legte Cody sein Telefon wieder beiseite, rutschte dann selbst vom Bett und hockte sich vor Charlie, ehe er diesen in die Arme schloss. Irgendwas stimmte bei ihm nicht, denn freiwillig würde Charlie das niemals machen. Vielleicht hatte er aber auch nur ein gewaltiges Alkoholproblem? Vorhin hatte er ja auch solche … Anwandlungen gehabt. 


  „Tu mir nicht weh … bitte! Ich war doch lieb!“, begann Charlie auf einmal wieder zu weinen, was Cody doch etwas verwirrte. Er hatte ihn jetzt doch nur umarmt? Okay, er hatte ihn gerade selbst auch etwas verarscht, aber … ja … 


  „Ich tu dir nicht weh“, murmelte der Jüngere, streichelte über Charlies Rücken und drückte ihn noch etwas mehr an sich. 


  „Aber du … du hast mich doch gerade noch so festgehalten … Ich will nicht wieder aua haben wegen dir. Ich hab dich doch lieb“, weinte der Ältere weiter und vergrub den Kopf in Codys Shirt. 


  Wie bitte? Was hatte Charlie da gesagt? Er mochte ihn? Hatte ihn lieb? Das war wohl ein schlechter Scherz, wie weggetreten war der bitte? Man konnte nicht Angst vor jemandem haben und den gleichzeitig aber auch mögen! Das war doch sinnlos. 


  „Das war aber, weil du dich wieder verkriechen wolltest, nicht weil ich dir wehtun wollte. Hab ich dir jemals wehgetan? Bewusst wehgetan?“, fragte Cody weiter, erhielt allerdings nur ein Schulterzucken. 


  „Na siehst du“, lächelte der Blondhaarige und seufzte am Schluss. „Was hältst du davon, wenn wir jetzt schlafen gehen, und wir morgen mal reden? Ich denke, da gibt es einiges zu klären.“ 


  „Tu mir nicht weh.“ 


  „Tu ich nicht, aber ich bin trotzdem müde, also komm, ab ins Bett mit dir“, sagte Cody und versuchte aufzustehen, ging allerdings nach den ersten Zentimetern schon wieder zu Boden, da er festgehalten wurde. 


  „Nicht gehen! Lass mich nicht alleine“, schluchzte Charlie auch schon wieder auf und klammerte sich ängstlich an den Jungen. 


  „Ich bleib ja da … aber nur noch diese eine Nacht, okay?“, seufzte Cody und streichelte wieder beruhigend über Charlies Rücken. 


  „Magst du schon mal das große Licht ausmachen?“ Charlie verhielt sich wirklich wie ein Kind und so musste Cody ihn jetzt leider auch behandeln, denn wenn er ihn wie einen Jugendlichen oder einen Erwachsenen behandelte, stieß er komplett auf Granit. 


  „Aber du gehst nicht weg, ok?“ Cody schüttelte den Kopf und lächelte leicht, weshalb Charlie ihn dann wirklich losließ und zum Lichtschalter trottete. Der Jüngere griff währenddessen nach seinem Handy und schaute, wie spät es mittlerweile war. 23:17 Uhr. Na wenigstens nicht so spät wie gestern … 


  „Leg dich zu mir“, forderte Charlie den Blondhaarigen auf, der der Aufforderung nickend nachkam. Es war ein komisches Gefühl für Cody, aber dennoch nicht unbedingt schlecht. 


  „Und jetzt wird geschlafen, okay?“ 


  „Bekomm ich noch ’n Gutenachtkuss?“, fragte Charlie, wieder komplett in seine Kindersprache verfallen, und schaute Cody hoffnungsvoll an. 


  „Wie kommst du jetzt auf so was?“, der Jüngere zog eine Augenbraue nach oben. 


  „Mama sagt, das macht man so, weil man dann besser schlafen kann und der anderen Person zeigt, dass man sie mag!“, gab Charlie brav die Antwort. 


  Ein Lächeln schlich sich auf Codys Lippen. Das war so süß … „Okay, dann darfst du mir ein Küsschen geben!“, grinste er daher auch und hatte im nächsten Moment ein schüchternes Paar Lippen auf seinen liegen. Ganz vorsichtig berührten sie sich zuerst, aber dann gab Charlie ihm einen richtigen Knutscher - bis er wieder etwas lockerer ließ. Als auf einmal Charlies Zunge über seine Lippen strich, öffnete er aus Reflex gleich den Mund, war aber in der nächsten Sekunde selbst erschrocken. Das war doch kein Gutenachtkuss! Einige Momente zögerte Cody, machte einfach mit, während er überlegte, was er jetzt machen sollte. Er wollte Charlie jetzt nicht wieder erschrecken, wenn er ihn von sich stieß … 


  Zögerlich öffnete der 18-jährige seine Augen - und blickte direkt in die des Älteren. Und wieder hatten sie nicht mehr den kindlichen, treuherzigen und verletzten Ausdruck in sich. Es war Charlie, der ihn da anblickte. Der Richtige, was auch immer das bedeuten mochte, da Cody noch immer nicht wusste, wer, wie oder was dieser … „andere“ Charlie war. Als der Jüngere aus seinen Gedanken kam, schreckte er zurück und starrte Charlie an, als könnte er nicht fassen, wer da neben ihm lag. 


  „Bitte lass uns morgen darüber reden … nicht jetzt!“, schniefte Charlie und wischte sich ein paar Tränen von den Wangen. 


  „Damit ich dann wieder alleine daliege oder stehe und dann nachmittags nur zu hören bekomme, dass du einen Albtraum hattest und ich die Fresse halten soll?“ 


  „N… nein, weil … weil ich jetzt viel zu fertig mit den Nerven bin, um dir das alles zu erklären. Und … weil ich dich noch mal küssen möchte …“, wisperte der 19-jährige und wartete gar nicht mehr ab, küsste seinen Bettgenossen einfach und fuhr ihm mit einer Hand in den Nacken, wo er ihn zu kraulen begann. Normalerweise hätte Cody sich sofort wieder aus dem Kuss zurückgezogen, aber das hier … da war kein Drängen, kein Druck … Der Kuss war bittend, unheimlich zärtlich und trostsuchend. Unsicher erwiderte ihn Cody. Er wusste nicht, was er mit der Situation hier anfangen sollte. Charlie war wie ausgewechselt, diese Seite hatte er noch nie an ihm gesehen. Okay, das trotzige Kinderverhalten eigentlich auch nur gestern und heute, aber das war wieder was ganz anderes. Seit wann konnte Charlie so lieb sein? Das war eigentlich das erste Mal, dass sie sich küssten, noch nicht einmal, als sie miteinander geschlafen hatten, ließ Charlie so was zu. Mit einem Mal löste sich dieser langsam wieder. 


  „Bitte“, hauchte er, drückte Cody noch mal einen kurzen Kuss auf die Lippen und ließ seinen Kopf dann in sein Kissen sinken. 


  „Na gut … Aber du erklärst mir alles, okay? Auch, warum du mich auf einmal küssen willst, ich versteh’s nicht“, seufzte der Jüngere schließlich und erhielt ein dankbares, wenn auch noch immer verweintes Lächeln. 


  „Ich erklär dir alles … aber … kannst du mich morgen krank melden? Meistens ist es dann ja auch so, dass der Zimmerpartner frei bekommt, um den Kranken etwas zu pflegen und auf den aufzupassen. Und streng genommen haben wir ja noch immer ein gemeinsames Zimmer, wenn auch mit Trennwand. Dann könnte ich dir das vielleicht morgen Vormittag in Ruhe erklären?“, wisperte Charlie. 


  „Gut, ich werd es versuchen, was soll ich denn dann sagen, was du hast?“ 


  „Vielleicht, dass ich mich in der Nacht übergeben hab oder irgendwas in die Richtung, und ich dich gebeten hab, dass du bleibst, weil es mir so schlecht geht oder so? Dann müssten die das eigentlich schon zulassen“, erklärte der Ältere. 


  „Meinst du, die glauben das? Immerhin sind wir wie Katz und Maus und ich wollte ja genau deswegen auch weg von dir“, murmelte Cody, konnte sehen, wie sich ein Hauch von Trauer in den Blick seines Gegenübers legte. 


  „Keine Ahnung, wahrscheinlich bewilligen die das auch so, wenn du sagst, mir geht es nicht gut, und ich hab die Nacht durchgekotzt. So was bleibt dem Mitbewohner ja nicht verborgen, also ist es auch klar, dass du ‚wachgeworden‘ und am nächsten Tag dann auch fertig bist.“ 


  „Gut, ich versuch es einfach morgen, aber können wir jetzt wirklich schlafen? Ich bin hundemüde“, gähnte Cody, erhielt ein verständnisvolles Nicken und fand sich keine Sekunde später in Charlies Armen wieder, der ihn fest an sich drückte. Kurz darauf schlief er dann auch ein. 


  


  Kapitel 25


  


  Am nächsten Morgen war es noch dunkel, als Cody erwachte. Gähnend streckte er sich - wollte es zumindest, eckte aber an einer Seite an. Ohne hinzusehen, wusste er, neben wem er lag, und was letzte Nacht passiert war, kam ihm auch gleich wieder in den Sinn. Der 18-jährige verdrängte alle Gedanken, wusste, dass es nicht gut war, sie zuzulassen, solange er noch hier war. Deswegen wandte er sich auch gleich aus Charlies Umarmung, sprang auf und hastete durchs Bad in sein Zimmer. Kaum war die Tür hinter ihm zugeschlagen, ließ er sich seufzend an ihr auf den Boden rutschen. Er konnte nicht verhindern, dass gleich Tränen unkontrolliert über seine Wangen liefen. Er war überfordert. Er war einfach überfordert. Und in solchen Momenten weinten Menschen nun mal oft, um ein wenig den inneren Druck loszuwerden. 


  Das Problem war, dass Cody überhaupt nicht wusste, was los war. Wenn dieses Problem hoffentlich nachher gelöst war und Charlie vielleicht auch immer noch nett zu ihm, stand schon das nächste Problem vor der Tür. Menschen, die nett zu ihm waren, war er es nicht gewohnt. Vor allem, weil Charlie ihn schon viel zu oft enttäuscht und verletzt hatte. Ein drittes Problem war … Er hatte Angst, sich zu verlieben. Er fand den 19-jährigen von Anfang an attraktiv und anziehend. Er war in dieser Hinsicht froh gewesen, dass Charlie einen miesen Charakter hatte, denn genau dieser hatte positive Gefühle verhindert. Und was war dann, wenn er sich wirklich in ihn verlieben würde? Dann würde er wieder verletzt werden … 


  Charlie hatte zwar mit ihm geschlafen und ihn gestern geküsst, aber er stritt immer ab, schwul zu sein und diese „Cody ist eklig“-Sprüche … Er könnte nie Vertrauen zu ihm fassen! Und dann war noch die Verbindung … seine Mutter … der Alkohol vielleicht auch noch? Charlies Freunde, die Zimmertrennung, etc. etc. etc.! 


  „Verdammt, Cody, hör auf zu denken, Mann!“, murrte der Blondhaarige und fuhr sich fahrig durchs Gesicht. Er wollte nicht denken. Nie mehr. Gedanken machten nur Probleme und quälten ihn noch mehr. 


  „Warum muss die Scheiße nur so verdammt kompliziert sein?“, seufzte er. Eigentlich wusste er gar nicht, ob er überhaupt wissen wollte, was Charlie für einen Grund hatte, sich wie ein Kind zu benehmen oder ihn wie gestern küssen zu wollen. Ob er das nur aus Spaß getan hatte? Normale, nicht schwule Jungs machten so was eigentlich nicht, würden wahrscheinlich sogar lieber einen glitschigen Frosch knutschen! Aber wahrscheinlich war das wirklich nur eine dumme Wette, die Charlie mit seinen Kumpels laufen hatte … 


  Ob Cody ihm überhaupt zuhören und vielleicht auch nicht zum Unterricht gehen sollte? Ja, sollte er, denn so wurden seine Fragen wenigstens beantwortet, und außerdem hatte er ja auch noch die Videos, die er gegebenenfalls zum Einsatz bringen konnte. Es war im Allgemeinen komisch, wie jemand auf einen normalen Albtraum so reagieren konnte … Aber wahrscheinlich stimmte das ja auch nicht … Charlie hatte ihn bestimmt schon oft angelogen, warum dann nicht auch dieses Mal? 


  Kopfschüttelnd wischte sich der Junge über die Augen und verdrängte die wieder neu aufkommenden Tränen. Wie spät war es eigentlich? Umständlich griff er nach seinem Handy, das er neben sich fallen gelassen hatte, und drückte auf eine Taste, sodass das Licht kurz anging. 05:49 Uhr. Eigentlich könnte er doch gleich aufbleiben … In einer halben Stunde würde er dann was essen und danach ins Sekretariat gehen, um Charlie und vielleicht auch sich selbst abzumelden für den heutigen Unterricht. Hoffentlich würde Cody das nicht bereuen… 


  Aber selbst wenn, könnte er sich dann doch auch einfach in seinem Zimmer verbarrikadieren, das war doch besser, als wenn er sich Charlies Freunden aussetzen musste, besonders weil man ja nie wusste, ob Micha nicht doch noch einen Racheakt plante, weil Cody ihn ja gestern Kontra gegeben hatte. Seufzend rappelte sich der 18-jährige wieder auf und schlurfte ins Bad. Er würde sich jetzt ein bisschen eincremen, vielleicht ein wenig von seinem Notmakeup auftragen, welches früher immer dafür diente, unschöne Pickel und Rötungen abzudecken, anziehen und dann in die Kantine gehen. Die machte schon um sechs Uhr auf, von daher … Nur ins Sekretariat konnte er erst etwas später, da dieses erst um 6:45 Uhr öffnete. Da würde er dann Charlie krankmelden - und sich vielleicht auch. 


  Als Cody in den Spiegel sah, stellte er fest, dass er übernächtigt und gestresst aussah. Und er war sich relativ sicher, dass er tatsächlich freihaben wollte heute. Er war doch selbst mit den Nerven am Ende und würde sich sowieso nicht auf den Unterricht konzentrieren können, davon abgesehen wollte er endlich Antworten, auch wenn er vor diesen ein wenig Angst hatte. Kopfschüttelnd klatschte sich der Schüler eiskaltes Wasser ins Gesicht und trocknete sich dann wieder ab, nur um direkt seine Zähne zu putzen. Als er damit fertig war, ging er in sein Zimmer und zupfte, mit dem Blick in einen kleinen Handspiegel, an seinen Haaren herum. Er war einfach nur lustlos und k.o. heute, da hatte er keine Lust, sich irgendwo länger aufzuhalten, nicht mal beim Zähneputzen  erst recht nicht jetzt beim Anziehen. 


  Wahllos zog er sich ein paar Klamotten aus dem Schrank und zog sich dann an. Genauso lustlos schlurfte er auch in den Speisesaal und setzte sich mit einem Brötchen, Marmeladenaufstrich und heißem Kakao an einen Tisch. Keine Menschenseele war hier, bis auf die Kantinenleute. Als er durch die Glasfront die idyllische Winterlandschaft sah, die von wenigen, zierlichen, fallenden Schneeflocken berührt wurde, beschloss er, gleich auch noch draußen eine kleine Runde zu drehen. Das würde ihn bestimmt ein bisschen munterer machen. Davon abgesehen würde ihm die Schönheit der Natur vielleicht auch etwas bessere Laune verschaffen und ihn ein wenig von seinen Gedanken abbringen, vor denen er die ganze Zeit flüchtete und sie ununterbrochen unterdrückte. 


  Als er mit seinem Brötchen fertig war, leerte er seine Kakaotasse und stand auf. Ob er Charlie vielleicht auch etwas zu essen mitnehmen sollte? Schaden würde es doch nicht, immerhin hatte der doch gestern Abend auch nichts mehr in den Magen bekommen, abgesehen vom Alkohol, denn betrunken würde er sich kaum in den Speisesaal mit dutzenden Lehrern gesetzt haben. Cody seufzte. Nein, er würde nichts mitnehmen. Charlie würde ja auch nie auf die Idee kommen, ihm was zu holen, da könnte es ihm noch so schlecht gehen, also könnte der werte Herr auch selbst schauen, dass er nicht vom Fleisch fiel! 


  Mit diesem Gedanken trug Cody sein Tablett und das benutzte Geschirr weg, verließ dann den Speisesaal wieder und steuerte auf die Tür zu, die nach draußen führte. Es müsste jetzt etwa kurz vor halb sieben sein. Wenn er jetzt also noch fünfzehn Minuten draußen sein würde, dann könnte er direkt ins Sekretariat gehen und fragen, ob er wegen Charlie heute freibekam. 


  Der Junge lehnte sich gegen die Eingangstür und drückte sie auf. Sofort kam ihm die eisige Luft entgegen. Es war noch immer dunkel, begann allerdings schon ganz leicht zu dämmern. Von drinnen hatte es eben noch anders ausgesehen, aber gut, das war nur eine Art Innenhofgarten, was er gesehen hatte, und der war durch den Speisesaal doch recht gut beleuchtet. Cody bibberte leicht, setzte sich dennoch in Bewegung und ging die Einfahrt ein paar Meter runter. Der Gehilfe des Hausmeisters war wie immer bereits dabei diese etwas freizuschaufeln, auch wenn das jetzt noch nicht viel nützte, immerhin schneite es noch immer. Aber nur leicht, dennoch war das Wetter derzeit sehr heftig in Sachen Schwankungen. 


  Man konnte meinen, es sei ein eiskalter April. Ständig gab es Schneestürme, bis hin zu plötzlichen Wärmewellen und Sonnentagen, die den Schnee wieder schmelzen ließen. Derzeit waren es wieder ein paar frostigere, teilweise stürmige Tage, die zeigten, dass es Anfang Dezember war. Bald war Weihnachten und er hatte keine Menschen, mit denen er es gerne feiern wollte oder konnte. Er musste direkt mal fragen, wie das zu Weihnachten im Internat hier war. Seine neue Familie würde bestimmt kommen, da wollte er drauf vorbereitet sein. Diese Leute waren immerhin im Glauben, seine Eltern zu sein. Seufzend kickte Cody mit seinem Fuß ein wenig Schnee weg, was ihm einen bösen Blick des Gehilfen bescherte, da der Schnee auf die freigemachte Fläche fiel. 


  Entschuldigend grinste er und schlurfte dann in eine andere Richtung. Es sah alles so herrlich und verträumt aus. Am liebsten hätte der 18-jährige ewig hier gestanden und die Gegend angeschaut. Nicht einmal mehr kalt war ihm. Etwas aufgeheiterter lief Cody zur großen Wiese und setzte sich dort einfach unter einem Baum auf den Boden. Sein Po wurde zwar nass, aber der Schnee war hier nur ein wenig durch die Nadelzweige durchgedrungen, davon abgesehen gab es weitaus Wichtigeres als einen nassen und kalten Hintern. 


  Eine Weile saß der Schüler einfach nur da und blickte auf die gleichmäßig vom Schnee bedeckte Wiese. Herrlich glänzte und glitzerte der Schnee in der aufkommenden Sonne, die die Dämmerung immer mehr verdrängte, und den Tag heller scheinen ließ. So oft hatte er den Sonnenaufgang in den vergangenen Wochen gesehen und doch kam er ihm heute irgendwie viel schöner vor als sonst. 


  Der Himmel war zwar leicht bewölkt, aber vielleicht war es auch gerade das, was es so schön machte. Ein Teil der Wolken färbte sich recht schnell rötlichorange, was Cody selig lächeln ließ. Wenn man das hier so betrachtete, vergaß man seine ganzen Sorgen für einen Moment. Wie das wohl wäre, wenn er hier sitzen würde mit der Person, die er liebte? Irgendwie stellte er sich das auch ziemlich schön vor … Seufzend schob er den Gedanken beiseite. Wahrscheinlich würde er so jemanden nie finden, immerhin hatte er nicht einmal Freunde, wie sollte es dann mit einer Beziehung klappen? Er schloss kurz die Augen, ehe er wieder aufstand und zurück zum Eingang ging. 


  Mittlerweile müsste das Sekretariat auch schon besetzt sein, also konnte er dann auch wegen Charlie und sich fragen, ob sie heute freibekommen konnten. Was sollte er eigentlich genau sagen


  Damit ging er die Auffahrt wieder zurück hoch und ins Internat, wo ihm sofort eine angenehme Wärme entgegenschlug. Er hatte gar nicht gemerkt, wie kalt es draußen nach einer Zeit wurde. Wahrscheinlich hätte er sogar noch eine Stunde draußen sitzen können … Kopfschüttelnd über seine Gedanken lief er die Treppen nach oben und steuerte auf das Sekretariat zu, das auch wirklich schon besetzt war, was die angelehnte Tür zeigte. Ein Lächeln legte sich auf die Lippen des Jungen, der an die Tür klopfte und sie dann öffnete, etwas unsicher in den Raum trat. 


  „Guten Morgen, was kann ich denn für dich tun?“, lächelte auch gleich eine relativ junge Sekretärin. Cody hatte sie hier noch nie gesehen. 


  „Ich wollte Charlie Bender krankmelden und fragen, ob ich bei ihm bleiben kann? Ihm ist es heute Nacht nicht sonderlich gut gegangen und er hat mich gebeten, herzukommen und wenn möglich auch bei ihm zu bleiben heute“, trug Cody sein Anliegen vor und betete, dass es bejaht wurde. Die junge Frau runzelte die Stirn, nickte dann aber zögerlich. 


  „Okay … ich kann das zwar eigentlich nicht einfach so machen, aber ich sehe, dass es dir auch nicht sonderlich gut geht. Nicht, dass du dich angesteckt hast?! Warum bist du denn so rot?“, hakte die Frau hinter ihrem Schreibtisch nach und musterte den Schüler mitleidig. Sofort fiel ein Stein von Codys Herzen. 


  „Ich war gerade draußen, ein wenig frische Luft, weil mir tatsächlich ein wenig schlecht war. Aber es geht schon, um Charlie muss sich ja auch gekümmert werden! Konnte ihn ja in der Nacht nicht einfach so sich rumquälen lassen!“ 


  „Wenn es ihm zu schlecht geht, dann bring ihn bitte zur Krankenstation, ja? Ansonsten könnt ihr euch dort auch Medikamente holen! Ich gebe euch beiden heute und morgen frei, solltet ihr, oder zumindest er, übermorgen noch immer krank sein und nicht zum Unterricht kommen können, dann geht bitte zur Krankenstation - untersuchen und krankschreiben lassen. Ich trage Charlie Bender jetzt als entschuldigt ein und du bist …?“ Die Sekretärin sah Cody fragend an, welcher ihr sofort seinen Namen nannte und sich dann bedankte. 


  


  Zurück in seinem Zimmer blieb er unschlüssig vor seinem Bett stehen. Sollte er nachschauen gehen, ob Charlie wach war, oder einfach ein wenig warten und noch etwas schlafen? An sich wäre ihm schlafen erst mal lieber, aber die Ungewissheit, dass Charlie vielleicht wach war und ihm die Wahrheit schon sagen könnte … Außerdem musste er ihm doch sagen, dass er ihn krankgemeldet hatte, oder? Ja, da sollte er wohl wirklich mal rüber gehen. Rasch schrieb Cody die Info auf ein kleines Blatt Papier und teilte Charlie mit, dass er auch da war und er rüberkommen konnte, wenn er wollte. 


  Sollte Charlie jetzt also noch nicht wach sein, würde er ihm den Zettel hinlegen und so Bescheid geben. Und dann würde Cody gespannt sein, ob er von alleine zu ihm kam … Schnell huschte er ins Bad und öffnete die Tür zu dem Zimmer dahinter. Es war bis auf die Atemzüge des Älteren komplett still. Etwas enttäuscht seufzte Cody, betrat dann den Raum und lief auf das Bett zu, setzte sich auf die Kante. Den kleinen Zettel legte er auf das Nachttisch und musterte Charlie dann, der wirklich friedlich schlief, anscheinend noch gar nicht wach geworden war, seit er verschwunden war. Im Zimmer war es dunkel, weil die Jalousien runtergelassen waren, da war das kein Wunder. 


  Vorsichtig strich Cody über Charlies Wange und musterte ihn nachdenklich. Wie würde das Gespräch später wohl verlaufen? Hoffentlich gut, er wollte nicht, dass wieder irgendein dummer Streit rauskam … Aber so wie er sich gestern verhalten hatte, würde das schon irgendwie gut gehen … Seufzend stand der Jüngere wieder auf und verließ das Zimmer. 


  Ehe er sich, in seinem angekommen, wieder hinlegte, zog er noch seiner nasse Hose und den Pulli aus. Müde kuschelte er sich ins Kissen und zog die Decke bis zum Kinn hoch. Heute würde er sich einmal einen richtig gemütlichen Tag machen und morgen auch, immerhin hatte er ja zwei Tage rausschlagen können. Das hieß dann noch zwei Tage Schule die Woche und dann hatte er wieder Wochenende! Cody lächelte und schlief schließlich wieder ein.


  


  


  Kapitel 26


  


  Einige Zeit später wurde er dann durch ein leichtes Rütteln der Matratze wieder wach. Müde und vollkommen verwirrt öffnete er die Augen und entdeckte Charlie, der direkt neben ihm saß und ihn etwas unsicher anschaute. 


  „Hi!“, lächelte Charlie schief und hatte sich in die Bettdecke, die über dem Körper des Jüngeren lag, gekrallt. 


  „Hi…“, wisperte Cody und drehte sich so, dass er Charlie bequem ansehen konnte. 


  „Also?“, fuhr er fort und klopfte neben sich. Entweder der 19-jährige ging darauf ein, oder nicht. Aber tatsächlich - Charlie lächelte gleich erleichtert und legte sich zu seinem Zimmernachbarn unter die Decke. 


  „Ich … was willst du hören?“ 


  „Die Wahrheit, Charlie!“ 


  „Was willst du wissen?“ 


  Einen Moment starrte der Jüngere sein Gegenüber stirnrunzelnd an, war schon überfordert davon, dass Charlie neben ihm lag, geschweige denn von der Frage. Er zwang sich dazu, etwas ruhiger zu werden und die Aufregung vor dem Kommenden nicht ganz so aufkommen zu lassen. 


  „Ich will wissen, was das gestern und vorgestern Nacht war. Und komm mir nicht wieder mit Albträumen oder so einem Scheiß. Und ich will wissen, warum du mich geküsst hast und ob du alkoholsüchtig bist.“ 


  Erschrocken sah Charlie Cody an. 


  „Ich hab kein Alkoholproblem! Das … hat es mir nur ein bisschen einfacher gemacht … Gott, Cody, wir hassen uns seit Wochen, konnten uns noch nie vertragen, wie soll ich dir jetzt einfach so die Wahrheit sagen? Scheiße verdammte, ich kann das nicht!“ 


  Hastig sprang Charlie wieder aus dem Bett und ging eilig immer wieder im Zimmer auf und ab, während er sich mit den Händen durchs Gesicht fuhr und offensichtlich Probleme hatte, sich zu sammeln. Klar war das gerade wieder eine Ablehnung gewesen, aber Cody sah, dass Charlie gerade einfach nur überfordert und nicht unwillig war. Das mit dem Hassen überhörte er einfach mal, denn … es tat nach wie vor weh. Einige Minuten ging es weiter so, Charlie sagte kein Wort, ging, als würden sich einige Momente immer wiederholen, auf und ab im Zimmer, seine Mimik veränderte sich kein Stück. 


  Aber Cody verlor langsam die Geduld und zweifelte daran, dass Charlie tatsächlich reden wollte. Es kam ihm eher so vor, als würde Charlie einfach darauf warten, dass er ihm sein okay zum Gehen gab. 


  „Soll ich dir mit ein paar Videos auf die Sprünge helfen?“ 


  „Bitte? Du hast mich gestern gefilmt? Wann? Aber nicht, als ich … wir … den Kuss?“ Der Ältere riss erschrocken die Augen auf, hatte in seiner Bewegung innegehalten. 


  „Nein, aber als du da zum Beispiel unter dem Bett gelegen und geweint hast, wegen … warum eigentlich?“ Cody legte den Kopf schief und schaute sein Gegenüber fragend und auffordernd an, der seufzte und sich wieder auf das Bett sinken ließ. 


  „Ich will das Video erst sehen … Und … wenn das wirklich existiert, dann … Boah… du darfst wirklich niemandem etwas davon sagen, okay?“ Charlie kaute angestrengt auf seiner Lippe herum. 


  „Ich hab niemandem erzählt, dass ich dir das Leben gerettet habe, dass wir … du weißt schon was gemacht haben, also warum soll ich denen das sagen? Bist du krank? Ich kann einfach nichts mit deinem Verhalten anfangen? Ist vielleicht doch der Alk beteiligt? Immerhin warst du gestern ja auch betrunken? Vorgestern weiß ich das nicht, aber … keine Ahnung …“ Cody seufzte, drückte auf seinem Handy herum und hielt es Charlie schließlich vor die Nase, als er die Videos von gestern gefunden hatte. 


  Charlie schaute gebannt auf das Display und riss seine Augen von Sekunde zu Sekunde weiter auf. 


  „Das bin nicht wirklich ich?“, stieß er entsetzt aus. 


  „Doch? Erinnerst du dich nicht?“ 


  „Das schon, aber … Ich empfinde das doch vollkommen anders. Ich habe mich in solchen Momenten … nicht richtig unter Kontrolle … handle vollkommen unwillkürlich und kindlich irgendwie …“, gestand der Ältere und senkte seinen Kopf. „Kannst du die Videos löschen? Bitte? Ich will nicht, dass die vielleicht irgendwer sieht … Ich … ich erzähl dir alles, okay? Aber du darfst mich dann weder auslachen, noch das irgendwie gegen mich verwenden, okay?“ 


  „Wenn ich was brauche, damit ich dich dumm dastehen lassen kann, bräuchte ich die Videos nicht, das weißt du, also was war gestern, beziehungsweise vorgestern, los?“, begann Cody von neuem, legte das Telefon wieder beiseite und fixierte Charlie wieder mit seinem Blick. 


  „Ich … ich hatte eine beschissene Kindheit und … das spiegelt sich halt dann wider, wenn ich alleine bin nachts, weil dann alles wieder hochkommt. Mein Vater ist gestorben, als ich gerade drei war, hat meine Mutter irgendeinen Säufer geheiratet, der abends meistens mit Kumpels weg war und sich betrunken hat. Ich war dann oft alleine zu Hause, weil meine Mutter zu der Zeit als Krankenschwester gearbeitet hat, und wir uns einen Babysitter auch nicht leisten konnten. Naja … wenn mein Stiefvater dann nach Hause kam … Er hat mich regelmäßig geschlagen und … wenn er aber doch da war nachts, dann habe ich ihn ja gehört, weil er dann meist vor der Glotze gehangen oder ein dummes Computerspiel gespielt hat … Und wenn ich dann halt nachts alleine in einem Zimmer bin, dann … dann erinnert mich das halt daran und ich verfalle dann in die Situation von damals, habe panische Angst davor, dass mir jemand wehtut … aber das sieht man ja auf dem Video da und … du hast es auch real mitbekommen“, erzählte Charlie dann, hatte seinen Kopf dabei traurig gesenkt. 


  „Wie meinst du das, mit dem in die Situation von damals zurückverfallen?“ 


  „Also wenn mein Stiefvater da war, konnte ich schlafen, weil ich eben jemanden gehört habe und er halt nüchtern zu Hause war. Wenn es aber nachts komplett still war, weil er nicht da war, hatte ich Angst, weil ich wusste, wenn er wiederkommt, gibt es Schläge, weil er zu viel getrunken hat, verstehst du? Und das habe ich jetzt auch noch, also wenn ich alleine bin … nachts … Deshalb war ich Sonntagmorgen auch so … fertig, weißt du noch? Das ist eigentlich auch der Grund, warum ich nicht wollte, dass du in ein eigenes Zimmer ziehst …“ 


  Cody nickte nachdenklich, wusste nicht, ob er das jetzt glauben sollte, oder nicht. Einerseits klang es irgendwie einleuchtend, andererseits aber auch vollkommen verrückt. 


  „Bitte sag niemandem was, okay? Ich … ich will nicht, dass das jemand erfährt … Es ist schlimm genug, dass ich nach all den Jahren immer noch damit zu kämpfen hab …“ Charlie schaute betrübt auf und Cody meinte, sogar wieder Tränen aufblitzen zu sehen. 


  „Ich erzähle das nicht, habe ich doch gesagt, hm? Du tust mir leid … Wir finden bestimmt irgendwie eine Lösung, damit das wieder wird, im Notfall lässt du halt wirklich einfach den Fernseher laufen?“, schlug Cody schließlich vor und umarmte sein Gegenüber. Er wusste wirklich nicht, ob das, was er gerade gehört hatte, stimmte, dem Gesichtsausdruck nach allerdings schon, was den Jungen auch zu dieser Geste bewegt hatte. Er wollte damit zeigen, dass er da war, und Charlie nicht alleine ließ, so absurd das auch klang. 


  „Das hab ich doch versucht! Weißt du, wie schlimm das war, als mein ehemaliger Mitbewohner die Schule verlassen hat? Das war eine Woche, bevor du gekommen bist. Ich hatte oft das Licht an, hab Musik gehört, den Fernseher laufen lassen, die Nacht über DVDs geschaut … Aber das hat alles nichts geholfen irgendwie … ach Mann … Können wir das Thema wechseln? Ich … will nicht mehr darüber reden … Das erinnert mich alles so …“, murmelte Charlie und seufzte. 


  „Warum hast du mich geküsst? Das sollte doch eigentlich ein Gutenachtkuss werden? Wobei wir so was eigentlich auch nicht austauschen …? Stimmt das, was du gesagt hast? Dass du mich eigentlich magst und lieb hast?“ 


  Charlie blieb stumm. Kein weiteres Wort glitt über seine Lippen, was Cody irgendwann die Umarmung lösen ließ. 


  „Nicht gehen!“, hastete Charlie gleich und sah seinen Mitschüler bittend an. Der auffordernde Blick des Jüngeren brachte ihn dann letztendlich doch dazu, zu resignieren. 


  „Ich … Wenn ich in … diesem Zustand bin, dann … dann bin ich nicht mehr ich. Ich bekomme in dem Moment alles mit, ja, aber ich hab mich nicht unter Kontrolle. Und meist erinnere ich mich, wenn ich dann in solchen Phasen war, später nur mehr an Bruchteile, also nicht an alles. Das ist alles wie ein Traum für mich, so in etwa zumindest. Ich handle und sage Dinge, die nicht direkt ich sage, sondern … der Junge von damals. Ich bin dann einfach so, ich denke so wie damals, das bin nicht ‚ich‘, der da so eine Angst hat. Ich … hab gesagt, dass ich dich lieb hab, weil ich … in diesen Situationen dich als diese Gefahrperson gesehen habe. Was denkst du, warum ich immer Papa sage? Ich sehe dich in diesem Moment als Gefahr und die war nun mal mein Stiefvater. Und den hatte ich lieb … wenn er nicht gerade so gewalttätig war …“, wurde Charlie immer leiser. Es war beinahe wie an den beiden Abenden. Verletzlich und verheult lag Charlie hier und schien Meilen entfernt von dem Charlie zu sein, der Cody schon so viel Böses getan hatte. 


  „Das beantwortet meine Frage, warum du gesagt hast, du hast mich lieb, vielleicht auch noch den Gutenachtkuss an sich, aber nicht, warum du mich letztendlich mit Zunge geküsst hast! Und der Sex letztens? Die Aktion, wo du mich so gedrängt hast, wo ich dich mit Müh und Not noch abhalten konnte, mich zu vergewaltigen?“ 


  Mit großen Augen sah Charlie sein Gegenüber an. 


  „Ich hätte dich nie vergewaltigt!“, schrie er auf einmal und sprang auf. 


  „Charlie, ich hätte dich beinahe nicht von mir losbekommen, obwohl ich sicher nicht nur einmal sagte, dass du mich bitte loslassen sollst!“ 


  „Aber ich hätte dich nie vergewaltigt! Das würde ich nie tun! NIE!“ 


  „Mir kam das aber auf jeden Fall so vor. Ich hatte kurzfristig immer wieder richtige Angst vor dir und … die eine Nacht, in der wirklich etwas passiert ist zwischen uns, da … das wollte ich eigentlich auch nicht, das habe ich am Schluss eigentlich gemacht, weil mein Körper das wollte, aber nicht mein Kopf. Ich wusste ja, wie das dann enden würde und wie du am nächsten Tag reagieren würdest … Aber warum das alles? Ich versteh das nicht … du bist ein Junge und … ich auch …?“ 


  „Aber ich würde so was bestimmt nie im Leben tun, das musst du mir glauben! Ich gebe ja zu, dass ich dich das eine Mal wirklich ein bisschen gezwungen hab, aber … dir hat es doch eigentlich gefallen, oder nicht? Und richtig vergewaltigen könnte ich dich nie, das … das würde ich dir nicht antun können.“ Charlie schüttelte aufgeregt den Kopf, stand da, als könne er überhaupt nicht glauben, was sich vor ihm abspielte. 


  „Gefallen ist so relativ … aber wie auch immer, warum hast du das getan?“, fragte Cody zum gefühlt zehnten Mal schon und hoffte, dass er jetzt endlich einmal eine Antwort bekam. 


  „Boah, ich weiß es doch auch nicht … Wenn ich so in dem Zustand bin oder war, dann brauche ich halt auch … Zuneigung … und das war halt gestern in Form von dem Kuss. Und das, wo du meinst, ich wollte dich … vergewaltigen, was ich bei Gott NICHT wollte! Da hab ich wirklich was getrunken und einfach den Drang gehabt, genauso wie beim ersten Mal … Das … naja …“, erklärte Charlie dann, seufzte und wischte sich über das Gesicht, bevor er sich wieder auf die Matratze sinken ließ. 


  „Das heißt, unterm Strich hast du mich komplett verarscht und nur für deine dummen Triebe verwendet?!“, zischte Cody, war wirklich sauer und enttäuscht über diese Erkenntnis. Es tat verdammt weh, dass es Charlie anscheinend wirklich überhaupt nichts bedeutet hatte, aber was hatte man auch erwarten sollen? 


  „Nein! So stimmt das nicht! Ich … Mann, ich hab doch auch keine Ahnung, wie ich dir das erklären soll!“ 


  „Natürlich stimmt das, kannst es mir ruhig sagen, auf das eine Mal, wo du mich hier verletzt, kommt es dann auch nicht mehr an“, murmelte Cody. Tränen stiegen ihm in die Augen. Es tat so unendlich weh. Es war wirklich überhaupt nichts ernst gemeint von dem, was passiert war.


  „Nein, wirklich nicht. Bitte fang jetzt nicht an zu weinen …“ 


  „Warum sollte ich nicht? Es ist dir doch vollkommen scheißegal, wie es mir geht, und was mit mir los ist! Lass mich einfach in Ruhe, okay? Ich dachte wirklich, es wird besser, aber was ist? Gar nichts, im Endeffekt war auch die Hoffnung nur ein dummes Hirngespinst, das du mit deinem Verhalten hervorgerufen hast!“, zischte Cody und zog sich trotzig die Decke wieder über den Kopf. Er wollte Charlie nicht mehr sehen, er wollte einfach nur seine Ruhe haben und zur Abwechslung einmal nicht verletzt werden. 


  „Wenn wir uns nicht besser verstehen würden und … ich dir nicht bis zu einem gewissen Punkt … vertrauen würde, hätte ich dir das alles erzählt? Säße ich dann jetzt hier? Täte es mir dann leid, dass es dir jetzt schlecht geht, weil du alles ein bisschen falsch aufgefasst hast und ich meine Gründe nicht richtig aussprechen kann? Es tut mir leid“, wisperte Charlie, rückte dicht an Cody heran, schloss seine Arme um diesen und zog ihm die Decke vom Kopf. 


  „Du und Vertrauen zu mir? Deshalb hast du mich ja am Anfang auch immer mit Drohungen gezwungen, dass ich die Klappe halte, ja? Und dir tut es leid? Seit wann? Ich war dir immer scheißegal, warum sollte ich dir dann jetzt leidtun?“, weinte der Jüngere, wollte sich wegdrücken, doch Charlie blieb standhaft, hielt ihn fest in den Armen und sagte nichts mehr, bis Cody sich wieder halbwegs beruhigt hatte. 


  „Es ist wirklich so. Es tut mir leid und … ich vertraue dir, dass du das nicht jedem erzählst, ich … ich lasse dich ab jetzt auch in Ruhe, wenn wir hier sind und … so gut ich kann auch in der Klasse. Aber ich kann dich nicht immer verteidigen, wenn Micha zum Beispiel wieder Scheiße baut oder so, okay? Aber … ich lasse nicht zu, dass er dir körperlich wehtut …“, murmelte er dann wieder und streichelte über Codys Rücken, welcher einfach nicht glauben konnte, was er da hörte. 


  „Ja, natürlich kannst du in der Öffentlichkeit nicht nett zu mir sein. Wieso solltest du auch? Bin doch eh nur das Würstchen, das nur zum Anmachen gut ist …“, murmelte der Blondhaarige und schob Charlie mit einem Mal so heftig beiseite, dass dieser sich nicht mehr halten konnte und aus dem Bett fiel. Stöhnend richtete sich der Ältere auf, blieb aber am Boden hocken und fing auf einmal an zu schluchzen. 


  „Nein verdammt, so war das nicht gemeint! Kannst du mal aufhören, mir die Worte im Mund herumzudrehen?“, schrie er und schlug mit der Faust auf den Boden. 


  Cody sah ihm deutlich an, dass er mindestens genauso mit den Nerven am Ende war, wie er selbst. Aber dieses Mal konnte er einfach kein Mitleid aufbringen. 


  „Wie soll ich das Bitteschön falsch verstehen? Ich glaube, es ist besser, wenn du jetzt gehst. Du willst mir ja nicht mal sagen, warum du mich geküsst und mit mir geschlafen hast. Glaub ja nicht, dass ich dir das abnehme von wegen Alkohol und Zustand und keine Ahnung. Als du mich geküsst hast, hab ich genau gesehen, dass du auf einmal wieder normal warst. Du hast mich geküsst, als du wieder du warst. Also hör auf mit diesem scheinheiligen Getue. Ich werde dir sicher nicht dafür danken, dass du dafür sorgen willst, dass Micha oder einer der anderen mir körperlich nicht wehtut. Man sollte nie jemandem wehtun  nicht ohne Grund. … Soll ich dich anbeten und Danke sagen oder was? Du bist ein Arsch, Charlie. Ich hatte gehofft, dass du es vielleicht doch nicht bist, aber du bist nun mal so. Wahrscheinlich kannst du nicht mal was dafür, dass du so armselig bist … Du tust mir leid, Charlie … einfach nur leid.“ Codys Worte waren monoton über seine Lippen gekommen, aber die Bedeutung seiner Worte war drastisch und stark. Und das sah man dem noch immer am Boden hockenden 19-jährigen an. Seine Augen waren geweitet und strahlten tiefste Verletzung aus. 


  „Cody …“ 


  „Nix ‚Cody‘. Ich weiß, wie ich heiße! Und ich bitte dich jetzt um den letzten Funken Anstand, den du besitzt  verlasse mein Zimmer oder ich überlege mir, ob ich die Videos nicht vielleicht doch ein paar deiner Freunde unter die Nase halte!“ 


  Schluchzend ließ Charlie seinen Kopf sinken und starrte einige Momente vor sich auf den Boden. Sein Körper zitterte und war offensichtlich am Ende seiner Kraft. Aber so leid es Cody nun mittlerweile doch tat … er konnte ja selber nicht mehr. Und er sah nicht ein, dass er immer wieder das Leid mit sich zog und nachgab. 


  „Entweder die Wahrheit, Charlie, oder du gehst …“ Woher nahm er eigentlich auf einmal den ganzen Mut, so gemein zu sein? Okay, die Frage war überflüssig, denn mittlerweile war Charlie der, der hier vor seinem Bett auf dem Boden saß, selber nicht mehr als ein Häufchen Elend. Er war nichts ohne seine große Klappe und seine tollen Freunden. Er war nichts, wenn er sein Inneres zeigte. Als Cody Luft holte, um den Älteren noch einmal zu verwarnen, setzte dieser sich in Bewegung. Langsam und schwerfällig rappelte er sich auf und stellte sich unter Ächzen auf seine Beine. Langsam schlurfte er zur Badezimmertür und blieb im Türrahmen noch einmal stehen. Abermals folgten Sekunden der Stille, die Cody schier wahnsinnig machte, ehe der 19-jährige dann doch noch einmal zum Sprechen ansetzte. 


  „Ich habe Gefühle für dich entwickelt. Schon als ich dich das erste Mal sah …“ 


  


  Kapitel 27


  


  „Ich … was hast du?“, fassungslos starrte Cody auf den Jungen, der ihn mit einem leeren Ausdruck in den Augen anschaute. 


  „Ich … du hast mir das Leben gerettet und … du warst das Erste, was ich gesehen habe, als ich wieder zu mir gekommen bin. Ich weiß nicht, ob gerade deshalb, aber von dem Moment an habe ich … diese Gefühle in mir und ich habe dich gehasst dafür. Ich habe dagegen angekämpft, aber es hat nicht geklappt, dann habe ich meinen Frust und meine Wut an dir ausgelassen. Du weißt, dass ich eigentlich nicht schwul bin und ich habe auch sonst kein Interesse an Jungs und so, aber … ich weiß es doch auch nicht … Auf jeden Fall habe ich mich an dem Abend, als wir später dann auch miteinander geschlafen haben, volllaufen lassen. Wegen der Gefühle, die ich nicht wollte und weil du ausziehen wolltest … Ich wollte ja nicht, dass du gehst, wobei das eher mehr wegen der ‚Anfälle‘ war, die ich alleine bekomme. Und warum ich dir dann die Schuld gegeben hab am nächsten Tag ist irgendwie auch klar, oder? Ich wollte nicht wahrhaben, was ich im Suff angestellt hab. Das hat dann alles nur noch verschlimmert und ich wollte dann auch, dass du gehst, ein eigenes Zimmer hast, weil ich nicht wusste, wo das hinführen würde, wenn wir länger auf so engem Raum beisammen wohnen, aber mittlerweile bereue ich das auch schon wieder … Naja … Ich denke, ich gehe jetzt wieder … Es wird mir langsam zu viel …“


  Baff starrte Cody Charlie an, welchem wieder eine Träne über die Wange lief, und sich dann endgültig zum Gehen abwandte. 


  „Warte! Ich will das geklärt haben! Warum hast du mir das nicht früher gesagt? Glaubst du, ich hätte dich verurteilt deswegen? Charlie, ich bin selbst schwul, ich weiß, wie das ist, wenn man merkt, dass man nicht wie andere Gleichaltrige an Mädchen, sondern an Jungs interessiert ist. Und ich muss zugeben, anfangs hätte sich von mir her vielleicht sogar wirklich auch mehr entwickeln können, aber durch dein Verhalten mir gegenüber … Ich weiß nicht, ob ich dir vertrauen kann“, fing sich Cody dann allerdings wieder, stolperte aus seinem Bett und auf den Älteren zu, den er am Handgelenk festhielt. 


  „Ich bin nicht an Jungs interessiert, ich bin an DIR interessiert. Andere Jungs lassen mich komplett kalt und wie hätte ich das bitte machen sollen? Ich kannte dich doch nicht richtig. Gehst du zu einem fast fremden Typen und fragst ‚Ey, was geht, ich steh auf dich, was soll ich tun‘? Das hört sich leichter an, als getan. Außerdem bin ich ja selbst nicht damit klargekommen … tue es immer noch nicht richtig … Aber … würdest du … eine Entschuldigung annehmen? Es … mittlerweile bin ich schon so weit, dass es wehtut, dich leiden zu sehen, ich will das nicht.“ 


  Fassungslos sah Cody seinem Gegenüber in die Augen und schüttelte kaum merklich den Kopf. Er hatte das Gefühl, gleich ohnmächtig zu werden vor Überforderung. 


  „Ich … Charlie, mit einer einfachen Entschuldigung ist das nicht getan und vergessen sowieso nicht … Aber du könntest es in Zukunft wenigstens besser machen, indem du mich komplett mit dem ganzen Runtergemache und so in Ruhe lässt, und mich verteidigst, wenn die anderen mich seelisch und körperlich verletzen wollen. Und dazu bist du nicht bereit, das sagtest du eben selbst und beim besten Willen … Wenn du dazu nicht bereit bist, dann kannst du auch nicht von Liebe sprechen. Nimm so was nicht in den Mund, wenn du davon keine Ahnung hast, oder es nicht ernst meinst. Mag sein, dass ich jetzt Mitleid mit dir habe durch das alles, was geschehen ist, aber du hast mich jetzt wochenlang schikaniert, mich verletzt, verabscheut, gehasst, mir Schmerzen zugefügt, wo es nur ging. Das kann ich nicht verzeihen, beim besten Willen, Charlie, und wie gesagt, kannst du bei so was nicht behaupten, du wärst in mich verliebt. Verliebe dich mal, dann wüsstest du, dass du der Person, der deine Gefühle gelten, nie so was antun würdest, wie du es bei mir getan hast. Also bei Gott … sag nicht so was! Geh jetzt bitte … Ich brauche erst mal Zeit, um das alles zu verstehen, was du erzählt hast.“ 


  „Ich habe das getan, weil ich es einfach nicht akzeptieren konnte, dass ich auf einmal etwas von einem Jungen will! Weißt du, wie schwer es für mich ist? Und … gut! Wenn du das so willst, ich überlege mir etwas, was ich meinen Kumpels erzählen kann, damit sie dich in Ruhe lassen, okay? Und ich suche auch einen Grund, warum ich dich nicht mehr beschimpfe und alles und wir vielleicht sogar Freunde sein können! Und … glaubst du wirklich, ich würde dir sagen, dass ich etwas für dich empfinde, wenn es nicht wirklich so wäre?“ Mit diesen Worten drehte Charlie sich endgültig um und verließ das Zimmer, ließ Cody einfach stehen. 


  Der Blondhaarige seufzte, gab der Badtür einen Ruck, damit sie ins Schloss fiel, und ließ sich dann auf den Boden sinken, starrte vor sich hin auf den Boden. Irgendwie glaubte er jetzt doch, dass vielleicht etwas an Charlies Worten dran war. Er würde so was nie sagen, wenn nicht ein Funken an Wahrheit darin liegen würde, und sein Blick war ehrlich… Er war so verletzlich in dem Moment. Aber was sollte Cody bitte darauf sagen? Er hatte dieses Vertrauen, das er in diesem Fall benötigt hätte, einfach nicht. 


  Am besten wäre es wahrscheinlich, wenn er einfach abwarten und sehen würde, wie sich die Sache entwickelte. Wenn Charlie sein Wort hielt und es jetzt wirklich besser werden sollte, was Cody doch irgendwie bezweifelte, dann könnten sie noch mal darüber reden. Er hatte doch noch nicht einmal eine Ahnung, wie er auf die Tatsachen, dass Charlie psychisch ein wenig … gestört? und jetzt anscheinend auch noch verliebt in ihn war, reagieren sollte. Das war einfach ein bisschen zu viel auf einmal. Und was wurde jetzt überhaupt von ihm erwartet? Er wollte keine Beziehung zu Charlie haben, zumindest nicht jetzt. Er liebte ihn nicht. Ja, er fand ihn attraktiv, aber das reichte nicht für eine Beziehung, die nicht nach ein paar Tagen wieder zu Ende sein sollte. 


  Und wenn Cody recht überlegte, dann machte es ihn auch schon wieder skeptisch, dass Charlie meinte, er würde nach Gründen und Ausreden suchen, warum er den anderen sagen konnte, dass sie ihn in Ruhe lassen sollten, und er und Charlie vielleicht gar Freunde waren. Wenn man jemanden liebte, dann stand man doch zu diesem Menschen, dann suchte man nicht nach Ausreden, um Dinge zu rechtfertigen und zu begründen, sondern sagte einfach, wie es war. Aber entweder war Charlie dazu einfach viel zu feige oder er hatte ihm hier ein Lügenmärchen der feinsten Art aufgetischt. Cody wusste es nicht, aber er würde es gewiss nicht einfach darauf beruhen lassen und noch rauskriegen, was genau hier ablief. Und er würde sehen, was mit Charlies Psyche wurde, denn seiner Meinung nach brauchte Charlie da ganz dringend Hilfe. Und wenn es so weiter ging, er selbst auch. 


  Genervt stöhnend ließ Cody sich auf sein Bett fallen. Jetzt war er total durcheinander und wusste nichts mit sich anzufangen. Toll, großartig, er hasste sich und sein Leben. Mit schmerzverzerrtem Gesicht schloss er die Augen und vergrub sich schließlich wieder unter seiner Decke. Sein Kopf tat nach allem, was gerade passiert war, weh und rotierte. Cody wusste nicht, wie das Ganze jetzt weitergehen sollte. Am besten wäre es wahrscheinlich wirklich, sich jetzt etwas auszuruhen, oder es zumindest zu versuchen, und später dann noch mal mit Charlie zu reden. Vielleicht wusste der ja, wie es jetzt weiterging … Aber was war eigentlich, wenn es doch stimmte, was Charlie gesagt hatte? 


  Wenn er wirklich so labil war, wenn er nachts alleine war, und Cody wirklich liebte? Okay, Letzteres bezweifelte der Junge doch stark, weil es einfach nicht passte. Und selbst wenn es stimmen würde, wollte er nicht ewig versteckt werden. Ja, irgendwie konnte er verstehen, dass Charlie auch nicht wusste, was er tun sollte, und wie er es seinen Freunden beibringen sollte, aber das wären dann doch keine richtigen Freunde, wenn sie Charlie nicht so nehmen würden, wie er war! Er hatte das Gefühl, als würde das mit dem Schlafen jetzt nicht ganz funktionieren, aber was hatte er denn erwartet? Schließlich stand er dann wieder auf und lief zum Fenster, welches er öffnete und die frische, kalte Luft einatmete. 


  


  Anderthalb Tage später … Es war Mittwochabend, der Himmel war schon längst in schwarz getaucht und Cod saß auf seinem Bett und starrte wie gebannt auf seinen Fernseher. Er war heute nur zum Mittagessen rausgegangen, ansonsten hatte er sich in seinem Zimmer verbarrikadiert und abgeschlossen. Nicht mal ins Bad war er gegangen, hatte sich lieber auf den Klos aufgefrischt. Natürlich tat es ihm leid, Charlie so abzuweisen und es tat ihm auch im Herzen weh, als er gestern Nacht wieder Gepolter aus dem Nachbarzimmer hörte. Aber … er konnte nicht. Er war überfordert. Er sah sich nicht in der Lage, Charlie gegenüberzutreten. Er hatte nicht die Kraft dazu … sah sich nicht dazu fähig, dem großen Batzen Probleme gegenüberzutreten. Als er gestern beinahe zu Charlie rübergegangen war, um ihn zu beruhigen, hatte er auf einmal das Gefühl bekommen, der Boden unter seinen Beinen zu verlierem. 


  Er war einfach zusammengesackt und hatte gezittert. Wie sollte er auch mit der Situation klarkommen? Sein Leben lang wurde er gehasst, seit Wochen wurde er von Charlie gehasst und auf einmal sagte dieser, er würde ihn lieben und hätte ihn nur so behandelt, weil er nicht mit seinen Gefühlen klarkam. Auf einmal meinte dieser, er hätte eine schlimme Kindheit, die noch heute Folgen in ihm zutage beförderte. Auf einmal meinte dieser, er hätte Angst. Das ging nicht … das war nicht das, was Cody kannte. Das konnte nicht sein … 


  Ein lautes Klopfen erklang von der Badtür aus, was den Schüler zum wiederholten Male am heutigen Tage resigniert die Augen schließen ließ. Seit gestern klopfte Charlie immer wieder an, wollte von ihm eingelassen werden, bisher aber ohne Erfolg. Mittlerweile sah sich Cody schon nahe dran, die Türklinke herunter zu drücken, hatte genauso eine Angst, Charlie sich gegenüberstehen zu sehen, wie die ganze Nacht zu hören, wie er sich im Nachbarzimmer quälte. Eigentlich war hier klar, dass er ihn reinlassen würde - es sollte. 


  „Bitte!“, erklang aus dem Bad und ließ den 18-jährigen nun doch wie automatisch aufstehen. Als sei er ferngesteuert und nicht mehr Herr seiner Sinne. Mit wild klopfendem Herz drehte er den Schlüssel im Schloss, hielt noch einen Moment inne und öffnete dann die Tür. Dieses Mal standen Tränen weder in den Augen des Älteren, noch rannen sie über dessen Wangen. Dafür war die Gestalt, die Cody gegenüberstand, blass und hatte eingefallene Wangen. Wie ein Schatten seiner selbst. Ein starkes und stetiges Zittern fuhr durch den Körper des 19-jährigen und ließen ihn, verstärkt durch die Blässe, wie einen Junkie wirken, der in der tiefsten Phase des Entzugs steckte. 


  „Charlie?!“, stieß der Jüngere erschrocken aus und hatte ihn auch schon in den Armen liegen. 


  „Bitte darf ich die Nacht bei dir bleiben, ich hab die ganze letzte Nacht schon nicht geschlafen … Ich kann nicht mehr“, hauchte Charlie. Seine Stimme war brüchig und heiser, hatte überhaupt nichts mehr davon an sich, wie Cody sie kannte, wie sie vor gerade einmal einem Tag noch war. 


  „Ich … ja … ja, du darfst bleiben, komm rein“, murmelte der Blondhaarige, ohne nachzudenken. Er konnte ihn doch auch nicht einfach so wegschicken. 


  „Danke … danke, Cody, du weißt nicht, wie viel mir das bedeutet“, krächzte Charlie, klammerte sich noch immer an den Jüngeren, welcher unschlüssig dastand und nicht wusste, was er machen sollte. Es hatte gestimmt, was er gesagt hatte, das wurde ihm erst jetzt richtig bewusst … zum ersten Mal … 


  „Schon okay …“, wisperte Cody dann, steuerte mit dem Jungen in seinen Armen auf sein Bett zu, wo dieser sich sofort fallen ließ. Der Jüngere lief noch mal zur Badtür und schloss diese, ehe er sich zu Charlie legte, der sich an ihn kuschelte. Cody versuchte es so gut er konnte zu ignorieren, schaute stattdessen wieder in den Fernseher, wusste einfach nicht, wie er darauf reagieren sollte. Es wurde ihm schon wieder viel zu viel, aber er konnte Charlie nicht einfach wieder vor die Tür setzen, er sah doch, wie schlecht es ihm ging … 


  „Es tut mir leid …“, vernahm er auf einmal wieder die Stimme seines Zimmernachbarn, was ihn dann doch zu diesem schauen ließ. 


  „Was tut dir leid?“ 


  „Alles! Es tut mir leid, wie ich zu dir war … Ich hätte es besser wissen müssen … Ich werde alles dafür tun, damit es aufhört, ich verspreche es dir“, murmelte Charlie. 


  „Ich weiß wirklich nicht, was ich sagen soll. Mir wird alles einfach viel zu viel. Ich hab keine Ahnung, was ich denken soll, wie es weitergehen soll … Bitte lass mir Zeit, okay?“, erwiderte Cody, erhielt ein trauriges, wenn auch verständnisvolles Nicken. 


  „Ich kann es verstehen, aber ich will, dass du weißt, dass ich dich nicht anlüge, ich habe wirklich alles ernst gemeint. Ich liebe dich und ich wünsche mir nichts mehr, als dass ich irgendwann dein Vertrauen bekomme, auch wenn ich weiß, dass das nach allem, was war in der letzten Zeit, verdammt viel verlangt ist.“ 


  „Wie stellst du dir das vor? Eine Freundschaft auf Liebe aufbauen … Das geht nicht, Charlie, das weißt du selbst genauso gut wie ich. Und selbst wenn ich mich jemals auf eine Beziehung einlassen würde, ich will kein Versteckspiel. Wärst du dazu in der Lage, es zumindest deinen Freunden zu sagen?“, sprach Cody das aus, was ihn die ganze Zeit über beschäftigt hatte. 


  „Ich … weiß es nicht … Aber … wenn du das unbedingt willst … Dann würde ich das machen, ja, aber nicht allen. Micha zum Beispiel würde ich es nicht sagen, er hasst Schwule über alles, und ich will nicht, dass er dir wehtut, denn dann könnte nicht einmal mehr ich ihn davon abhalten, weil er dann seinen Respekt vor mir verloren hätte. Aber ich weiß nicht, ob ich das überhaupt gleich sagen könnte … Ich … für mich ist das doch auch noch alles so neu …“, seufzte Charlie, schaute dem Jüngeren währenddessen ununterbrochen in die Augen, um dessen Reaktionen beurteilen zu können. 


  „Weißt du was? Du schläfst jetzt erst einmal und dann reden wir morgen noch mal miteinander, ja?“, beschloss Cody schließlich. 


  „Danke. Ich liebe dich.“ Charlie lächelte müde und drückte dem Blondhaarigen einen kurzen Kuss auf die Lippen, ehe er sich richtig hinlegte und die Augen schloss. Cody seufzte und tat es ihm gleich, an Schlaf dachte er allerdings bei Weitem nicht, er war viel zu aufgewühlt, das war noch schlimmer, als eben noch. Er hatte wirklich gesagt, dass er vor seinen Freunden zu ihm stehen würde, er allerdings Zeit brauchte, was auch vollkommen klar war. Außerdem hatte er gerade wirklich und direkt gesagt, dass er ihn liebte …! Cody seufzte fast lautlos in sich hinein. Ich liebe dich, hatte Charlie gerade gesagt … 


  Sein Herz hatte dabei schneller geschlagen. Vor Aufregung? Vor Angst, dass diese Worte alles noch schwieriger machen konnten? Unrecht hatte Charlie nicht mit dem, was er gesagt hatte. Würde er direkt zugeben, dass er in Cody verliebt war, dann würde es vermutlich nicht leichter werden - für beide! Dazu waren diese Gefühle ja für andere irrelevant, solange der 18-jährige sie nicht erwiderte. In der Hinsicht musste er Charlie rechtgeben. Aber zumindest eine Freundschaft konnte er doch offen zeigen, oder? Das wäre nicht schlimm für Charlie und würde Cody vielleicht ein bisschen helfen in der Hinsicht, dass die anderen ihn nicht mehr so mobben würden. 


  Das war doch möglich, oder? So langsam schien sich die Sache zu klären. Cody war nicht mehr ganz so skeptisch, was Charlies angebliche Gefühle anging und auch das mit seiner Angst, alleine zu sein, wenn es Nacht war. Der Jüngere verstand zwar noch immer nicht wirklich, was das nun war … Ob eine Art Trauma oder eine psychische Störung, aber … das würde schon noch rauskommen. Hoffte er … Durch die Dunkelheit blinzelnd sah er in das friedliche Gesicht des 19-jährigen, der schon tief im Land der Träume zu sein schien. Kein Wunder, so wenig Schlaf und so viel Stress, wie er in den letzten Tagen abbekommen hatte. Ohne den Blick von dem Jungen abzuwenden, griff er neben sich und machte den Fernseher mit der Fernbedienung aus, ehe er diese beiseitelegte und selbst versuchte zu schlafen. Es war noch nicht spät, neun Uhr oder so, aber dennoch war auch Cody völlig fertig. 


  Morgen früh würde er dann noch mit Charlie reden, dass er das mit seinen Freunden irgendwie regeln sollte, dass sie jetzt befreundet waren. Ob er das machte? Gesagt hatte er es doch? Hoffentlich … Aber ob sich dann überhaupt etwas ändern würde, war auch fraglich. Vielleicht standen dann ja beide auf der Abschussliste? Nein … irgendwie konnte sich Cody das auch nicht vorstellen. Charlie war beliebt, da würden sich bestimmt nicht alle von ihm abwenden. Aber es hatte jetzt auch keinen Sinn, darüber nachzudenken, denn am Schluss kam dann doch alles anders. Gähnend schloss der Blondhaarige schließlich auch seine Augen und kuschelte sich an Charlie, der ihn im Schlaf wie einen Teddybären an sich drückte. Cody lächelte selig und schlief dann schließlich auch ein. 


  


  


  Kapitel 28


  


  Am nächsten Morgen wurde er durch einen leichten Druck auf seinen Lippen geweckt. Verschlafen erwiderte er den Kuss, wusste gar nicht, wie ihm gerade geschah. 


  „Morgen“, lächelte ihn Charlie schließlich an und ließ wieder von ihm ab. 


  „Morgen …“, gähnte der Jüngere, streckte sich und musterte dann den Jungen, der neben ihm auf dem Bett saß. Er sah schon weitaus besser aus als gestern noch. 


  „Hast du Hunger? Ich hab uns Frühstück aufs Zimmer geholt“, lächelte Charlie wieder und zeigte zum Schreibtisch, wo ein Tablett stand. Mit großen Augen sah Cody auf das Frühstück. Wow … das war jetzt nicht Charlies Ernst, oder? Er hatte … ihnen Frühstück aufs Zimmer gebracht? Und da … waren Erdbeeren und Kirschen und so was dabei. 


  „Äh … danke …“, stotterte der Jüngere und rappelte sich auf, als Charlie sich das Tablett schnappte und sich mit eben diesem neben ihn auf das Bett setzte. 


  „Schau mal, die sind total lecker!“, lächelte Charlie euphorisch und hielt eine Erdbeere zwischen seinen Fingern und an Codys Lippen. Der 18-jährige wusste nicht, ob er gerade träumte oder Wahnvorstellungen hatte, aber Realität konnte das hier doch nicht sein, wenn er sich Charlie von vor einer Woche in seinem Kopf abrief. Das war doch nicht normal … Zögerlich öffnete er seine Lippen und haschte nach der roten Frucht, während er Charlies Blick keine Sekunde aus den Augen ließ. 


  „Und schau mal hier, die Apfelstückchen sind auch echt lecker!“ Abermals hielt Charlie seinem Objekt der Begierde ein Stück Frucht an die Lippen, während Cody noch immer in sein Gesicht starrte und irgendwo den Fehler suchte. 


  „Charlie, ich … Warum machst du das? Ich verstehe dich überhaupt nicht mehr“, sprach er seine Gedanken schließlich aus und erntete einen verwirrten Blick. 


  „Was meinst du?“ 


  „Du holst Frühstück, du fütterst mich, küsst mich wach …?“ 


  „Ich will, dass du weißt, dass ich es ernst meine. Alles, was ich dir gestern und vorgestern gesagt habe, stimmt. Und außerdem mag ich es, dich zu küssen. Ich will, dass es dir gut geht“, lächelte Charlie, legte dabei eine Hand an Codys Wange, der kurz die Augen schloss. 


  Das konnte doch nicht wahr sein. Warum sollte jemand wie Charlie ihn lieben? Das passte nicht! Das war einfach nicht möglich, nicht nach dem, was alles passiert war in den letzten Wochen. 


  „Alles okay?“, vernahm er wieder die Stimme des Älteren, was ihn aus seinen Gedanken holte. 


  „Es ist einfach alles so ungewohnt und neu für mich. Du hast mich immer wie den letzten Dreck behandelt und jetzt auf einmal so was …? Das ist einfach so unreal … wie ein Traum oder so“, erklärte Cody, was Charlie seufzen ließ. 


  „Darf ich dich um etwas bitten?“, begann der Blondhaarige dann wieder, sprach weiter, als er ein Nicken erhalten hatte. „Du hast doch gesagt, dass du mit deinen Freunden reden willst, damit sie aufhören, mich runterzumachen, und dass du ihnen sagst, dass wir jetzt so was wie … Freunde sind? Kannst du das … heute machen?“


  Einige Momente verzog Charlie unwillentlich seinen Mund. Er wollte es nicht sagen - noch nicht. Aber Cody diesen Wunsch ausschlagen, konnte und wollte er auch nicht. Freunde … nur Freunde, was anderes brauchte er vor den anderen nicht zugeben. Das war doch machbar, oder? 


  „Okay“, wisperte er. 


  „Darf ich dich noch etwas fragen?“ 


  Abermals nickte Charlie. 


  „Wieso auf einmal? Ich meine, vor ein paar Tagen warst du noch so gemein zu mir und mit einem Schlag … warst … und bist du, auf einmal SO.“ 


  Charlies Blick verlor sich von den Lippen des 18-jährigen und wanderte hoch zu Codys Augen. 


  „Du hattest mich ja regelrecht dazu gezwungen, es dir zu sagen. Und dann war mit einem Mal der Knoten gerissen. Ich kann nicht mehr gemein zu dir sein. Das geht nicht. Nicht jetzt, wo ich diese herrliche Nähe zu dir, die du auch zulässt, gekostet habe. Das mit dem Sex und bedrängen … da war ich jedes Mal nicht bei mir, war im Alkoholrausch und nicht Herr meiner Sinne, weil ich mich auf einmal so sehr nach dir verzehrte. Aber jetzt lässt du es zu. Ich darf bei dir sein, mit dir reden, dich anfassen, füttern, bei dir schlafen und du sagst dazu nichts Abwertendes, lachst mich auch nicht aus und bist einfach so, wie du bist zu mir.“ 


  Verständnisvoll nickte Cody und biss sich auf die Lippen, da ihm gleich eine nächste Sache in den Sinn kam. Aber sie jetzt zu verschweigen … diese Frage jetzt nicht auszusprechen … 


  „Warum bist du damals aus dem Internat abgehauen und hast zugelassen, beinahe zu erfrieren? Und wieso wolltest du im Nachhinein nicht, dass ich dich rette? An dieser Verbindung wird es ja nun wohl doch nicht liegen, oder?!“ 


  „Ich … ich war eine Woche alleine im Zimmer … du kannst dir nicht vorstellen, wie das für mich war. Ich war komplett fertig mit den Nerven und … Ich wollte sterben … Ich hab eine Schlaftablette genommen und mich in den Schnee gelegt, aber … irgendwie hat die nicht richtig gewirkt, ich wurde wieder wach, konnte mich dann nicht mehr bewegen, weil es schon so kalt und eine dünne Schneeschicht über mir war. Und … eigentlich richtig bereut habe ich es nicht, dass du mich gerettet hast, ich war eigentlich sogar froh, weil ich in dem Moment, als ich da langsam zu erfrieren drohte, wirklich leben wollte! Und ich habe dich nur dafür gehasst, beziehungsweise dir gesagt, dass es besser gewesen wäre, du hättest mich liegen lassen, weil dann auf einmal diese Gefühle für dich da waren, und … Hallo? Du bist ein Junge, das ist klar, dass ich da fast durchdrehe, oder? Aber jetzt wird hoffentlich alles gut …“, erzählte Charlie. 


  „Du wolltest dich umbringen?!“, stieß der Jüngere entsetzt aus. 


  „Du hast gesehen, was nicht einmal zwei Tage aus mir gemacht haben, du willst nicht wissen, wie ich nach dieser einen Woche ausgesehen habe! Das war der Horror für mich. Ich habe überhaupt keine Freude mehr in mir gehabt, war einfach nur eine leere Hülle … Ich wollte nicht mehr …“ 


  „Was hältst du davon, wenn du dich von jemandem betreuen lassen würdest? Dann würdest du das bestimmt besser verarbeiten?“, schlug Cody schließlich vor, was Charlie gekränkt das Gesicht verziehen ließ. 


  „Du denkst, ich habe eine Schraube locker und müsste zum Seelenklempner?“ 


  „Nein! Ich meine … du musst das doch irgendwie verarbeiten und ich weiß wirklich nicht, wie ich dir dabei helfen kann. Ja, ich kann dich bei mir im Zimmer schlafen lassen, aber das ist doch keine Lösung auf Dauer?“ 


  Charlie senkte seinen Blick. 


  „Hey, das ist kein Grund zum Schämen! Und nur, weil man zum Psychiater geht, heißt es nicht, dass man gaga ist! Vielleicht würde es dir einfach helfen, wenn du mit jemand Professionelles darüber sprichst! Es muss ja nicht heute oder morgen sein, aber mach dir mal Gedanken darüber! Wenn du magst … schaue ich auch … ob ich vielleicht mitkomme oder so“, murmelte Cody etwas verschämt am Schluss. Er war schon wieder viel zu gutmütig und machte Charlie womöglich noch Hoffnungen. 


  Schief lächelte der 19-jährige sein Gegenüber an und reichte Cody eine beschmierte Brötchenhälfte. 


  „Lass uns fertig essen, in einer halben Stunde beginnt der Unterricht und du musst dich ja noch anziehen und willst dich bestimmt noch aufhübschen.“ 


  „Shit, ja!“, stieß Cody aus und schlang sein Essen schnell runter, ehe er auch schon im Bad verschwand und begann sich fertigzumachen. 


  Charlie räumte seufzend das Tablett zurück auf den Schreibtisch, das würde er dann einfach heute beim Mittagessen abgeben, jetzt wollte er nicht unbedingt noch mal in den Speisesaal laufen, da war um die Zeit immer einiges los. Außerdem konnte er so noch ein wenig bei Cody bleiben …


  „Kannst du mir bitte meine Sachen für heute rauslegen? Also die Bücher und Hefte und so? Das liegt alles irgendwo am Schreibtisch … Mathe hab ich aber noch in der Tasche, die räum ich dann aber eh selbst ein“, rief dieser im selben Moment und erschien mit der Zahnbürste im Mund im Türrahmen.


  „Du hast auch gefallen dran, dass wir unseren Krieg beendet haben, oder?“, grinste Charlie und schüttelte den Kopf, ehe er wirklich Bücher und Hefte zusammensuchte. 


  „Wir sparen so Zeit und müssen dann nicht laufen“, meinte Cody und verschwand dann wieder im Bad. 


  „Deine Sachen sind fertig, sonst noch einen Wunsch?“ 


  Keine zwei Minuten später stand Charlie dann neben ihm. 


  „Danke, und ich will mich noch schnell fertigmachen und anziehen, kannst ja sonst schon mal vorgehen, wenn du willst?“, schlug Cody vor, war es nicht gewöhnt, dass jemand auf ihn wartete. 


  „Warum? Wir sind doch jetzt so was wie … Freunde und da kann man doch gemeinsam ins Klassenzimmer gehen, oder nicht? Ach ja, Dominik hat mir vorhin eine SMS geschrieben, er meinte, der Taubein ist krank und Sport fällt heute Nachmittag aus, hast du eine Idee, was wir da machen können?“


  „Nein, überleg dir halt was? Ich zieh mich jetzt mal fix an, pack die Tasche und dann können wir los.“ 


  Damit war Cody auch schon wieder im Zimmer verschwunden. Er war froh, gerade etwas zu tun zu haben, denn Charlies Unterhaltungsdrang und viele Fragen, die er hatte, überforderten ihn schon ein wenig. Er war es ja so schon nicht gewohnt, mit jemandem aus seiner Schule befreundet zu sein und zu wissen, dass dieser scheinbar in ihn verliebt war, aber dann auch noch das viele reden und die Fragen … Seit wann wurde er gefragt, was sie - also nicht nur er alleine - heute machten. Und zusammen zum Unterricht gehen und, und, und, und, und. Das war etwas, wo Cody sich erst einmal dran gewöhnen musste. 


  „So, wir können!“, lächelte Cody und hastete zur Tür, da bereits das Vorklingeln durch das Internat läutete. 


  Charlie trat rasch hinter ihn und folgte ihm dann zu ihrem Klassenzimmer. Der Raum stand noch offen, aber ihr Lehrer war auch schon in Sichtweite. Kaum saßen die zwei an ihren Plätzen und hatten ausgepackt, da trat der Lehrer schon ein und begrüßte die Klasse. Schade, dass sie so spät waren, dachte sich Cody, denn hätten sie ein paar Minuten mehr Zeit gehabt, und Charlie hätte sich gleich beweisen können. Aber so würde er halt in der nächsten Pause ihre Freundschaft zugeben müssen. Seufzend lauschte der 18-jährige den Worten des Lehrers, der ausnahmsweise keine uninteressanten Sachen an die Tafel schrieb, sondern über das Weihnachtsfest im Internat redete. 


  Wobei so sonderlich interessieren tat ihn das dann auch nicht. Denn bei dem Weihnachtstheater würde er bestimmt nicht mitspielen und am Punschstand stand er auch nicht, genauso wenig wie an irgendeinem anderen Ort. Eigentlich wusste er noch nicht einmal, ob er sich das anschauen würde, wenn es nicht zwingend notwendig war. Hoffentlich würde Charlie ihn nicht mit hinschleppen? Aber … ihn könnte er doch fragen, ob man hier über Weihnachten wirklich gar nicht nach Hause durfte, denn über die Weihnachtsfeiertage hier bleiben zu müssen, war nicht gerade eine schöne Vorstellung. Ob er seine richtige Mutter dann irgendwann besuchen sollte? 


  Ja, sollte er … Zumindest wünschte er sich das. Am besten, er würde sie einfach demnächst einmal anrufen, und fragen, ob er vorbeikommen durfte am Fünfundzwanzigsten oder Sechsundzwanzigsten. Das könnte er doch die Tage einmal machen. Leicht lächelnd über diesen Gedanken begann Cody auf seinem Block herumzukritzeln. Aber dann müsste ja Charlie auch mit … Wie sollte das mit Weihnachten eigentlich funktionieren, wenn sie dann wahrscheinlich meilenweit voneinander entfernt waren, wenn sie wirklich nach Hause durften? Das ging doch nicht! Das hieß dann wohl wirklich, dass zumindest die beiden hier im Internat bleiben oder gemeinsam irgendwohin mussten, wenn sie nicht einen Weg fanden, damit diese Bindung gelöst wurde … 


  „So, okay, soweit zu den allgemeinen Veranstaltungen in diesem Zeitraum. Nun zu den für euch wohl wichtigsten Sachen … Wie immer ist es für euch nicht erlaubt, einen ganzen Tag zu Weihnachten zu gehen. Wir stehen noch immer zu den Prinzipien, nur in den Sommerferien den Schülern die Schule vergessen zu lassen! Am Vierundzwanzigsten und fünfundzwanzigsten dürfen eure Familien euch besuchen kommen, von acht bis 22 Uhr. In dieser Zeit dürfen sie zu euch auf die Zimmer. Außerdem richten wir die Turnhalle mit verschiedenen Sachen her, sodass alle Veranstaltungen besuchbar sind, aber nicht besucht werden müssen! Ihr könnt also mit euren Familien in euren Zimmern bleiben, in die Turnhalle kommen oder auf dem Gelände spazieren gehen! Wer am Sechsundzwanzigsten am Nachmittag das Gelände verlassen will, um seine Familie zu besuchen, muss sich vorher anmelden und eintragen. So, ich schreibe euch jetzt noch ein paar Daten wie Zeiten und Veranstaltungen an die Tafel, die ihr bitte alle übernehmt. Dann beginnen wir den Unterricht!“ 


  Okay, jetzt war Cody wenigstens in dieser Hinsicht etwas schlauer. Es durfte also keiner gehen, außer am 26sten. So weit so gut, aber er vermutete einmal seine „Eltern“ würden ihn dann an den Tagen zuvor besuchen kommen. Oder? Angerufen hatten sie ihn ja auch nie, obwohl sie vermutlich seine Telefonnummer hatten, immerhin hatte Cody das Handy schon, als er auf einmal hier war. Schulterzuckend begann der 18-jährige den Text abzuschreiben. 


  


  Zwei Stunden später klingelte es zur Pause. Augenblicklich fing Codys Herz an wie wild zu schlagen. Er war gespannt, wie Charlie nun sein würde - und ob er sich an sein Wort hielt. Gespannt drehte er sich um und tauschte einen kurzen Blick mit Charlie aus, der aufstand und kurz darauf mit Dominik die Klasse verließ. Was sollte das denn werden? Wollte Charlie nicht sagen, dass sie jetzt mehr oder weniger befreundet war? Verwirrt schaute der Blondhaarige den beiden hinterher und schüttelte fassungslos den Kopf. Das glaubte er jetzt einfach nicht! Der würde später einiges zu hören bekommen, aber … vielleicht hatte er es ihnen im Unterricht gesagt, ging jetzt aber einfach mit Dominik irgendwohin? Das konnte doch auch sein? Boah, komm, Cody, der Typ verarscht dich doch von vorne bis hinten, der steht nie und nimmer auf dich, und selbst wenn, ist er viel zu feige, es zuzugeben! Vergiss ihn!, ermahnte Cody sich in Gedanken und schüttelte dann den Kopf. Gestern noch von Liebe reden, heute Morgen auch noch so unglaublich nett … klar, er wollte ja nicht alleine schlafen! Sauer verschränkte Cody die Arme vor der Brust und starrte wieder stur nach vorne zur Tafel. Drei Stunden noch … Mathe, Englisch und Erdkunde … mieser konnte es doch nicht laufen. Der Tag war definitiv für Cody gelaufen, wenn da nicht gleich irgendwas passierte, das ihm sagte, dass Charlie nicht wirklich den Schwanz eingezogen hatte. Angepisst schüttelte Cody den Kopf. Ihn kotzte die Sache gerade wirklich an. Oder besser die Ungewissheit. Charlie und Dominik traten wieder ins Klassenzimmer, zwei andere Kumpels hinterher. 


  „Na Schwuchtel, haste gleich mit krankgemacht?“, blieb Dominik vor ihm stehen und grinste den 18-jährigen hämisch an. 


  Das war dann wohl Antwort genug. Charlie hatte es ihm nicht gesagt. Sauer blickte Cody den 19-jährigen an, welcher gleich nervös wegsah. 


  „Ja, das Baby musste ja versorgt werden!“ Okay, es tat dem 18-jährigen zugegebenerweise leid, so zu kontern, aber Charlie war selber schuld. 


  „Ey, was fällt dir ein, Püppi, hä? Charlie, dem gehören ein paar aufs Maul!“ Wütend schlug der Ältere mit der Faust auf Codys Tisch, während sein Zimmernachbar sich im Hintergrund hielt. 


  „Lass mal, Nik, hab jetzt keine Lust auf den“, murmelte der 19-jährige und setzte sich ohne ein weiteres Wort an seinen Platz. 


  


  Kapitel 29


  


  Cody konnte das einfach nicht fassen. Was war Charlie nur für ein feiger Vollidiot? Das konnte nicht wahr sein! Heute Morgen noch groß reden, ihn küssen und alles, und jetzt? Am liebsten würde Cody jetzt aufstehen und ihm eine scheuern, aber dann würden wahrscheinlich alle auf ihn losgehen, und das wollte er auch nicht. Am besten heute Nachmittag zur Rede stellen und … diese „Freundschaft“ beenden. Er hatte keine Lust auf Leute, die ihn vielleicht mochten, aber vor allen anderen nicht zu ihm standen. Charlie war doch einfach das Letzte! Wie dumm musste man bitte sein, um auf so jemanden reinzufallen? 


  Im Endeffekt würde sich nichts ändern … Es hatte sich nichts geändert … Wahrscheinlich hatte Charlie ihm wirklich alles vorgeheuchelt und vorgespielt, damit er nicht alleine sein musste mit seinem Kleinkindverhalten. Seufzend fuhr er sich durch die Haare. Er wollte hier weg. Er konnte die Anwesenheit dieses … Idioten nicht ertragen. Aber er konnte nicht schon wieder fehlen. Konzentrieren würde er sich nun zwar eh nicht mehr können, aber naja … Vielleicht würde er wenigstens einen Bruchteil des Unterrichts mitkriegen. Auch wenn sich Charlie immer wieder in seine Gedanken schlich. 


  Am Ende hatten sie eine Wette gehabt und er hatte deswegen das alles gemacht. Vielleicht hatte er Geld dafür bekommen, wer wusste das schon? Der 18-jährige hätte seinem Zimmernachbarn gerade alles zu getraut. Soviel zu Vertrauen, Liebe und Freundschaft. Das war doch alles fürn Arsch. Vielleicht war es ganz gut so, dass er noch nie wirkliche Freunde oder einen Partner hatte. Irgendwann wurde man immer enttäuscht und verletzt. 


  


  Und so vergingen die nächsten drei Stunden nur schleppend. Cody hatte Mühe, überhaupt den Stoff von der Tafel abzuschreiben, da er immer wieder abdriftete. Immerhin waren die Hänseleien heute ein bisschen weniger. Charlie wurde zwar immer dazugezogen, aber er wiederholte immer wieder, dass er auf den 18-jährigen heute einfach keinen Bock hatte. Wie nett … Aber immerhin besser als dieses ewige Runtergemache. Am liebsten würde Cody einfach gar nicht beachtet werden. Aber wer fragte ihn schon? Keiner. Stöhnend schulterte der Blondhaarige seine Tasche und machte sich auf den Weg in den Speisesaal. Der Appetit war ihm zwar vergangen, aber er wollte keine Schwäche zeigen. Charlie sollte sehen, dass Cody das alles am Arsch vorbeiging. 


  Dennoch konnte er nachher seine Tracht emotionaler Prügel abholen. Zwar würde es dem 19-jährigen womöglich nichts ausmachen, aber ganz einfach so hinnehmen wollte Cody es dann doch nicht. Er war ein Mensch mit Gefühlen, der ständig wegen diesem Arsch litt, also sollte Charlie ruhig seinen Pfeffer kriegen. Vielleicht würde er irgendwann mal erwachsen genug sein und zurückblicken und dann ein schlechtes Gewissen bekommen. Gelangweilt und teilnahmslos hielt Cody seinen leeren Teller der Kantinenkraft hin, die ihm Suppe auf das Porzellan schöpfte und sich dann an den nächsten wandte. Lustlos schlürfte der 18-jährige zu einem Zweierplatz und löffelte seine Suppe. Der Tag war einfach nur im Arsch … 


  Als er fertig war mit Essen ging er auf direktem Wege zurück in sein Zimmer, er wollte jetzt erst einmal seine Ruhe haben und später dann mit Charlie reden, egal, wie das dann ausgehen würde. Cody hatte so sehr gehofft, dass jetzt alles besser werden würde, aber wie konnte er bitte auf das Wort seines Feindes hören? Er war einfach viel zu naiv. Seufzend schloss er schließlich sein Zimmer auf, schmiss seine Tasche in eine Ecke des Raumes und ließ sich auf das Bett fallen, vergrub den Kopf im Kissen. In seinem Kopf passierten die letzten Tage Revue. 


  „Ich hasse ihn“, hauchte er und spürte, wie ihm die Tränen kamen, doch er verdrängte sie, wollte nicht noch schwächer wirken, als er war. Es verletzte ihn so sehr, dass immer alle meinten, sie könnten mit ihm machen, was sie wollten. 


  Die Badezimmertür wurde ohne Klopfen geöffnet und Charlie stand im Raum. „Cody? Wir müssen reden! Es tut mir leid, wie das alles gelaufen ist heute … Ich konnte das einfach nicht sage. Ich wusste nicht wie …“ Kaum eine Sekunde stand er still, da eilte er auf den 18-jährigen zu, nahm sein Gesicht in die Hände, drückte ihm einen kurzen Kuss auf die Lippen und sah ihn dann an. 


  „Es tut mir wirklich leid! Sei mir nicht böse, ja? Ich sag es ihnen morgen! Oder übermorgen oder so …“, entschuldigte er sich weiter und sah sein Gegenüber mit einem entschuldigenden Lächeln an. 


  Die ganze Zeit hatte sich Codys Miene kein bisschen verändert, war, als würde er die Wand anstarren. Aber jetzt konnte er sich beim besten Willen nicht mehr zusammenreißen. 


  „Verpiss dich …“, knurrte der Jüngere und blickte Charlie nun in die Augen. „Ich will dich nicht mehr sehen. Ich hasse dich. Du bist der letzte Dreck.“ 


  „Cody, bitte …“ 


  „Du sollst verschwinden! DU REDEST VON LIEBE UND VERTRAUEN? DU PACKST ES NICHT MAL, DEINEN ANGEBLICHEN FREUNDEN ZU SAGEN, DASS WIR UNS JETZT GUT VERSTEHEN! VERARSCHT HAST DU MICH! UND WENN DU DAS MIT DEINEN GEFÜHLEN ERNST GEMEINT HAST, DANN TUST DU MIR LEID, DENN DANN BIST DU NUR NOCH BEMITLEIDENSWERT, WEIL DU NICHT MAL IM GERINGSTEN WEISST, WAS LIEBE ODER FREUNDSCHAFT IST!“, brüllte Cody mit einem Mal und schubste Charlie weg, der auf den Boden stürzte und erschrocken zu dem Jüngeren aufsah. 


  „Cody, ich …“ 


  „HALT DEN MUND! Ich will dich nie wieder sehen, hörst du? Ich will dich NIE wieder sehen! Und wenn du mich noch einmal anfasst, dann knallt‘s! Du bist ekelhaft, so gewissenlos, wie du den ganzen Tag Lügen erzählst! Kein Wunder, dass du solche Freunde hast, die sich einen Scheißdreck für dich interessieren, denn was anderes hast du nicht verdient! Und was dein Stiefvater damals angeblich mit dir gemacht hat, war genauso gut, denn was anderes hat jemand wie du nicht verdient! GEH! HAU AB! VERSCHWINDE ENDLICH!“


  Charlie riss ungläubig seine Augen auf und sackte in sich zusammen. Er konnte nicht glauben, was er hier gerade hörte. War das ernst gemeint? Nein! Das konnte nicht sein! Tränen rannen still über seine Wangen, er ignorierte es. Diese Worte taten so weh. 


  „Geh jetzt! Ich will dich nicht mehr sehen!“, zischte Cody, ehe er selbst aufstand und in die Mitte des Zimmers trat, versuchte, Abstand zu gewinnen. 


  „Bitte! Ich sag es ihnen! Ich weiß doch nur nicht wie! Die wollen doch wissen, warum!“, begann Charlie schließlich unter Tränen, hockte immer noch genauso da, war im Moment nahezu bewegungsunfähig. 


  „Du hattest deine Chance und jetzt verschwinde endlich! Ich lass mich nicht die ganze Zeit von dir verarschen! Glaubst du wirklich, ich kauf dir die Nummer noch mal ab? Gib’s doch zu, du hast mich von Anfang an verarscht!“ 


  „Nein! Bitte gib mir Zeit. Bis morgen! Ich sag es ihnen! Aber … ich kann das jetzt nicht … Es tut mir leid … Ich liebe dich doch“, weinte Charlie, raffte sich schließlich doch auf und lief dann auf Cody zu, welcher abwehrend die Arme vor der Brust verschränkte. 


  „Verpiss dich endlich, verdammt! Und deine scheiß Liebesschwüre kannst du dir auch sonst wohin stecken, die ziehen nicht bei mir!“ Mit diesen Worten lief Cody zur Badtür, öffnete diese und deutete Charlie mit einer Handbewegung an, dass er endlich verschwinden sollte. 


  Der Ältere ging langsam auf ihn zu, schaute ihn traurig und verweint an, drückte sich schließlich an ihn. 


  „Tu mir weh, schlag mich, schrei mich an, aber bitte hass mich nicht, es tut mir leid …“, schluchzte er. 


  Cody schüttelte den Kopf, schob den Älteren grob von sich und schnaubte. 


  „Du nimmst einem den Sinn des Lebens und da soll ich dir verzeihen? Deine Entschuldigung annehmen? Weiß du, wie oft ich schon gedacht habe, dass es besser wäre, zu sterben, wenn ich, unter anderem dank dir, hier so ein Leben führen muss? Und glaub mir, mein Leben liegt mir eigentlich sehr am Herzen! Aber nein, man muss mich immer runtermachen, beleidigen und mir jegliche Selbstachtung rauben! Und ja, ich bin ja schuld an unserer Bindung, nicht wahr? Ich Böser, wie konnte ich dir das Leben retten? Du hattest damals recht, ich hätte es nicht machen sollen. Ich hätte an dir vorbeigehen sollen … Dich liegen lassen und weiterhin lieber ein Leben führen, in dem mich keiner sieht und wahrnimmt. Da musste ich mir wenigstens nicht ständig sagen lassen, wie erbärmlich ich bin! Also bitte, Charlie, tu dir und mir einen Gefallen und geh mir aus den Augen. Sonst muss ich mir überlegen, ob ich nicht vielleicht auch mal so niveaulos sein soll wie du - dann könnte ich deinen Freunden mal die schicken Videos von dir zeigen. Oder wissen sie davon? War es eine Wette? Wie viel Kohle hast du abgestaubt dafür, dass du mich so verarschst, hä? Wie viel?“ 


  „Cody, ich …“ 


  „HAU AB! BITTE, WENN DU MICH WIRKLICH LIEBST, DANN VERSCHWINDE!“ 


  Hysterisch und ohrenbetäubend laut hatte Cody geschrien und Charlie nicht nur einmal zusammenzucken lassen. Als würde Charlie es nicht wahrhaben wollen, schüttelte er wie in Trance seinen Kopf und rannte dann mit einem Mal los  dieses Mal nicht ins Bad, sondern raus auf den Flur. Cody seufzte und wischte sich über die Augen. Endlich war er weg. Aber irgendwie wusste er auch nicht, was er von eben halten sollte. Charlie war nicht in sein Zimmer gelaufen, irrte vielleicht vollkommen verweint durch das Internat … Naja, Cody war es eigentlich auch egal. Er wollte wirklich nichts mehr mit ihm zu tun haben, also hatte ihn auch das nicht zu interessieren. 


  „Boah, der Typ kann einem echt den letzten Nerv rauben“, schnaubte der Blondhaarige, schnappte sich seine Tasche und setzte sich an den Schreibtisch, wo er mit den Matheaufgaben begann. Wenigstens brauchte er da den Kopf und hatte so nicht dauernd die Chance, abzuschweifen. Kurz schloss er noch die Augen und begann schließlich die Gleichungen zu lösen. Er mochte Mathe überhaupt nicht, aber heute war er zum ersten Mal richtig froh, dass es dieses Fach gab, und seine Lehrerin die dumme Angewohnheit hatte, mehr Hausaufgaben zu geben, wenn mal eine Stunde ausfiel. 


  „X ist drei? Das kann nicht sein! Ach scheiße!“, fluchte Cody, als er sein Ergebnis mit den Lösungen am Übungszettel verglich. „Heute ist echt nicht mein Tag.“ Am besten wäre es wirklich gewesen, er wäre nicht aufgestanden heute, dann wäre jetzt noch alles gut … Aber wenigstens wusste er jetzt, wie die Dinge wirklich liefen, auch wenn es wehtat. 


  „Und was dein Stiefvater damals angeblich mit dir gemacht hat, war genauso gut, denn was anderes hat jemand wie du nicht verdient!“, hallte es auf einmal durch Codys Kopf. 


  „Und was dein Stiefvater damals angeblich mit dir gemacht hat, war genauso gut, denn was anderes hat jemand wie du nicht verdient!“, schallte es abermals und brachte Übelkeit in Cody auf. Hatte er das wirklich gesagt? 


  „Ich Böser, wie konnte ich dir das Leben retten? Du hattest damals recht, ich hätte es nicht machen sollen. Ich hätte an dir vorbeigehen sollen … Dich liegen lassen und weiterhin lieber ein Leben führen, in dem mich keiner sieht und wahrnimmt.“ 


  „Weiß du, wie oft ich schon gedacht habe, dass es besser wäre zu sterben, wenn ich, unter anderem dank dir, hier so ein scheiß Leben führen muss?“ 


  „Wie viel Kohle hast du abgestaubt dafür, dass du mich so verarschst, hä?“ 


  „HAU AB! BITTE, WENN DU MICH WIRKLICH LIEBST, DANN VERSCHWINDE!“ 


  „Ich will dich nicht mehr sehen. Ich hasse dich. Du bist der letzte Dreck.“ 


  Keuchend krümmte Cody sich zusammen, als immer wieder von ihm gesagte Worte und Sätze durch seinen Kopf schallten. Es tat weh, er wollte das nicht, er glaubte selbst kaum, dass er das gesagt hatte. Der Schmerz nahm zu. Es fühlte sich an, als wolle man ihn für das, was er gesagt hatte, bestrafen. Bauchkrämpfe eroberten seinen Körper und auf einmal jagte pure Angst durch ihn. 


  „CHARLIE!“, schrie er, sprang wie wild geworden auf und rannte, als würde es um sein Leben gehen, aus seinem Zimmer. Er hatte ein ungutes Gefühl. Er spürte, dass etwas nicht in Ordnung war. Charlie war in Gefahr, da war er sich sicher. Wie all die anderen Male, als sie zu weit voneinander entfernt waren, klammerte sich der Schmerz in ihm fest, gleichzeitig aber wurde er wie von Zauberhänden geführt. Hoffentlich wie immer zu Charlie. Ferngesteuert lief der Blondhaarige aus dem Internat, die Ausfahrt hinunter und verließ schließlich auch das Schulgelände. Die Kälte fraß sich unbarmherzig in seine Haut. Er hatte doch nur einen stinknormalen Pullover, der noch nicht einmal sonderlich dick war, an. Es hatte auch schon wieder zu schneien begonnen, zwar nicht viel, aber es wurde dennoch von Minute zu Minute mehr. 


  Fröstelnd schlang er die Arme um seinen Körper und stapfte durch einen nicht geräumten Feldweg. Der Schnee reichte ihm bis fast unter die Knie. Vor ihm erkannte er weitere Fußspuren, jedoch gingen die nicht soweit in den Schnee hinein wie seine, soweit er das zumindest beurteilen konnte. Wie viel Zeit war vergangen, seit Charlie weggelaufen war? Mindestens eine Stunde, vielleicht auch mehr … Konnte es da so viel schneien, dass man die Abdrücke nicht mehr richtig sah? Vielleicht … Cody schüttelte den Kopf und lief unbewusst schneller. Sein Herz begann wie wild zu schlagen. Hoffentlich ging es Charlie gut und er lag nicht wieder in einem Straßengraben und wollte sich umbringen … Der Gedanke ließ Cody erschaudern. Er hätte nie gedacht, dass jemand wie Charlie zu so was fähig wäre. Es war falsch, was er vorhin gesagt hatte, es tat ihm leid, aber im Nachhinein war man immer klüger. 


  „Charlie!“, rief er, erhielt keine Antwort. Cody hatte keine Ahnung, wo er jetzt war, aber wenigstens war der Weg wieder besser. Allerdings konnte er vor sich keine Fußspuren mehr entdecken. Er begann wieder zu laufen, wusste nicht, woher er die ganze Kraft und Ausdauer gerade nahm. Er rannte immer weiter weg vom Internat. Der Schmerz in ihm wurde etwas weniger, bis er schließlich eine Silhouette etwas weiter weg von sich erkannte. War das Charlie? 


  „Charlie?“, rief er wieder, aber abermals erhielt er keine Antwort. Am Rand der Landstraße, auf der nur selten Autos langfuhren und an deren Rand nur selten Menschen langliefen, was Cody in seiner Vermutung bestärkte, zuckte die Person kurz zusammen und schien schneller zu laufen. Die Schmerzen in dem 18-jährigen waren fast vollkommen verebbt, was wohl wirklich heißen musste, dass kaum zweihundert Meter vor ihm, Charlie lief. 


  „Charlie!“, rief er noch einmal und rannte abermals los. Kurz drehte sich der Junge vor ihm um, fing dann aber ebenfalls an zu rennen. 


  „Lass mich! Deine Worte waren deutlich! Ich kann nicht mehr!“, schrie der Junge, tatsächlich Charlie, und rannte so schnell er konnte. Cody sprintete hinter ihm her, wollte jetzt nicht laut herumstreiten, sondern das in Ruhe mit dem Älteren klären. Es war bereits am Dämmern, da es ja Winter war, und Cody stolperte. Aber er hielt die Balance und holte langsam auf. Ein Auto aus der Entfernung, das seine Scheinwerfer aufgeblendet hatte, verhinderte mit dem aufkommenden Licht, dass der 18-jährige über einen im Weg liegenden Stein fiel. Und dann stockte ihm der Atem … Kurz drehte Charlie sich zu ihm um, blickte ihn kaum eine Sekunde an, während er weiterlief, kaum noch fünf Meter vor Cody. Mit einem Mal schlug er nach rechts ein und rannte auf die Straße. Das Auto hupte, die Reifen quietschen. Und Cody handelte einfach wie sein Instinkt und sein Herz es ihm sagten - er hastete hinterher, schubste den 19-jährigen nach vorn, da dieser mitten auf der Straße stehen geblieben war, und rutschte aus. 


  Er hörte nur noch, wie Charlie seinen Namen schrie, schmeckte den metallischen Geschmack von Blut in seinem Mund und spürte dann, wie die Kälte ihn einhüllte und mit sich zu nehmen schien. Panisch rannte Charlie auf den Jüngeren zu, welcher auf dem Boden lag und sich nicht bewegte, ließ sich neben ihn sinken und zog ihn so gut es ging auf sich. Schlaff lag Cody in seinen Armen, schien das Bewusstsein verloren zu haben. 


  „Schauen Sie nicht so dämlich! Rufen Sie doch einen Krankenwagen!“, schrie Charlie den Fahrer des Autos an, als er sah, wie dieser aus dem Wagen ausstieg und erstarrte. Er zog sich seine Weste aus und legte sie um den verletzten Jungen. Er hatte eine Platzwunde an der Stirn und seine Lippe blutete ebenfalls. 


  „Du schaffst das, Cody, ich bin da“, wisperte der Ältere, strich über die eisige Wange. Das Auto hatte ihn erfasst und ein paar Meter weggeschleudert. Charlie hatte panische Angst, den Cody zu verlieren. 


  „Was sollte das? Ihr könnt doch nicht einfach auf die Straße laufen! Schon gar nicht bei diesen Wetterbedingungen! Hoffentlich wird das wieder.“ Auf einmal hockte auch der Autofahrer neben den beiden Jungen und hielt die Hand an Codys Hals. 


  „Oh Gott … der Junge hat gar keinen Puls mehr!“, sagte der Mann hektisch und tastete wie wild weiter, aber offensichtlich fand er keinen. Wie vom Blitz getroffen stand der Mann auf, rannte zu seinem Auto und fuhr mit quietschenden Reifen an den beiden Jungen vorbei. Fassungslos blickte Charlie dem Auto hinterher. Der war gerade abgehauen … Der Fahrer war abgehauen! Aber … kein Puls? Das konnte doch nicht sein, oder?! Eilig und mit stark klopfendem Herzen tastete Charlie nach dem Puls des 18-jährigen. Hals, Handgelenk … Aber nirgendwo war das Pulsieren von Codys Blut zu spüren! Panisch riss Charlie die Weste von dem Jüngeren herunter, schob den Pullover des Blondhaarigen nach oben und tastete nach dem Herzschlag. Aber auch hier fand er nichts … 


  „Nein …“, schluchzte der 19-jährige und schüttelte wie in Trance den Kopf. Das … das konnte nicht wahr sein! Eilig rappelte er sich etwas auf, setzte seine Hände auf das Dreieck unter Codys Brust und fing an, eine Herzmassage zu machen. Jedes Jahr kamen Sanitäter oder so in das Internat. Dann gab es einen Nothilfetag statt Schule, wo sie immer wieder die erste Hilfe aufgefrischt bekamen. In diesem Moment war Charlie froh, dass er ab und zu mal zugehört hatte. Codys Nase wurde zugedrückt, sein Kopf in den Nacken gelegt und der Mund geöffnet  Charlie beatmete ihn und wandte kurz darauf wieder die Herzmassage an. Immer und immer wieder. Aber es tat sich nichts … Es mussten etliche Minuten vergangen sein, da gab Charlie auf. Es hatte kein Sinn. Offensichtlich hatte der Autofahrer auch keinen Rettungswagen bestellt, denn dieser hätte längst da sein müssen. Sein Handy hatte Charlie im Internat liegen und Zivilisation war viel zu weit entfernt. Er war hier mitten auf einer Landstraße im Nirgendwo … 


  „Cody …“, fing der 19-jährige an zu schluchzen und hüllte seine Weste wieder eng um den Körper seines Geliebten. Er wusste, dass es keinen Sinn mehr hatte, aber so hatte er wenigstens ein bisschen das Gefühl, den Jüngeren zu schützen. Wimmernd ließ Charlie sich neben den 18-jährigen in den Schnee fallen, legte sich neben ihn und kuschelte sich fest an den toten Körper, der immer kälter und bleicher würde. Cody war tot … er war gestorben wegen ihm. Wieso sollte er nicht auch sterben? Er war ein grausamer Mensch und er hatte ein Leben auf dem Gewissen. Es war doch alles egal … einfach nur egal … 


  Die Sonne ging langsam unter und ließ Charlie wehmütig lächeln. Die Zeit raste davon. Cody war mindestens eine Stunde schon tot. Er selbst spürte schon, wie die Kälte in seine Knochen drang. Es würde lange und quälend werden, da es heute im Vergleich zu den anderen Tagen relativ mild war. Aber das war egal, solange Cody neben ihm lag und er nicht alleine sterben musste. 


  


  Kapitel 30


  


  Blinzelnd öffnete Cody seine Augen. Er wurde geblendet von dem gleißenden Licht, welches ihn umgab. Zu seiner Verwirrung stand er, statt dass er lag. Ihm schoss sofort zurück ins Gedächtnis, was passiert war. Er war … gestorben? Schon wieder? Aber wo war er hier? War er jetzt endgültig tot und war in den Himmel gekommen? Auf einmal flackerte etwas Großes vor ihm auf, bildete sich zusammen, bis ein alter Mann auf einer Art Thron vor ihm saß. 


  „G… Gott?“, stotterte der 18-jährige verwirrt und beeindruckt zugleich. 


  Der Mann lachte auf und schüttelte amüsiert den Kopf. 


  „Nein, mein Junge, Gott bin ich nicht! Aber trotzdem bist du bei mir richtig. Ich bin der Schutzengelempfänger!“ 


  Verwirrt runzelte Cody die Stirn. 


  „Tja, mein Junge, du hast dich qualifiziert …“ Mit einem Schnipsen des Mannes, erschien ein riesiger Schreibtisch vor dem Weißhaarigen. Er zog etwas aus einer Schublade und winkte den Blondhaarigen näher zu sich. Irgendetwas kritzelte er auf ein Blatt, legte dieses dann weg und nahm etwas aus einem Umschlag. 


  „Was soll das heißen, Schutzengel?“, hakte Cody nach und nahm das Kärtchen, das ihm hingehalten wurde, entgegen. Neugierig sah er drauf und stellte fest, dass es wie eine Art Ausweis aussah. 
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  „Ich …“ Sprachlos sah Cody auf das Ding in seinen Händen, was wohl wirklich ein Ausweis war. Aber was sollte das? Wollten die ihn verarschen? 


  „Du hast dich mit dem Opfern deines Lebens dafür qualifiziert, Schutzengel zu werden. Du darfst also weiterleben und bist jetzt dazu verpflichtet, auf Charlie aufzupassen. Deswegen auch eure Verbindung … Sie dient dazu, dass ihr euch nicht zu weit voneinander entfernen könnt und du somit im Fall der Fälle, eher bei ihm sein kannst, als wenn ihr meilenweit voneinander entfernt wärt.“ 


  „Das heißt … ich darf weiterleben und ein Mensch bleiben?“, murmelte Cody und strich über das Ding in seiner Hand. 


  „Ja, aber nur, wenn du auf Charlie aufpasst und ihm nichts passiert. Du wirst in dein altes Leben zurückkommen, deine Mutter wird dich also wiedererkennen, allerdings wirst du weiterhin im Internat bleiben und dort zur Schule gehen“, sagte der alte Mann noch, dann zerbrach das Bild und alles wurde schwarz um Cody. 


  * 


  Vor Schmerz aufstöhnend kam er langsam wieder zu sich. Sein Kopf tat ihm weh und ihm war eisig kalt. 


  „Cody? Cody, bin ich auch tot oder ist das Wunschdenken, ein Traum?“, kam es schwach von Charlie, der den Jüngeren noch immer in den Armen hielt und an sich drückte. Seine Arme waren eiskalt und sein ganzer Körper zitterte wie Espenlaub. 


  „Nein, du lebst, genauso wie ich. Komm, steh auf, wir müssen zurück ins Internat, sonst erfrieren wir hier, dort reden wir dann“, murmelte Cody, befreite sich aus den Armen, die ihn festhielten, und stand dann ganz auf. 


  „Ich …“, setzte der Ältere an, brach dann allerdings ab, ihm fehlte einfach die Kraft dazu. 


  Cody griff nach ihm und zog ihn mühsam hoch. 


  „Zieh deine Weste wieder an, du erfrierst sonst noch“, murmelte der Blondhaarige, legte das Kleidungsstück über Charlies Schultern und zog ihn dann langsam hinter sich her. 


  


  Als sie eine gefühlte Ewigkeit später in Codys Zimmer ankamen, drückte dieser den bibbernden Jungen, den er die ganze Zeit über gestützt hatte, auf sein Bett und eilte dann ins Bad, wo er Wasser in die Wanne laufen ließ. Seufzend stellte er sich vor den Spiegel und betrachtete sich. Er war kreidebleich und seine Stirn, genauso wie seine Lippe, war blutig. 


  „Cody? Lass mich nicht allein“, hörte er Charlies zitternde und weinerliche Stimme, weswegen er sich von dem Anblick losriss, und wieder zurück in sein Zimmer kam. „Es tut mir alles so leid. Ich wollte das nicht. Ich will nicht, dass du tot bist.“ 


  „Ich bin nicht tot, nicht mehr. Ich erklär dir das alles später, okay? Aber erst wärmen wir uns auf, ja? Ich will nicht wissen, wie viel Untertemperatur wir haben, wobei ich mich trotz allem wesentlich fitter fühle, als du aussiehst. Kommst du mit? Ich lass dir eine Wanne ein“, lächelte Cody, setzte sich auf die Bettkante und streichelte über die eisige und leicht bläuliche Wange des Dunkelhaarigen. 


  „Bleib bei mir“, wisperte Charlie, griff nach seinem Gegenüber und drückte diesen an sich. 


  „Ich geh nicht weg, keine Angst, aber wir sollten uns jetzt wirklich aufwärmen, okay? Sonst werden wir noch krank und liegen morgen beide mit einer Lungenentzündung im Krankenhaus“, lächelte Cody wieder und wurde daraufhin losgelassen. 


  „Aber du kommst mit, ich will spüren, dass du da bist.“ Tränen rannen über die ebenfalls bleichen Wangen des Älteren, während er das sagte. Das Ganze hatte gewaltig an seinen Nerven gezerrt. Immerhin dachte er, der Junge, den er liebte, wäre wegen ihm überfahren worden und tot! 


  „Scht, ist okay, Charlie! Ich komm ja mit in die Wanne …“, wisperte Cody und streichelte ihm sanft über den Rücken. Dann gingen sie ins Bad. Stumm zogen sie sich aus, waren beide gleichermaßen fertig und mit den Gedanken sonst wo. Da Charlie noch immer so vor Aufregung und Kälte zitterte, half Cody ihm in das lauwarme Wasser zu steigen. Sachte stieg Cody mit in das Wasser und saß dem 19-jährigen somit gegenüber. 


  „Hey, sieh mich mal an …“, wisperte der 18-jährige und nahm Charlies Gesicht in seine Hände. Der Junge war total außer sich, schien nicht bei Verstand zu sein, so wie er weiterhin zitterte und irgendwas vor sich hinzureden schien. Cody konnte zwar verstehen, dass das vorhin ein Riesen Schock für Charlie gewesen war, immerhin war er tot gewesen und das scheinbar nicht nur fünf Minuten, wenn Charlie sich schon selbst aufgegeben und halb erfroren neben ihm gelegen hatte. Das hätte wohl niemand einfach so verkraftet, gar hingenommen. 


  „Ich lebe, ja? Ich bin lebendig, aus Fleisch und Blut! Und ich bin dein Schutzengel! Es ist meine Aufgabe, dich zu beschützen, hörst du? Ich habe es letztendlich DIR zu verdanken, zu leben! Wärst du nicht, wäre ich nicht dein Schutzengel und wäre ich kein Schutzengel, dann wäre ich nicht mehr am Leben!“ Das glaubte Cody zumindest. Vielleicht hätte man ihm jemand anderes zugeteilt? Cody wusste es nicht und eigentlich war es ihm egal. Er musste auch selber erst mal realisieren, ein Schutzengel zu sein. 


  Was war jetzt eigentlich alles, was konnte er alles und wie würde alles ablaufen? So wie bisher? Hatte er magische Kräfte? Und wovor musste er Charlie beschützen? Auch vor kleineren Verletzungen? Sich mal wehzutun war ja eigentlich normal und gehörte auch zum Leben. Also musste er Charlie nur vor dem Tod schützen? Und hatte er es richtig verstanden? Seine Mutter würde ihn jetzt wieder erkennen? Oh Gott, das wäre ja … das wäre ja … Aufgeregt sprang Codys Herz auf und ab. Er musste morgen unbedingt mit Charlie in die Stadt, um seine Mutter zu besuchen. 


  „Ich habe Angst, dass das alles nur ein Traum ist …“, murmelte Charlie auf einmal. „Weißt du, wie schlimm es war, dich tot in meinen Armen zu halten? Ich will nicht ohne dich leben. Es tat so weh … tut es immer noch, weil ich einfach nicht glauben kann, dass du jetzt vor mir sitzt und … lebst.“ 


  „Kannst du mir ein Versprechen geben? Bitte tu so was nie wieder, ja? Ich weiß nicht, was ich getan hätte, wenn du von dem Auto überfahren worden wärst …“, wisperte Cody und wischte eine Träne weg, die über Charlies Wange kullern wollte. 


  „Hasst du mich wirklich? Es hat mich einfach so verletzt, als du das alles gesagt hast heute und … ich wusste dann einfach nicht, was ich tat … Es tut mir leid …“ 


  „Ich habe das gesagt, weil ich einfach so enttäuscht war von dir, weil du deinen Freunden nicht einmal sagen konntest, dass wir befreundet sind, weißt du? Ich hab einfach nur versucht, der Wut und vor allem der Enttäuschung Luft zu machen. Ich habe gedacht, du hast mich wirklich nur verarscht und vielleicht eine dumme Wette abgeschlossen, aber … Ich weiß jetzt, dass es nicht so war und mir wurde auch erst im Nachhinein bewusst, was ich gesagt habe … Es tut mir auch leid … Bitte versprich mir aber, dass du dich nie wieder umbringen willst, okay?“, murmelte der Blondhaarige und lächelte erleichtert, als er ein Nicken erhielt. 


  „Ich verspreche es dir und … ich sag es ihnen morgen, ja? Ich sag ihnen, dass du mir das Leben gerettet hast und wir deshalb befreundet sind, ist das okay für dich?“, fragte Charlie. 


  Dieses Mal war es an Cody zu nicken. „Danke, kommst du später dann noch mit mir mit zur Krankenstation? Ich würd mir gerne die Wunde anschauen lassen am Kopf und … ich denke, eine Beruhigungsspritze für dich wäre auch nicht schlecht, hm? Du zitterst immer noch, obwohl du schon weitaus besser aussiehst als vorhin noch. Ich lass noch ein wenig wärmeres Wasser ein“, sagte der Jüngere, ließ Charlies Gesicht wieder los und drehte den Wasserhahn auf. 


  „Ich komme mit, ja, ich lass dich nicht alleine, aber ich will keine Spritze haben, du bist doch derjenige, der verletzt ist.“ 


  „Aber dir geht es psychisch schlechter als mir. Du wolltest sterben, Charlie! Zweimal heute!“ 


  Nervös blickte Charlie weg, konnte nicht mehr in Codys Augen sehen und nickte schwach. 


  „Okay, du hast ja recht“, murmelte er dann und versuchte zu lächeln. Seufzend rutschte Cody näher zu Charlie und schloss ihn fest in seine Arme. Ihre Nacktheit war egal, Hauptsache, sie waren beieinander. Sie mussten beide stark sein und einiges verarbeiten. 


  „Charlie, darf ich dich mal was fragen?“, wisperte Cody und kuschelte sich an die Brust des 19-jährigen. Sofort legte der Ältere seine Arme um den nassen Körper und drückte ihn noch enger an sich. 


  „Wie bist du eigentlich wirklich? Ich meine, ich kenne dich nur als Arschloch oder eben als den Charlie, der du jetzt bist. Und da bist du so liebevoll und sorgenvoll. So gefühlsgeladen und so …“ 


  Nervös kaute Charlie sich auf seiner Lippe rum, seufzte dann aber. „Ich bin normalerweise nicht so extrem … weich wie jetzt. Aber im Moment gehen mit mir einfach die Nerven durch. Und normalerweise bin ich auch nicht so ein Arschloch, wie ich es bei dir immer war. Ich bin einfach nur ein stinknormaler Junge, der Hip-Hop mag und gerne mal eine große Klappe gegenüber den Lehrern hat.“ 


  Cody kicherte. „Das ist gut!“ 


  


  Eine halbe Stunde später waren die beiden fertig gebadet und abgetrocknet. Charlie hatte sich bereits frische Sachen angezogen, während Cody gerade sein letztes Kleidungsstück anzog. Der 19-jährige half ihm in sein Shirt zu schlüpfen, da Codys Stirn noch immer schmerzte und ganz leicht blutete. 


  „Wollen wir zur Krankenstation?“ 


  „Ja und dann schauen wir noch in den Speisesaal, ob es noch was zu essen gibt. Hunger hab ich zwar eigentlich nicht, aber schaden würde es uns nachdem, was passiert ist, bestimmt nicht“, murmelte Cody und nickte. 


  „Okay. Darf ich dann heute wieder … bei dir schlafen?“ 


  „Hm … Ich überleg’s mir, ja?“, grinste der Jüngere, wollte die noch immer ziemlich betrübte Stimmung etwas auflockern, und versuchte Charlie etwas aufzuziehen. 


  „Ich will aber nicht auch noch die halbe Nacht wach sein …“ 


  „Das sollte eigentlich ein Scherz sein, Charlie, klar darfst du, denkst du wirklich, ich bin so ein Unmensch und lass dich jetzt wirklich alleine?“, lächelte Cody, was Charlie erleichtert aufatmen ließ. „Aber wenn die auf der Krankenstation fragen, was passiert ist, sagen wir einfach, dass wir einen Unfall gehabt haben und ich da mit dem Kopf irgendwo dumm aufgeschlagen bin, also nichts von wegen ich war tot und so, okay? Die halten uns am Schluss sonst noch für vollkommen bekloppt und stecken uns in die Klapse.“ 


  „Aber wie kommt das jetzt eigentlich wirklich, dass du wieder … lebst? Ich verstehe das nicht … Erklär mir das dann bitte noch mal, ich hab das vorhin auch schon nicht verstanden … Immerhin hast du mindestens eine oder zwei Stunden tot … leblos neben mir gelegen!“ Verzweiflung machte sich wieder in Charlies Gesicht breit. 


  „Du hast wirklich so lange bei mir gelegen? Warum hast du mich nicht einfach liegen gelassen und bist gegangen? Wenn jemand tot ist, kann man doch eigentlich nicht mehr viel machen, ich hätte es verstanden, wenn du gegangen wärst.“ 


  „Ich wollte bei dir sein und mit dir sterben.“ 


  Cody schob seine Unterlippe hervor und konnte sich ein sanftes Lächeln nicht verkneifen. Das war so … süß. Charlie konnte wirklich richtig niedlich sein. Und die Tatsache, dass er sich scheinbar solche Vorwürfe gemacht hatte, dass er bei ihm bleiben und sterben wollte, war … irgendwie so dramatisch-romantisch, dass dem 18-jährigen beinahe die Tränen kamen. 


  „Ich hoffe, das willst du jetzt nicht mehr! Und jetzt komm, mir platzt gleich die Birne, so wie die scheiß Wunde pocht.“ Unwillkürlich verzog Cody sein Gesicht und zog den Älteren dann einfach hinter sich her. Rasch liefen sie durch das Gebäude, begegneten kaum einem Menschen, lediglich zwei Lehrern, und kamen so schon nach wenigen Minuten in der Krankenstation an. 


  „Oh, was hast du denn gemacht?“, fragte die Schulärztin gleich und sah auf die Verletzung an Codys Stirn. 


  „Ein kleiner Unfall … Könnten Sie das vielleicht versorgen? Das brennt ganz schön. Das an der Lippe auch. Und mein Kumpel hier bräuchte vielleicht was zur Beruhigung, er ist ganz schön aus dem Häuschen.“ 


  „Aber natürlich kann ich das. Ist das in der Schule passiert? Oder auf dem Schulgelände? Sonst müssten wir dann noch ein Unfallprotokoll schreiben“, fragte die Ärztin weiter, holte einen Koffer aus einem Schrank und deutete Cody an, sich auf die Liege zu setzen. 


  „Nein, draußen. Ich bin dumm aufgeschlagen und ja … Ich hoffe, da muss nichts genäht werden?“ 


  „Ich denke nicht. Das sieht überhaupt nur schlimmer aus, als es ist, weil es eben blutet. Ist dir schlecht, schwindelig oder so?“, redete die Frau weiter, begann damit die Wunde zu desinfizieren, was den Blondhaarigen leise aufzischen ließ. 


  Charlie griff nach seiner Hand und hielt sie fest. 


  „Eigentlich nicht, aber mein Kopf tut weh“, erwiderte Cody. 


  „Kopfschmerzen sind bei so was eher normal, falls dir doch noch schlecht werden sollte, kommst du noch mal, ja? Ansonsten mach ich dir ein Pflaster drauf, so schlimm ist es wie gesagt nicht“, lächelte die Ärztin, begann an seiner Lippe herumzutupfen und klebte ihm schließlich das Pflaster auf die Stirn. 


  „Dann wär’s das auch schon wieder. Was zur Beruhigung wolltet ihr noch, oder?“ 


  „Ja bitte.“ Einen Moment sah die Frau zu Charlie, kramte dann aber in einer Schublade herum. 


  „Ich denke, die Tabletten sollten reichen. Zwei Stück gebe ich dir, nimm bitte erst mal nur eine, wenn die nicht reicht, noch eine zweite. Sie dürften vor allem helfen, nachher gut einzuschlafen und auch durchzuschlafen. Leg dich am besten gleich hin oder mach nur noch was Ruhiges, wie fernsehen oder lesen. Du zitterst ein wenig, was wohl vom Schreck kommt, aber das ist natürlich und nicht weiter schlimm!“, lächelte sie und reichte Charlie zwei Tabletten. Gemeinsam bedankten die beiden sich und begaben sich dann wieder raus auf den Flur. 


  


  


  Kapitel 31


  


  „Magst schon mal aufs Zimmer gehen und eine der Tabletten nehmen? Dann gehe ich derweilen was zu essen holen!“ 


  Unsicher nickte Charlie und steuerte dann in den Flur, wo ihre Zimmer waren, während Cody sich in den Speisesaal begab. Zum Glück war noch offen, allerdings begannen die Kantinenkräfte gerade das Essen wegzuräumen. Rasch hastete Cody zur Theke und schnappte sich ein paar Sachen und ein Tablett, ehe er sich wieder aus dem Staub machte, gefolgt von empörten Blicken. Wieder in seinem Zimmer angekommen, begann er leise zu lachen. 


  „Die Kantinenfrauen hätten mich am liebsten gefressen, als ich mir noch was geholt hab, glaub ich“, grinste er und stellte das Tablett mit zwei Kakaotassen, Brötchen und verschiedenen Belagen vorsichtig auf dem Bett ab, wo auch Charlie schon saß und, wie es aussah, auch schon nervös gewartet hatte. 


  „Kann ich verstehen, es ist schon nach sieben, da ist das Essen eigentlich schon lange vorbei“, erwiderte der Ältere und lächelte ebenfalls etwas. 


  „Mhm … Und was machen wir nachher dann noch? Fernsehen? Oder willst du gleich schlafen?“, fragte Cody und griff nach einem Brötchen, das er sich mit Käse belegte. 


  Charlie schmunzelte zufrieden, als er Cody wie halb verhungert das Brötchen verschlingen sah. Wegen seinem Kopf hatte er auch nichts mehr gesagt, also schien die Verletzung auch wieder besser zu sein und seine Lippe war schon wieder abgeschwollen und hatte nur noch einen leichten Riss. Das ging irgendwie ganz schön schnell. Ob das daran lag, dass … 


  „Weiß nicht, was wir nachher machen, aber Cody … kannst du mir das mit diesem Schutzengelzeug noch mal erklären? Ich meine, du warst voll lange … tot … Das geht doch nicht, dass du dann einfach aufstehst und fast fit bist“, stellte Charlie seine Verwirrung dar und schmierte sich nun ebenfalls ein Brötchen. Er hatte zwar keinen Appetit, aber verdammten Hunger. Kein Wunder nach so einem Tag. Die ganze Aufregung und Hektik … Irgendwann verlangte der Körper nun mal nach neuer Energie. Bei Cody war das offensichtlich nicht anders, denn der hatte fast sein zweites Brötchen aufgegessen. 


  „Ich … verstehe das ehrlich gesagt auch nicht so genau. Als ich anscheinend tot war, da … war ich irgendwo. Das war ein bisschen wie ein Traum. Wäre ich nicht so lange tot gewesen, hätte ich es wohl wirklich für einen Traum gehalten. Da war so ein Typ, der hat gesagt, dass ich jetzt dein Schutzengel bin, bis du halt … irgendwann mal stirbst. Und dass ich mich mit diesem Unfall sozusagen als Schutzengel für dich qualifiziert hab. Wäre ich nicht schon eine Weile tot gewesen, dann … dann würde ich mich jetzt für gaga halten, ich meine, Schutzengel sind doch … eigentlich Fantasiewesen. Aber … ich weiß nicht … Er sagte auch, dass deswegen unsere Verbindung da ist. Halt damit wir nicht so weit voneinander entfernt sind und ich rechtzeitig da bin, wenn Gefahr droht. Das können wir auch nicht lösen oder so. Das klingt alles so verrückt …“, schüttelte Cody fassungslos den Kopf und hielt einige Momente inne. Auf einmal zuckte er zusammen und griff hastig in seine Hosentasche. 


  Tatsächlich befand sich dort dieser Ausweis. Er reichte ihn seinem Gegenüber. Charlies Augen wurden immer größer, als er las, was auf dem Kärtchen stand. An sich konnte so was nun wahrlich gefakt sein, aber das „Prüfungsdatum“… Das konnte man ja nicht vorher wissen. Nicht als normaler Mensch. Und die Tatsache ihrer Verbindung war nun mal ebenso unbestritten, wie das lange Stillstehen von Codys Herz, als er angefahren wurde. 


  „Ich … du, Charlie … Meine Mum hatte mich seit meinem Tod nicht mehr erkannt und … und der Typ sagte, sie würde mich jetzt wiedererkennen. Können wir … können wir morgen mal in die Stadt und sie besuchen gehen? Ich vermisse sie so sehr und es tat weh, als … als sie mich nicht erkannt hatte und über mich geredet hat mit so viel Trauer … Ich will sie einfach wieder sehen und sehen, ob sie mich wirklich wieder erkennt.“ 


  „Mhm … ja … können wir schon machen …“, nickte Angesprochener und schüttelte danach fassungslos den Kopf. „Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, das hier ist wirklich nur ein schlechter Traum.“ 


  „Vielleicht sollten wir wirklich mal eine Nacht drüber schlafen, morgen sieht das Ganze bestimmt schon wieder besser aus“, meinte Cody schließlich, griff nach seiner Kakaotasse und nippte daran. 


  „Du hast recht! Und jetzt ist dann sowieso schon wieder Wochenende, da wird das schon irgendwie“, stimmte Charlie zu und lächelte schwach, ehe er den Ausweis zurückgab, den Cody wieder wegpackte. 


  „Also ich würde sagen, wir machen uns jetzt bettfertig und schauen dann noch ein bisschen fern, hm? Was sagst du dazu?“, schlug der Jüngere schließlich vor und stellte die halbvollen Tassen auf dem Nachtkästchen ab. 


  „Okay, da ist es wenigstens egal, wenn man einschläft“, erwiderte Charlie, kletterte vom Bett und stellte das Tablett auf den Schreibtisch, als sie fertig waren mit essen. Cody tat es ihm gleich, lief allerdings zu seinem Schrank, wo er sich gemütliche Schlafsachen raussuchte und damit ins Bad verschwand, um sich umzuziehen und bettfertig zu machen. Charlie folgte ihm, lief kurz in sein eigenes Zimmer und stand keine zwei Minuten später umgezogen neben dem Blondhaarigen vorm Spiegel und putzte sich die Zähne. 


  „Hättest du mir vor einer Woche erzählt, dass wir jetzt so nebeneinanderstehen würden, hätte ich dir den Vogel gezeigt und dich in die Klapse gesteckt“, grinste Cody und zupfte an seinen Haaren herum, die in alle Richtungen abstanden. 


  „Und ich hätte mir wahrscheinlich die Kugel gegeben …“, seufzte Charlie. 


  „Ach was, so schlimm bin ich auch wieder nicht“, gab der Jüngere gekränkt von sich. 


  „Hab ich auch nicht gesagt, oder? Aber vor einer Woche hab ich mich noch nicht damit abgefunden, dass ich dich liebe“, lächelte Charlie und drückte Cody einen Schmatzer auf die Wange. 


  „Ich hatte schon knallroten Lippenstift an der Wange kleben, pinken auch schon, aber Zahnpaste?! Du schlägst echt alles“, lachte der Blondhaarige leise und wusch sich das Gesicht. Es tat gut, dass sich die bedrückte Stimmung wieder etwas lockerte. 


  „Lippenstift? Aber ich denke, du bist …“, fragte Charlie auf einmal etwas verunsichert. 


  „Du glaubst nicht, was alles so kleben bleibt, wenn die Mutter, Tanten oder Omas einem die Wange abschlabbern!“ 


  Sofort zauberte er damit auch Charlie wieder ein Lächeln auf die Lippen. Irgendwie war das süß. Jetzt hatte Charlie tatsächlich etwas … Normales an sich. Ob er normal so war oder ob das von den Tabletten kam? Oder war er normalerweise doch ganz anders? So wie er gerade war, gefiel er Cody wirklich gut. Noch ein wenig mehr die Schüchternheit ablegen … dann wäre er für Cody perfekt. Nicht, dass dies das verlorene Vertrauen zurückbrachte, aber so war Charlie … einfach nur toll. Vielleicht würde wirklich mal was aus ihnen werden. Irgendwann, wenn die Vergangenheit vergessen war. 


  „Hey …“, wisperte Charlie und legte von hinten seine Arme um Codys Bauch. Durch den Spiegel hindurch sah er den Jüngeren an und lächelte zufrieden, als er sein Kinn auf Codys Schulter ablegte. 


  „Ich finde es schön, jemanden wie dich zu haben. Meine Kumpels sind zwar nett und so zu mir, aber wirklich vertrauen tu ich denen eigentlich nicht. Über Probleme kann man mit denen auch nicht richtig sprechen oder einfach mal seine Gefühle ausschütten oder einfach mal ehrlich Spaß haben. Das sind irgendwie … Leute, die man hat, um Fun zu haben. Jugendlichen Fun. Aber in fünf Jahren oder so, wären das sicher keine Freunde mehr. Ich bin normal nicht so schnulzig, wie ich es jetzt bin … ich bin eigentlich wirklich ein ganz normaler Kerl. Aber bei dir … bei dir ist es einfach schön. Und jetzt will ich es einfach mal genießen, schnulzig zu sein, wo du doch eh schon alles von mir weißt, was andere nicht wissen.“ 


  „Glaub ich dir, aber … freiwillig hättest du mir nichts erzählt“, seufzte Cody und packte schließlich seine Sachen wieder weg, als auch er fertig fürs Bett war. 


  „Erzähl du mal jemandem, den du nicht richtig kennst, alles über dich. Das kann gewaltig schief gehen und mal ehrlich, ich bin nicht der Typ, der ‚groß Probleme hat‘ nach außen hin, das hast du bestimmt gemerkt? Und die Art von Aufmerksamkeit will ich auch nicht haben, also die Mitleidstour da“, murmelte Charlie und hauchte einen Kuss auf Codys Hals, was diesem eine Gänsehaut über den Körper jagte. 


  „Legen wir uns dann mal hin? Mir ist nämlich immer noch etwas kalt und hier ist es auch nicht sonderlich warm“, wechselte der Jüngere schließlich das Thema, löste sich vorsichtig aus der Umarmung und lief voraus ins Zimmer. Es war nicht so, dass er es nicht mochte, wenn Charlie ihn küsste, aber er war so was einfach nicht gewöhnt und eigentlich waren sie doch auch nicht zusammen, was voraussichtlich auch noch eine Weile so bleiben würde, und da passte es einfach nicht wirklich, wenn er immer wieder geküsst wurde. Cody wollte dem Älteren auch keine unnötigen Hoffnungen machen, weil er selbst nicht wusste, ob er jemals genug Vertrauen und vor allem Liebe für eine Beziehung aufbauen konnte. 


  „Ich wärm dich“, lächelte Charlie und rückte, kaum hatten sie sich hingelegt, ganz dicht an Cody heran, der den Fernseher einschaltete und durch die Programme zappte. „Du bist wirklich eisig.“ 


  „Sag ich doch, aber nein, mir wird ja nicht geglaubt“, kicherte der Blondhaarige. 


  „Was willst du dir denn anschauen?“, hängte er noch an. 


  „Keine Ahnung, aber keinen Krimi, Horrorfilm oder so mit Toten, ja? Davon hab ich für heute erst mal genug.“ 


  „Okay, aber sicher auch keine Schnulzen?!“, hakte Cody nach und bekam ein bestätigendes Nicken, weshalb er durch die Kanäle zappte und bei irgendeiner Sketchserie hängen blieb. Als er die Fernbedienung weglegte, kuschelte Charlie sich noch enger an ihn und brachte so langsam etwas Unwohlsein ihn Cody auf. Er wollte Charlie nicht vor den Kopf stoßen, aber er wurde langsam etwas zu aufdringlich. Cody musste sich ja selbst erst mal an so viel Nähe gewöhnen, davon abgesehen machte Charlie sich am Ende Hoffnungen, wenn der 18-jährige ihn einfach machen ließ. Vielleicht Hoffnungen, die sich nie erfüllen würden. 


  „Charlie? Könntest du vielleicht ein … ein kleines Stück wegrücken?“, fragte der Jüngere nach, als Charlie herzlich über einen der Sketche lachte und sich dadurch automatisch noch enger an Cody drückte, der die starke Vibration des Lachens spürte, und beinahe das Gefühl hatte, zu ersticken. Wortlos rutschte der 19-jährige ein Stück weg, sodass ihre Körper sich nur noch ganz, ganz leicht berührten. Erleichtert seufzte Cody auf und kuschelte sich nun fester in sein Kissen und die Decke und konnte sich nun auch endlich auf die Sendung konzentrieren. Es war schön zu spüren, dass jemand neben einem lag, dass jemand da war, aber es war ebenso angenehm, nicht halb erdrückt zu werden von der Person … 


  


  Schläfrig blinzelte Cody eine halbe Stunde später und beschloss, sich dem Schlaf hinzugeben. Also drehte er sich um, sah mit einem letzten Blick, dass Charlie noch stumm auf den Fernseher sah, und schloss dann seine Augen. Er war so unglaublich müde … Kaum hatte er diesen Entschluss gefasst, war er auch schon eingeschlafen. Charlie schaute noch gute zehn Minuten weiter, bis die Serie schließlich zu Ende war, ehe er den Fernseher ausmachte und sich ebenfalls richtig hinlegte. Leicht lächelnd drückte er Cody noch einen Kuss auf die Stirn und legte einen Arm um ihn, bevor er schließlich auch einschlief. 


  


  Cody wurde am nächsten Morgen schon früh wach, konnte aus irgendeinem Grund einfach nicht mehr schlafen, obwohl er bei Weitem noch nicht ausgeschlafen war. Gähnend wischte er sich über die Augen, öffnete sie und löste sich dann vorsichtig aus Charlies Umarmung. Sein Kopf tat wieder weh … Seufzend kletterte er aus dem Bett und tapste ins Bad, wo er die Tür hinter sich schloss, um Charlie nicht zu wecken, und dann vor den Spiegel trat. Das Pflaster, das ihm die Schulärztin gestern auf seine Wunde geklebt hatte, hatte sich gelöst und hing halb runter. Es war blutig. 


  „Na das erklärt alles“, nuschelte er, riss das Pflaster ganz ab und kramte dann in dem kleinen Schrank unter dem Waschbecken herum. Eigentlich müsste da doch der Verbandskasten sein, oder? Die könnten doch auch irgendwo einen Plan aufhängen, wo sich was befand, oder nicht? Leicht genervt räumte er herum, bis er endlich fand, was er suchte und sich ein neues Pflaster auf die Stirn kleben konnte, als er das Blut weggetupft hatte. 


  „Cody? Wo bist du?“, vernahm er zeitgleich die verschlafene und leicht panische Stimme von Charlie. 


  „Ich komm gleich wieder“, antwortete der Blondhaarige. „Bin nur eben im Bad wegen meinem Kopf.“ 


  „Warum? Geht’s dir nicht gut? Weißt du, was du mir gerade für einen Schrecken eingejagt hast? Ich dachte, du wärst weg, und ich hätte mir vielleicht nur eingebildet, dass du wieder aufgewacht bist nach dem Unfall gestern …“, stand auf einmal Charlie im Bad. 


  „Mir ist nur das dumme Pflaster da runtergegangen, alles halb so wild, ich komm gleich wieder, leg dich wieder hin“, lächelte Cody und seufzte leise auf. Es war ja schön zu wissen und zu spüren, dass sich jemand Sorgen machte, und nach gestern auch durchaus verständlich, aber irgendwie nervte es schon etwas, die ganze Zeit so viel Aufmerksamkeit zu bekommen, besonders, weil Cody das ja nie hatte und es überhaupt nicht gewöhnt war. Dazu musste er so … vorsichtig bei Charlie sein, weil der auf einmal so hyperempfindlich bei allem zu sein schien. Er bekam Schiss, weil Cody nicht neben ihm im Bett lag … 


  Okay, bei der Sache gestern war das nicht sehr zu verübeln, aber trotzdem. Er musste sich halt erst mal daran gewöhnen, dass sich auf einmal jemand um ihn sorgte. Seufzend ging Cody wieder in sein Zimmer und zog hinter sich die Badtür ran. Charlie hatte sich tatsächlich wieder hingelegt und lächelte ihn gerade an, während er einladend die Decke hochhielt und darauf wartete, dass der 18-jährige mit darunter schlüpfte - das tat Cody auch kurz darauf und kuschelte sich wieder tief in die Polster. Es war erst vier Uhr morgens, draußen war es noch dunkel und sie würden noch locker zwei Stunden schlafen können, bevor sie aufstehen und sich für den Unterricht und das Frühstück bereit machen mussten. Kaum war Cody unter der Decke, Charlie zugewandt, musterte dieser aufmerksam seine Verletzung. 


  „Tut‘s wieder weh?“, hakte er nach und lächelte verlegen. 


  „Ein bisschen“, murmelte der Jüngere und schloss wieder müde seine Augen. Er war noch immer k.o. und unheimlich müde. Schlafen war gerade genau das, was er wollte und brauchte. Und so schlief er nach wenigen Momenten schon wieder ein. 


  


  Einiges später in der Schule saß Cody, wie auch gestern schon, auf Nadeln. Charlie hatte gesagt, er würde es seinen Freunden, oder wie man die auch immer nennen konnte, erzählen, dass sie jetzt befreundet waren. Zwar würde er nicht hundert Prozent die Wahrheit sagen, weil das auch nicht unbedingt notwendig war, aber das mit dem Unfall und der Rettung würde er so wie gestern auf der Krankenstation erzählen. Cody wusste nicht, ob Charlie sein Versprechen dieses Mal wirklich in die Tat umsetzen und halten würde, oder ob er wieder einen Rückzieher machte wie gestern. Wenn Letzteres der Fall war … er wüsste nicht, wie er darauf reagieren sollte. Es hatte sich ja doch einiges geändert zwischen den beiden in den letzten vierundzwanzig Stunden. Der Blondhaarige seufzte und ließ seinen Kopf auf die Tischplatte sinken, schloss die Augen für eine Weile. 


  „Immer noch müde?“, kicherte Charlie und spielte mit einer von Codys Haarsträhnen herum. 


  „Mhm … Bist du dir sicher, dass wir jetzt hier sind? Irgendwie ist noch keiner da, abgesehen von uns natürlich“, murmelte der Jüngere und drehte den Kopf zur Seite, um seinen Gesprächspartner anschauen zu können, der es sich auf dem Tisch gemütlich gemacht hatte. 


  „Dir ist noch nie aufgefallen, dass die meisten sogar zu spät in den Unterricht kommen, oder? Wir sind heute aber auch einfach nur relativ früh dran“, lachte Charlie, 


  „Aber Dominik müsste dann gleich mal kommen, ich hab ihm eine SMS geschrieben, dass er früher da sein soll, mal sehen, ob er es macht. Ich denke nämlich, es ist besser, wenn wir ihm das als erstes sagen, er hat auch relativ viel Einfluss auf die anderen, falls die das nicht so gut aufnehmen, und … ist eigentlich auch am verständnisvollsten von meinen Leuten“, erzählte Charlie. 


  „Du machst es jetzt also wirklich?“ 


  „Ich hab es dir versprochen und … ich will nicht, dass wieder so was wie gestern passiert … Außerdem will ich auch, dass der Mist mit den Hänseleien dir gegenüber endlich aufhört. Du hast das nicht verdient.“ Gerade wollte Cody ansetzen, etwas zu erwidern, da wurde die Tür aufgerissen und Charlies Kumpel stand im Zimmer. 


  „Hey, was wolltest du? Und was macht denn die Schwuchtel hier?“, begrüßte Dominik die beiden und musterte sie verwirrt. 


  


  Kapitel 32


  


  Seufzend rutschte der 19-jährige von Codys Tisch herunter und winkte seinen besten Freund zu sich. Dominik war zwar auch der Grantigste in Sachen Hänseleien, konnte wirklich bösartig werden, aber gleichzeitig war er der inteligenteste und vernünftigste Freund von Charlie, dem Charlie am meisten vertraute und der am wenigsten Wert auf das Coolsein legte. Ihm war egal, wie ein Mensch war. Bei Cody war es nur von Anfang an so gewesen, dass Charlie ihn geärgert hatte, und Dominik hatte halt mitgemacht. Skeptisch blieb der Ältere neben seinem Kumpel stehen und sah wortlos auf den 18-jährigen hinunter, der etwas eingeschüchtert aufsah. 


  „Cody und ich sind jetzt befreundet.“ 


  „Und das ist dir über Nacht eingefallen, nachdem ihr euch seit Wochen anfeindet, oder wie?“ 


  „Er … hat mir gestern das Leben gerettet, wäre er nicht gewesen, würde ich jetzt wahrscheinlich nicht mehr hier sitzen …“, erzählte Charlie. Seine Stimme war leise und bei dem Gedanken an den vergangenen Abend lief ihm ein eisiger Schauer über den Rücken. 


  „Bitte? Wie denn das bitte?“, stieß Dominik aus und schaute zwischen Cody und Charlie hin und her. 


  „Ich wollte gestern Nachmittag über die Straße laufen und hab ein Auto übersehen. Cody war zufällig da und hat mich gerade noch so vom Weg stoßen können. Mir ist dabei zum Glück nichts passiert, er hat sich allerdings die Platzwunde da zugezogen und sich an der Lippe verletzt. Auf jeden Fall verdanke ich ihm mein Leben und wir haben jetzt quasi Frieden geschlossen. Ich denke mal, er hat es nicht verdient, dass wir ihm noch länger wehtun und so, immerhin hat er mich doch trotz allem, was wir mit ihm schon aufgeführt haben, gerettet“, redete Charlie schließlich weiter. „Und ich wollte, dass du das als erstes erfährst, weil ich nicht weiß, wie die anderen dann darauf reagieren, speziell Micha.“ 


  Dominik seufzte, schien angestrengt zu überlegen und das, was er gerade gehört hatte, erst einmal verdauen zu müssen. 


  Der Blondhaarige hatte das Gespräch still verfolgt und wartete angespannt auf eine Reaktion, die auch nicht lange auf sich warten ließ. 


  „Hey …“, stupste der Ältere Cody an und hielt ihm seine Hand hin. Verlegen nahm der 18-jährige sie entgegen und bekam sie geschüttelt. 


  „Echt korrekt von dir, Alter! Aber nur, weil du Charlie geholfen hast, heißt das nicht gleich, dass ich dich mag, klar? Ich akzeptiere dich hier und meinetwegen gebe ich mir auch Mühe, mich mit dir zu verstehen, aber ich behalte dich im Auge.“ 


  Brav nickte Cody und lächelte zaghaft. „Danke!“ 


  Die Tür ging auf und mit einem Mal stürmte die halbe Klasse in den Raum. 


  „Ey Alter, macht’n ihr bei dem Kackbatzen? Passt auf, bei dem holt man sich doch schon beim Angucken die Hämorrhoiden ab!“, lachte Micha und kam dicht gefolgt von den anderen Jungs, die auch im Club mit waren, an den Tisch geschlendert. 


  „Halt mal die Klappe! Cody hat Charlie gestern das Leben gerettet und deshalb lassen wir ihn jetzt auch in Ruhe, klar? Das gilt insbesondere auch für dich, Micha, sonst kannst du dir gleich eine andere Clique suchen, und ich bezweifle, dass du die findest“, ergriff Dominik das Wort und wurde verwirrt gemustert. 


  „Du glaubst die Scheiße doch nicht etwa? Glaubst du wirklich, dass die Schwuchtel da jemanden retten könnte? Außerdem sähe Charlie dann ...“ 


  „Es stimmt, Micha, ob du’s glaubst oder nicht! Und wäre Cody nicht gewesen, dann säße ich jetzt nicht hier. Dann wäre ich jetzt im besten Fall auf der Intensivstation! Wenn du’s uns nicht glaubst, dann geh die Schulärztin fragen, die hat uns gestern behandelt“, ging Charlie seinen Kumpel an, der ihn abschätzend musterte. 


  „Mhm, ist klar!“ 


  „Du gehst mir langsam aber doch tierisch auf den Sack! Merkst du eigentlich, was du da von dir gibst? Du redest echt nur Scheiße! Und wenn du meinst, du musst weiterhin einen Hass auf Cody haben, dann verkriech dich in deinem verfickten Zimmer, aber fass ihn an und du bist tot, ich schwör es dir!“, zischte Charlie und baute sich vor Micha auf. Mit dem Zeigefinger piekte er ihn immer wieder in die Brust, was den Angesprochenen zusammenzucken ließ. 


  „Ist ja gut, Mann! Jetzt reg dich mal nicht auf! Muss ihm ja nicht gleich die Füße küssen, oder?“, murrte der Rothaarige und verschränkte schmollend die Arme. 


  Cody verdrehte die Augen. Er hatte wirklich noch nie so einen primitiven Menschen gesehen. Die anderen, die mit Micha mitgekommen waren, hatten Charlies und Dominiks Aussage stumm hingenommen und nur genickt, aber Micha meinte anscheinend immer ein bisschen aus der Reihe tanzen zu müssen. Zumal selbst Cody immer wieder merkte, dass er in dieser Clique eigentlich nicht willkommen war. Der Rothaarige selber schien das aber nicht so wirklich verstehen zu wollen. Erleichtert seufzte der 18-jährige auf, als auch der Hohlköpfige klein bei gab und sich einfach auf seinen Platz setzte. 


  Charlie lächelte ihn an und kam wieder zu ihm, setzte sich auf seinen Tisch, während die anderen noch drum herum standen. Cody freute sich wirklich sehr, dass Charlie sich tatsächlich getraut hatte, ihn nun als seinen Kumpel … quasi zu outen. Und noch erleichterter war er darüber, dass es offensichtlich alle akzeptierten, dass er sich nun gut mit Charlie verstand. Wobei hier Dominik scheinbar auch eine große Rolle spielte. Er schien mit Charlie eine Art Anführer zu sein und die anderen spurten halt. Dass daraus keine echten Freundschaften entstehen würden, war Cody sehr wohl bewusst, aber es genügte ihm, dass er nun hoffentlich einfach in Ruhe gelassen und akzeptiert werden würde. 


  „Joa, dann würd ich mal sagen, wir haben heute wieder mal einen Termin in der Kneipe, oder was sagt ihr dazu? Ich bin dafür, dass wir feiern, dass Charlie mehr oder weniger unbeschadet davon gekommen ist, und wer weiß, vielleicht lernen wir unseren … Neuzugang ja auch ein wenig besser kennen“, entschied Dominik schließlich und alle stimmten zu  auch Micha, wobei dieser nur etwas mürrisch nickte. 


  „Aber diese Rebecca von letztens kommt da nicht, oder? Ich kann die nicht ab …“, flüsterte Cody Charlie nebenbei zu, als sich langsam der Kreis um sie auflöste und sich alle zu ihren Plätzen aufmachten. 


  „Also abgemacht ist nichts, wenn sie da ist, ist sie da, wenn nicht, dann nicht. Letztes Mal war es ja beabsichtigt, dass sie gekommen ist, eben weil sie so einen Unschuldseindruck macht, und ich wusste, dass du ihr nie was Böses zugetraut hättest, aber keine Angst, diesmal sind wir wirklich nur zum Feiern dort, und nicht, um dich irgendwie dumm dastehen zu lassen  was mir im Übrigen auch leidtut“, antwortete Charlie und stand dann ebenfalls auf, da die Stunde gleich beginnen würde. 


  „Okay, naja, sehen wir dann. Aber heute Nachmittag fahren wir noch in die Stadt, oder?“ 


  „Jap, hab ich doch gesagt gestern“, grinste der Ältere, klopfte Cody auf die Schulter und lief dann eine Reihe zurück auf seinen Platz. 


  


  Dieses Mal verging der Unterricht viel schneller. Stunde für Stunde und Pause für Pause verstrich, als würde die Zeit heute doppelt so schnell vergehen wie normal. Sogar in der Mittagspause aß Cody dieses Mal nicht alleine, sondern mit den anderen. 


  Nach dem Unterricht machten sich beiden jungen Männer für den Stadtbesuch fertig. Cody war schon ganz nervös und wusste gar nicht, was er anziehen sollte. In fünfzehn Minuten würden sie sich auf den Weg zu seiner Mutter machen und er betete zu Gott, dass sie sich tatsächlich an ihn erinnern würde - sehen würde, dass er ihr Sohn war und nicht nur ein Kumpel von ihm. 


  „Naja, gehen wir dann? Ich bin fertig angezogen.“ 


  „Hm … Wenn ich vorher noch ein Küsschen bekomm? Das letzte ist schon viel zu lange her“, zog Charlie einen Schmollmund. 


  „Das war heute Morgen.“ 


  „Sag ich doch, vieeeeeel zu lange her!“ Besserwisserisch nickte Charlie und setzte sich schließlich vor Cody auf das Bett, von wo aus er ihn wieder bittend anschaute. Amüsiert lächelte dieser. Es war einfach zu niedlich mit anzusehen, wie Charlie sich verhielt. Gestern Abend und in der Nacht hatte es Cody noch genervt, aber jetzt fand er das einfach nur noch süß. Grinsend beugte er sich runter zu Charlie und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange, allerdings hielt Charlie ihn im Nacken fest und drückte sehnsüchtig seine Lippen auf die des Jüngeren. Bittend leckte er über seine Lippen und bekam nach kurzem Zögern Einlass. Ein inniges Zungenspiel entbrannte zwischen den beiden, bis Charlie sich nach wenigen Sekunden von dem Objekt seiner Begierde löste. 


  Nur wenige Zentimeter entfernte er sich wieder, hielt Cody noch immer im Nacken fest und kraulte ihn dort mittlerweile. 


  „Ich hab Angst, dich zu sehr zu begehren. Du bist so wunderschön und begehrenswert. Am liebsten würde ich dich lieben und vor Leidenschaft unter mir zergehen lassen, bis es Abend ist.“ 


  „Du bist der Erste, der so was zu mir sagt“, wisperte Cody, sein Blick wurde traurig. 


  „Ist auch gut so, Schatz, ich will dich nicht teilen müssen“, lächelte Charlie und zog den Jüngeren noch mal für einen kurzen Kuss an sich. 


  „Du tust so, als wären wir frisch verheiratet“, kicherte Cody und löste sich schließlich ganz von seinem Kusspartner. Ja, es war wirklich schön gerade, aber dennoch wusste er nach wie vor nicht, wie er mit dem Ganzen umgehen sollte. Er würde es so gerne erwidern, er glaubte Charlie ja, dass er ihn liebte, denn sonst hätte er heute seinen Freunden nicht gesagt, dass sie befreundet waren. Eigentlich passte das Wort nicht. Es war schon viel mehr irgendwas zwischen Freundschaft und Beziehung, auch wenn von Cody her noch keine richtigen Gefühle vorhanden waren. Mit einem Mal spürte er Arme um seinen Bauch, die ihn an Charlie zogen, welcher noch immer auf dem Bett saß, und sich mit Cody langsam nach hinten fallen ließ. 


  „Es ist Wochenende … Was hältst du davon, wenn wir deine Mutter morgen besuchen? Da könnten wir dann auch länger bleiben, wenn du willst?“ 


  Der 18-jährige löste sich rasch wieder aus der Umarmung stand auf. „Wir haben es gerade mal 14 Uhr, Charlie! Wenn wir gleich losmachen, sind wir spätestens 14:45 Uhr bei ihr. Was meinst du, wie lange ich bleiben will? Ich will sie besuchen und nicht wieder einziehen! Kannst du nicht verstehen, dass es mir wichtig ist, zu wissen, ob sie sich wirklich wieder an mich erinnern kann?“, fragte er und sah Charlie ein wenig überfordert an. 


  „Hey, war doch nicht so gemeint, Schatz! Wenn du möchtest, gehen wir jetzt zu deiner Mum, okay?“ 


  „Nenn mich bitte nicht … Schatz. Wir sind nicht zusammen!“, keuchte Cody und drängte Tränen zurück, die in seine Augen schießen wollten. Dieser plötzliche Emotionsüberfluss kam unerwartet und zu keinem guten Zeitpunkt. Cody ärgerte es selbst … Einen Moment war es still, Charlie starrte seinen ehemaligen Mitbewohner stumm an, ehe er einfach nickte und ein „Okay“ von sich gab. Rasch zog Cody sich seine Jacke und seine Stiefel an und noch Handschuhe über, ehe er zur Tür ging, an der Charlie schon auf ihn wartete. 


  


  Während der Fahrt sprachen sie kaum etwas miteinander, jeder hing seinen Gedanken nach und wusste nicht, wie und ob er überhaupt ein Gespräch anfangen sollte. Cody rätselte, was er mit der Situation von eben anfangen sollte. Er wollte Charlie eigentlich nicht so anmachen, nur weil er ihm einen Kosenamen gab. Er war einfach komplett überfordert mit dieser Tatsache und den Geschehnissen der letzten Tage. Vor etwa einer Woche hatte alles richtig angefangen … Sie hatten das Zimmer gewechselt … Eigentlich war es vollkommen unrealistisch, wenn man darüber nachdachte, was in dieser doch recht kurzen Zeit alles passiert war. 


  „Nächste Station müssen wir raus“, murmelte Cody, stand auf und stellte sich zu einer der Ausstiegstüren. Charlie folgte ihm wortlos und schloss kurz die Augen. Diese auf einmal abweisende Art verletzte ihn. Oder bildete er sich das nur ein und es kam ihm nur so vor, weil er abgewiesen worden war? 


  „Hey … ähm … Es tut mir leid, das eben … Irgendwie hab ich mir gedacht, dass wir uns vielleicht nach dem Stress einfach einen gemütlichen Tag machen könnten, eigentlich ohne Hintergedanken und so … Ich hatte einfach nicht begriffen, wie wichtig es dir ist, dass wir zu deiner Mutter fahren“, murmelte Charlie schließlich, als sie ausgestiegen und ein paar Meter gegangen waren. 


  „Schon okay, aber … mich überfordert das einfach, deine Art und so. Ich wurde nie geliebt, abgesehen von Verwandten und der Familie halt. Ich bin so viel Nähe auf einmal einfach nicht gewohnt und manchmal wird mir das halt zu viel. Und so was wie ‚Schatz‘ sagt man eigentlich auch nur, wenn man mit jemandem zusammen ist und das sind wir nicht. Ich weiß nicht, ob ich das überhaupt jemals richtig erwidern kann, weil ich nach wie vor nicht weiß, wie weit ich dir vertrauen kann nach allem, was passiert ist. Das ist nicht böse gemeint oder so, aber … Ich bin momentan einfach so gespalten mit der Meinung über dich. Einerseits weiß ich, dass du dich geändert hast, andererseits hab ich aber auch … Angst, dass du wirklich nur spielen willst mit mir, weil das in den letzten Wochen doch auch nicht anders war … Ich weiß aber auch, dass es absurd ist, so was zu denken, weil niemand so was solange vorspielen könnte und, wenn du das wirklich tätest, hättest du … mich gestern einfach liegen gelassen … Lass mir einfach etwas Zeit, damit ich alles richtig realisieren kann, okay? Dann wird das schon irgendwie … Hoff ich halt …“, versuchte Cody das Chaos in sich schließlich in Worte zu fassen und seufzte dann leise auf.


  Charlie nickte ein wenig unsicher und versuchte ein Lächeln zustande zu bekommen, welches eher schief ausfiel. 


  Cody übersah das einfach, wollte sich damit jetzt nicht weiter beschäftigen. Charlie musste das akzeptieren. Außerdem wollte Cody sich jetzt einfach nur darauf freuen, gleich seine Mutter wiederzusehen. Seine Mutter als seine Mutter und nicht seine Mutter als Mutter eines Kumpels von ihm. 


  „Hier rein“, murmelte der 18-jährige und bog in die Straße ein, in der er früher gewohnt hatte. Er war so nah … Und er hatte ein wenig Angst, dass es doch nicht so war, wie ihm gesagt wurde. Aber er verdrängte die Angst. Seine Mutter MUSSTE ihn einfach wieder erkennen. Einen Moment blieben die beiden vor Codys Elternhaus stehen. 


  „Hier hast du also gewohnt? Ein wirklich hübsches Häuschen!“, lächelte Charlie und legte kurz seine Hand auf die Schulter des Jüngeren, um ihm zu zeigen, dass er für ihn da war. 


  „Ja, hier habe ich gewohnt. Und ich habe mich auch wirklich wohlgefühlt hier. Aber naja …“ Mit einem letzten Seufzen gab Cody sich einen Ruck und ging dann auf das Haus zu. 


  Kapitel 33


  


  Wie auch schon vor einigen Tagen drückte er unsicher auf die Klingel und wartete darauf, dass die Tür geöffnet wurde. 


  „Hey, Cody, was machst du denn hier? Und du hast ja jemanden mitgebracht? Kommt rein, ich bin gerade beim Keksebacken.“ 


  Ein fröhliches Quieken riss ihn aus seinen Gedanken und schon wurde er von oben bis unten abgeknutscht. Sie erinnerte sich wirklich an ihn! Freudentränen stiegen dem Jungen in die Augen, doch er verdrängte es. Es war jetzt einfach nicht angebracht zu weinen. 


  „Ich sehe es, du hast überall Mehl im Gesicht“, grinste Cody, als er sich wieder gefasst hatte, und betrat sein altes Zuhause, zog Charlie einfach mit sich. 


  „Und ich hab dich vermisst“, gestand er. Sein Kätzchen kam angelaufen und miaute. „Princess! Dich habe ich natürlich auch ganz schrecklich vermisst, meine Kleine“, lächelte er und drückte die Katze an sich. Sanft streichelte er das cremefarbene Fell und hörte zufrieden, wie das kleine Kätzchen genüsslich schnurrte. 


  Charlie lächelte bei dem Anblick und zog sich seine Schuhe und Jacke aus, ehe sie in die Stube gingen. Nebeneinander setzten sie sich auf die Couch, worauf auch Charlie es sich nicht nehmen ließ, einmal über das weiche Fell der Katze zu streicheln. 


  „Kaffee, heiße Schokolade oder Tee?“, kam es aus der Küche gerufen. 


  „Heiße Schokolade!“, kam es synchron von den beiden Jungs. Kaum zu fassen, dass seine Mutter ihn tatsächlich wieder erkannte … Irgendwie war das … wieder ein Stück mehr von seinem alten Leben. Er fühlte sich direkt wohler und heimischer. Lächelnd kam seine Mutter mit einem Tablett und zwei kleinen Kännchen, Tassen und Löffeln in die Stube und versorte die Jungs, ehe sie sich selbst Tee einschenkte und etwas Kandis hinzugab. 


  „So, jetzt erzählt mal, wie habt ihr euch kennengelernt? Auf dem Internat? Cody, ich hab doch gesagt, dass es keine schlechte Idee ist, dich dort hinzuschicken! Ich hab mir denken können, dass du da vielleicht endlich jemanden kennenlernst!“ 


  Sofort erröteten Codys Wangen. 


  „Ich … äh … also … wir sind … wir sind Freunde, ja? Also … also nicht mehr … oder so …“ 


  „Man lernt sich aber trotzdem irgendwo kennen, egal ob freundschaftlich oder nicht“, entgegnete die ältere Frau. 


  „Ähm … ja, wir kennen uns vom Internat, wir sind so Zimmernachbarn quasi, also anfangs waren wir in einem Zimmer, haben uns nicht vertragen, weshalb ich gewechselt hab, aber jetzt verstehen wir uns und ich dachte, ich könnte ihn doch mitnehmen“, erklärte Cody etwas durcheinander. 


  „Das ist schön, aber sag mal, was hast du denn da bei deiner Lippe gemacht? Hast du dich da gebissen?“, kam direkt die nächste Frage. 


  „Kann schon sein, ja, wir hatten gestern einen kleinen Unfall und ich bin dumm gefallen“, erzählte Cody. Die ganze Geschichte wollte er ihr allerdings nicht erzählen, denn das würde wahrscheinlich selbst für sie zu viel werden, immerhin wusste sie ja gar nichts mehr von seinem Verschwinden, glaubte er zumindest. 


  „Erinnere mich, dann gebe ich dir eine Salbe mit, damit ist das dann ruck zuck wieder verheilt. Ouh, ich komm gleich wieder, ich hab ja noch die Kekse im Ofen. Wollt ihr welche? Lebkuchen?“ 


  Beide nickten und Codys Mutter verschwand wieder. Der Blondhaarige richtete sich seine Haare wieder etwas nach vorne, sodass diese seine Stirn großteils verdeckten. Er wollte nicht, dass man seine Verletzung am Kopf auch noch sah, dann würde sich seine Mutter höchstens wieder Sorgen machen und das wollte er nicht. 


  „Ich schenk uns mal was ein, ja?“, begann Charlie schließlich. 


  Er war die ganze Zeit über still gewesen, was Cody überhaupt nicht von ihm gewöhnt war. Normalerweise konnte er nicht lange ruhig bleiben, zumindest nicht bei einem Gespräch, wo er auch mitreden könnte. Hier war er jetzt vermutlich einfach ein bisschen stiller, weil sie hier bei Codys Mutter waren. Schnurrend machte sich Princess wieder bemerkbar, die tapsend versuchte, sich auf Codys Schoß ein „Nest“ zu bauen. Lachend machte er seine Beine richtig zusammen, sodass eine gemütliche Mulde für das Tier entstand, das sich auch sofort hinlegte und sich noch immer schnurrend langstreckte. 


  


  Etwa zwei Stunden später machten Cody und Charlie sich wieder auf den Weg ins Internat. Es war wirklich schön für den 18-jährigen gewesen und jetzt hatte er sogar noch ein paar Lebkuchenkekse mitbekommen, die ihm das Internat noch etwas gemütlicher und heimischer machen würden. 


  „Deine Mum ist echt nett“, lächelte Charlie seinen Kumpel an, als sie an der Haltestelle standen und auf den Bus warteten. 


  „Ich weiß. Sie hat eigentlich gar nicht so das Mütterliche an sich, wie du das heute vielleicht gesehen hast, früher und auch jetzt noch ist sie so was wie eine Freundin für mich“, stimmte Cody zu und zog seine Jacke weiter zu. Es begann wieder zu schneien. 


  „Mhm … Ich weiß gar nicht, wie es meinen Eltern oder meiner Mutter geht. Ich hab die schon seit Schulbeginn nicht mehr gesehen oder mit ihr gesprochen“, seufzte Charlie. 


  „Wir können sie ja auch mal besuchen, wenn du willst?“, schlug der Jüngere vor. 


  „Nee, du, danke. Ich hab nicht so den guten Draht zu ihr, aber reden wir über was anderes, freust du dich schon auf später? Wir gehen ja wieder in die Kneipe?“, wechselte Charlie das Thema. 


  „Es geht eigentlich … Ich weiß nicht, was ich von der Idee halten soll und hab auch keine Ahnung, wie ich mich verhalten soll. Eigentlich will ich ja nicht direkt in eure Gruppe gehören, weil ich mich bestimmt nicht gegen irgendwelche anderen auflehnen werde, die schwächer sind, so wie ihr das macht“, sagte Cody und seufzte leise auf. „Wärst … wärst du mir böse, wenn ich nicht mitgehe? Also … ich weiß nicht … Ich will die anderen erst mal besser kennenlernen, ehe ich mit denen mit feiern gehe. Jetzt würde ich mich da, glaube ich, unwohl fühlen. Außerdem würde mich das auch zu sehr an … den letzten Besuch dort erinnern“, wurde Cody immer leiser und sah beschämt auf seine Füße. 


  „Hey, ist doch okay! Dann bleiben wir halt im Internat!“, lächelte Charlie besänftigend und zog den 18-jährigen hinter sich her in den Bus. Cody setzte sich Charlie gegenüber und schüttelte leicht den Kopf. 


  „Nein, bitte, Charlie, geh du mit ihnen! Sie wollen doch vor allem wegen dir heute feiern! Ist doch okay, wenn wir einen Abend mal voneinander getrennt sind! Wenn du wieder kommst, kommst du einfach zu mir rüber, okay? Und wenn ich da noch wach bin, dann machen wir es uns den Rest des Abends gemütlich, okay? Aber bitte trink nicht so viel. Also ich will dir da jetzt nichts vorschreiben oder so, aber du weißt doch … was passiert ist, als du … das letzte Mal so betrunken warst …“ Nervös knetete Cody seine Finger. Der Gedanke an den Abend, wo Charlie sich sturzbetrunken über ihn hergemacht hatte, war noch so unglaublich präsent. 


  „Hey, Cody … Ich fasse dich nie wieder an, wenn du es nicht willst, okay? Mach dir da mal keinen Kopf! Okay, da gehe ich halt alleine und ich werde auch sehen, dass ich nicht so viel trinke! Versprochen!“ 


  „Danke“, lächelte Cody, Charlie erwiderte es. 


  „Außerdem würde ich heute sowieso nicht viel trinken, du kennst mich ja, wenn ich ein bisschen was intus hab, dann hab ich mich meistens nicht mehr richtig im Griff und rede einfach drauf los, wenn ich gefragt wird … Ich denke, es muss nicht jeder alles wissen über uns.“ 


  „Stimmt. Die würden uns für verrückt erklären“, kicherte Cody, lehnte sich nach hinten in den Sitz und schloss kurz die Augen. 


  „Und was machst du dann heute noch?“, wollte Charlie wissen und drehte seinen Kopf Richtung Fenster. 


  „Ich werd mich vor den Fernseher legen und ein bisschen nachdenken über das alles, was in der letzten Zeit so passiert ist, überlegte der Jüngere. Außerdem war er sich noch immer nicht sicher, was das zwischen Charlie und ihm war. Vielleicht würde er da dann ja auch endlich einmal zu einem Entschluss kommen, denn so, wie es jetzt war, würde das nicht lange gut gehen. 


  „Kann ich … dich was fragen?“ 


  „Immer, was willst du denn wissen?“ Charlie schaute auf und fixierte Cody mit seinem Blick. 


  „Ich … was würdest du machen, wenn ich mich gegen dich entscheiden würde? Also wenn ich für dich keine Gefühle entwickeln kann, die über Freundschaft hinausgehen, weil einfach viel zu viel passiert ist? Würdest du dann wieder so werden, wie du vorher warst, und mir wehtun wollen?“ 


  „Nein!“, schrie Charlie fast schon auf und schüttelte hastig den Kopf. 


  „Ich würde dich nie wieder so wie damals behandeln! Cody, ich liebe dich und … so schnulzig es auch klingen mag … Wenn du mich nicht willst, dann willst du nicht, dann muss ich damit klarkommen, und meine Gefühle beiseiteschieben, damit wir wenigstens Freunde sein können! Jetzt, wo ich dich näher kennengelernt habe, will ich dich nicht mal mehr als Kumpel missen. Du bist so ein lieber Mensch … Du hast es nicht verdient, schlecht behandelt zu werden!“ 


  Lächelnd nickte Cody und gab Charlie ein Küsschen auf die Wange. 


  „Danke!“ Es erleichterte Cody so sehr, dass er Charlie, unabhängig davon, wie er sich irgendwann entscheiden würde, nicht verlieren würde. 


  „Du hast mich grade, glaube ich, zum ersten Mal von dir aus geküsst, also ohne, dass ich dich vorher darum gebeten hab“, lächelte Charlie. „Aber wie kommst du eigentlich darauf, dass ich … zu so was fähig wäre? Also, dass ich dich dann vielleicht wieder hasse?“ 


  „Naja … Am Anfang war das doch auch so und … keine Ahnung, das war halt so ein Gedanke, weil ich dich halt auch noch nicht richtig einschätzen kann …“, stammelte Cody, was Charlie leise auflachen ließ. 


  „Ich würde es wirklich nicht machen, dafür bist du mir viel zu viel wert, außerdem hab ich doch schon mal gesagt, dass ich nur so zu dir war, weil ich nicht akzeptieren wollte, dass ich Interesse an einem Jungen habe, aber ich hab das mittlerweile eingesehen“, lächelte Charlie schließlich etwas unbeholfen. „Darf ich dich auch mal was fragen?“


  Cody nickte etwas unsicher. 


  „Aber bitte sei ehrlich, ja? Wie findest du mich? Du hast ja vorhin gesagt, dass dir manchmal alles zu viel wird, und du halt nicht weißt, ob ich es ernst meine mit dir …? Findest du mich immer noch so schlimm, wie vor einer Woche oder vor zwei?“, fragte Charlie und wurde am Schluss leiser, als er noch ein „Und wie … findest du mich eigentlich äußerlich?“ dran hing. 


  Cody musste aufpassen, nicht zu lachen, da Charlie das durchaus hätte falsch auffassen können. Er schaffte es, es beim Lächeln zu belassen. 


  „Ich finde dich durchaus gutaussehend, Charlie. Und ansonsten … es ist ein bisschen schwankend bei dir, du bist selbst noch von der momentanen Situation überfordert, das merke ich. Mal bist du still, mal heulst du die ganze Zeit und mal bist du ein ganz normaler Kerl. Ich mag dich jetzt, Charlie, das, was ich von deinem eigentlichen Charakter so ausmachen kann. Aber wissen, ob du es ernst mit mir meinst … Okay, das glaube ich dir, aber ich muss halt dennoch erst einmal Vertrauen zu dir fassen. Du hast mich wochenlang in Grund und Boden gedemütigt, da kann ich dir jetzt nicht so schnell vertrauen, ‚nur‘, weil du nett zu mir bist und sagst, du liebst mich. Gib mir Zeit, Charlie, und vor allem, gib dir auch selbst Zeit!“, erklärte Cody seine Sicht der Dinge und bekam ein Nicken als Antwort. 


  „Oh, wir müssen raus!“, sprang der 18-jährige dann auf, als sie beinahe ihre Bushaltestelle verpassten. 


  Charlie hastete hinter ihm her und so machten sie sich auf den Weg zum Internat, das nur ein kleines Stück entfernt lag. Bibbernd rieb Cody sich die Oberarme, da ein regelrechter Schneesturm losgegangen und seine Jacke schon längst durchnässt war. Als Charlie ihm seine etwas weitere Hip-Hop-Jacke über die Schultern legte, lächelte er, gab sie ihm aber gleich wieder zurück. 


  „Es ist nicht weit und ich kann und will wohl kaum von dir verlangen, dass du hier bis auf die Knochen durchweichst! Aber trotzdem danke …“ 


  Als sie etwa zehn Minuten später auf ihren Zimmern ankamen, liefen beide zuerst zum Kleiderschrank und wechselten die Klamotten, wobei Cody sich gleich gemütliche Schlafsachen anzog. Er würde später dann zwar auch noch baden gehen, aber das würde er erst dann machen, wenn Charlie weg war. 


  „Ich glaub, ich sag das heute ab, bei dem Sauwetter kann man ja keine hundert Meter gehen, ohne dass man ein Schneemann oder ein Eiszapfen wird, und darauf, komplett begossen in einer Kneipe zu sitzen, hab ich ehrlich gesagt keinen Bock … Das ist ja Selbstmord, wenn man dann wieder rausgeht“, hörte er Charlie im Bad vor sich hin reden. 


  „Mhm … Kann schon sein … Wenn du doch gehst, pass halt auf dich auf, ja?“, antwortete Cody. 


  „Mach ich … aber …“, Charlie trat ins Zimmer und von hinten an den Jüngeren heran, „… falls mir doch was passiert … dann rettest du mich … okay?“ Charlie legte seine Arme um Codys Bauch, drückte ihn leicht an sich und hauchte ihm einen Kuss in den Nacken. 


  Cody verzog ein wenig die Lippen. Dieses Mal nicht wegen Charlies Nähe und Zärtlichkeiten. Vielmehr, weil ihm die Rolle des Beschützers eigentlich so gar nicht passte. Also nicht, dass er Charlie nicht beschützen wollte, aber … so, wie sie gerade zueinander waren … … Er war in der Beschützerrolle und das passte absolut nicht zu ihm. Eigentlich war er es, der immer eher einen schutzbedürftigen Eindruck machte und Charlie war dazu auch noch stärker als er. Irgendwie waren hier die Rollen vertauscht … 


  „Was denn, würdest du mir etwa nicht helfen?“, wisperte Charlie und saugte sanft an der Haut in Codys Nacken, bis sich ein dunkler Fleck gebildet hatte, der direkt von den schwarzen Haaren des 18-jährigen verdeckt wurde, als der Ältere seinen Kopf wieder ein paar Zentimeter entfernte. 


  „Doch … doch, natürlich. Aber … irgendwie komm ich mir blöd vor, wenn ich, der zierliche, 18-jährige Junge, der nie Freunde hatte, dich, den beliebten, muskulöseren Charlie, der älter als ich ist, retten soll. Das wirkt irgendwie … voll lächerlich“, murmelte Cody und brachte den 19-jährigen kurz zum Kichern. 


  „Ich passe immer auf mich auf, ja? Dann brauchst du das nicht tun und dann braucht es dir auch nicht mehr komisch vorkommen, okay? Du hast recht, ich kann verstehen, dass dir nicht ganz wohl bei der Sache ist … Pass auf, ich geh zu Domi und red mit ihm, dass wir hier feiern. Also bei ihm auf dem Zimmer oder so. Da kann man sich ja auch unterhalten und was zum Knabbern und Trinken haben er und die anderen eigentlich auch immer reichlich da! Dann kann mir nichts passieren, ich brauch nicht durch die Kälte, du kannst dich ein bisschen ohne mich entspannen und ich kann jederzeit zurückkommen, wenn ich Lust dazu habe, okay? Dann brauchst du dir keinen Kopf machen, und wenn du doch noch Lust bekommen solltest, mit zu feiern, kannst du ja auch nachkommen!“ 


  „Okay, das ist gut, und wenn doch was sein sollte, wäre ich auch schneller bei dir. Ich hoffe mal, ihr wollt dann nicht aus dem Fenster klettern, oder so, ich denke, da könnte ich dann nicht viel helfen …“ Cody seufzte leise auf, drehte sich in Charlies Armen und schaute ihn eine Weile still an. 


  „Ich verspreche es dir“, lächelte Charlie, drückte Cody seine Lippen auf und küsste ihn schüchtern. Auch diese Seite kannte Cody an ihm nicht, aber es gefiel ihm irgendwie. 


  „Aber ich denke … du solltest dann gleich mal gehen, hm? Sonst sind schon alle in der Kneipe“, murmelte der Blondhaarige und drückte seinen Kusspartner etwas von sich. 


  „Hast recht, bis später dann.“ Cody bekam noch mal die Lippen des Älteren aufgedrückt und war schließlich auch schon alleine in seinem Zimmer. 


  


  Kapitel 34


  


  Der Blondhaarige schloss die Augen und ließ sich seufzend auf sein Bett fallen. Jetzt war wieder einer dieser Momente, wo er komplett überfordert war mit der ganzen Situation. Ja, er fand es schön, wenn Charlie so zu ihm war, aber musste er dennoch die ganze Zeit so … anhänglich sein? Andererseits störte es Cody aber auch gar nicht, weil er die Zeit mit Charlie auch irgendwie genoss. Es war schön zu wissen, dass er nicht alleine war und geliebt wurde. 


  In manchen Augenblicken wünschte er sich sogar, dass auch er so was wie Liebe für den Älteren empfinden konnte, im nächsten Moment hingegen könnte er sich wiederum für den Gedanken erschlagen, weil Cody einfach nicht wusste, wo das enden würde, und trotz allem einfach zu wenig Vertrauen bestand. Sie kannten sich trotzdem noch nicht lange „richtig“. Es war eine nicht ganz einfache Situation derzeit, vor allem war es auch sehr gewöhnungsbedürftig für den 18-jährigen. Aber er versuchte damit klarzukommen und würde es bestimmt irgendwie schaffen. 


  Wobei es in Zukunft vermutlich auch nicht einfacher werden würde. Sie hatten ja nicht ewig und Charlie würde vermutlich irgendwann mal studieren wollen, arbeiten, etc. Vielleicht würden sie sich irgendwann wieder streiten und sich nie mehr anfreunden. Vielleicht würde Charlie irgendwann mit einer Frau eine Familie gründen wollen. Vielleicht würde er irgendwann mal ins Ausland ziehen … Und Cody musste, egal was kam, durch ihre Verbindung bei ihm bleiben. Zumindest immer ganz in der Nähe. Ging das überhaupt? Konnte man sich von jetzt bis ins Rentneralter immer in der Nähe voneinander aufhalten? Für Cody irgendwie unvorstellbar … Er sah jetzt schon heftige Probleme in dieser Hinsicht auf sie beide zukommen. Das würde nie und nimmer auf Dauer gut gehen… Ein leises Fatschen ertönte im Raum und Cody spürte, wie etwas gegen seine Stirn klatschte. Verwirrt tastete er danach und konnte etwas an seiner Stirn erfühlen. Noch verwirrter machte er dieses Etwas ab und hielt es vor sich. 


  „Ein Schutzengel und ein Schutzbefohlener sind ihr Leben lang füreinander bestimmt. Zweifel sind nicht erlaubt!“, stand darauf. Okay … jetzt drehte er endgültig durch … Cody schüttelte den Kopf. Der Sturz auf den Kopf hatte ihn gestern wohl doch ein wenig mehr beschädigt als angenommen. Aber wie war das „füreinander bestimmt“ gemeint? Als Paar? Als Freunde? Als Menschen, die einfach nebeneinander her lebten und ab und an einmal ein paar Worte wechselten, sich allerdings zu wichtig waren, um sich aus den Augen zu verlieren? Okay, Letzteres würde nur begrenzt gut gehen, immerhin konnten sie sich ja nur wenige Kilometer voneinander entfernen. 


  Seufzend ließ Cody den kleinen Zettel neben sich auf das Bett fallen und schloss seine Augen. Wo war er hier nur wieder reingeraten? Es war ja nicht so, dass er Charlie nicht beschützen wollte, aber zurzeit traf ihn einfach alles auf einmal. Außerdem wurden sie anscheinend auch noch beobachtet, laut diesem Zettel da zumindest, denn sonst wüsste der Absender nicht, dass Cody sich Gedanken machte. So ein Gefühl war auch nicht gerade berauschend. Und für seine Gedanken zurzeit konnte er auch nicht viel, es verwirrte ihn einfach alles so sehr, da war es klar, dass er nachdachte und nach Antworten und einem Sinn suchte. 


  Vielleicht wäre es aber auch am besten, einfach einmal abzuwarten, was als nächstes passierte. Irgendwann würde sich bestimmt alles klären, auch das, was die Situation zwischen ihm und Charlie anging. Genervt von sich selbst stöhnte Cody auf und starrte auf sein Handy. Es war Zeit zum Abendbrotessen und er hatte in der Tat ziemlichen Hunger. Also raffte er sich auf und wollte gerade sein Zimmer verlassen, als ihm auffiel, dass er ja schon Schlafsachen anhatte. 


  „Boah ey …“, knurrte er sich selbst an und suchte sich ein paar Sachen raus, zog sich um und verließ dann endgültig sein Zimmer. Jetzt hatte er sich nur wegen dem Abendessen noch mal umgezogen … Sinnlos … Toll … er war genervt und nicht bei sonderlich guter Laune. Eigentlich war heute ein toller Tag, immerhin wurde er von seinen Mitschülern endlich akzeptiert und er hatte seine Mutter getroffen, die ihn endlich wiedererkannte. Das waren Gründe zum gutgelaunt sein. Stattdessen schob er hier schlechte Laune … Vermutlich sollte er sich gleich draußen noch mal ein bisschen abkühlen, um wieder zu Verstand zu kommen. 


  „Maaaaaaaaaann…“, knurrte er abermals, machte wieder kehrt, ging in sein Zimmer, holte sich seine Jacke, zog seine Straßenschuhe an und machte sich dann wieder auf den Weg in den Speisesaal. Er würde sich jetzt stärken und dann etwas auf dem Schulgelände spazieren gehen. Es war zwar schon stockduster, aber solange er auf dem Gelände blieb, war das ja okay, außerdem hatte der Schneesturm sich wieder beruhigt, wie er durch die Glasfront der Kantine sehen konnte. Es hatte normale Ausmaße von Schneefall angenommen und sah mittlerweile viel mehr verträumt und schön aus, statt gefährlich. Und das würde ihm sicher helfen, ein bisschen runterzukommen und sich zu entspannen. Außerdem konnte er dann umso mehr das geplante heiße Bad genießen. 


  Gute zwanzig Minuten später stand Cody auch schon draußen und atmete die erfrischende Abendluft ein, die seinen Kopf wirklich etwas von den Gedanken befreite. Es tat gut, etwas abschalten zu können. Die Kälte lähmte seine wirren Gedanken etwas und ließ ihn erleichtert aufseufzen. Seine Laune besserte sich auch wieder etwas und der Druck, der eben noch in seinem Kopf vorhanden war, wurde weniger. Weder Charlie noch irgendjemanden seiner Kumpels hatte Cody beim Essen gesehen. Wahrscheinlich betranken die sich jetzt auf Dominiks Zimmer. Hoffentlich trank Charlie nicht wieder zu viel … 


  Wo das hinführen würde, wollte Cody nicht wissen, und schüttelte deshalb auch seinen Kopf, ehe er sich in Bewegung setzte und durch den Schnee stapfte. Der Sturm vorhin hatte wieder knappe fünf Zentimeter mehr Schnee gebracht … Cody war froh, dass er Charlie in Sicherheit wusste … Ob er sein Versprechen halten würde, wenn er betrunken war, und auf sich aufpassen würde? 


  Kopfschüttelnd verdrängte er die Gedanken komplett und ließ sich auf eine der Bänke im Innenhof fallen, von wo aus er die Schneelandschaft betrachtete. Es hatte etwas Beruhigendes an sich und ließ den Jungen verträumt lächeln. Er hatte so was schon immer geliebt, schon als kleines Kind war er im Winter öfter mal auf der Terrasse gesessen und hatte sich das Schneetreiben angeschaut. Im Sommer hingegen hatte er sich liebend gerne den Sonnenaufgang angeschaut. Sein Lächeln wurde breiter, als er die Erinnerungen vor seinem inneren Auge sah. Seufzend wischte der 18-jährige mit seiner Hand über das vom Schnee bedeckte Holz. Es fühlte sich herrlich an, wie die eiskalten Schneekristalle auf seiner warmen Haut schmolzen und seine Finger entlangliefen. Eine seichte Gänsehaut übersäte Codys Rücken und ließ ihn sich kurz unwillkürlich schütteln. Von ihm aus müsste der Winter nie enden. 


  Lächelnd hob der Blondhaarige seine Hand wieder und sah die Wassertropfen auf seiner Hand einen Moment an, ehe er sie abschüttelte, und sich zufrieden seufzend gegen die Rückenlehne der Bank lehnte. Es fühlte sich gerade so gut an … Er fühlte sich einfach nur wohl und sorglos, auch wenn er wusste, dass die Realität ein wenig anders aussah. Lediglich die Überforderung war das, was ihn immer wieder einholte und die Angst ab und zu aufflammen ließ. Aber jetzt saß er hier in der Schönheit der Natur und genoss diese. 


  Ein Windstoß wirbelte den Schnee vom Dach auf und ließ ihn langsam über Cody wieder zu Boden sinken. Der Junge erschauderte. Einiges von dem gefrorenen Regen war ihm in den Kragen gerieselt und rann jetzt eisig seinen Rücken hinab. Er hätte sich definitiv einen Schal mitnehmen müssen! Oder sich irgendwas mit Kapuze anziehen sollen, dann hätte er jetzt nicht geschmolzenen Schnee in der Jacke beziehungsweise im Shirt! Jetzt würde er wieder nach drinnen gehen müssen, wenn er nicht unbedingt krank werden wollte. Mit diesem Gedanken strich er noch einmal über die Schneedecke neben sich, ehe er schließlich aufstand und sich auf den Rückweg machte. Es war nicht weit und er ließ er sich so viel Zeit wie möglich. 


  Kaum war er drinnen angekommen, klopfte er im Eingangsbereich den ganzen Schnee von sich runter, ehe er sich umdrehte und nach draußen schaute. Der Schneefall war wieder stärker geworden. Er hatte das gar nicht gemerkt. Aber es war schön gewesen, einmal wieder draußen zu sein und einfach nur nachzudenken oder in Erinnerungen zu schwelgen. Seine schlechte Laune von vorhin war wie weggeblasen. Cody hatte sogar wieder ein Lächeln auf den Lippen, die durch die Kälte einen leichten Blauton angenommen hatten. Jetzt würde er erst mal ein schönes, heißes Bad nehmen und sich dann gemütlich vor den Fernseher schmeißen und irgendwann einschlafen. Kaum war der 18-jährige in seinem Zimmer angekommen, ging er ins Bad und ließ heißes Wasser ein. Dann ging er wieder zurück in sein Zimmer und schälte sich aus seinen Sachen. 


  Die nassen Klamotten hing er über seinen Schreibtischstuhl, da er sie morgen noch mal anziehen konnte. Seine Jacke und Schuhe platzierte er in der Nähe der Heizung. Splitterfasernackt legte der Schüler seine Schlafsachen vorsorglich auf sein Bett und ging dann wieder ins Bad. Die Wanne war bereits halbvoll, weswegen er nun den Badezusatz in das Wasser gab. Sofort schäumte es auf und der herrliche und beruhigende Duft von Lavendel und Rosen stieg auf. Er liebte es, beide Zusätze zu vermischen, weil sie herrlich rochen und ihm ein wohliges Gefühl gaben. 


  Als die Wanne fast voll war, stellte der 18-jährige das Wasser ab und stieg dann fröstelnd in die Wanne. Sofort umfing ihn das angenehm warme, fast heiße Wasser und ließ ihn genüsslich aufseufzen. Es war das erste Mal, dass er sich richtig entspannen konnte. Bei den letzten Malen, wo er hier gelegen oder gesessen hatte, war immer Charlie dabei gewesen … Es fehlte Cody, endlich einmal seine Ruhe zu haben und entspannen zu können. Es war richtig schön. Lächelnd schloss er seine Augen und sank weiter in das angenehme Nass. 


  Erleichternd, einfach so hier zu liegen und nichts zu tun … Seufzend rutschte der 18-jährige ein wenig weiter, bis sein Kopf unter Wasser tauchte. Entspannt hielt der Blondhaarige seine Luft an und blieb für einige Sekunden unter Wasser, ehe er sich aufsetzte und keuchend nach Luft schnappte. Schnaubend wischte Cody sich die ins Gesicht hängenden Haare weg. 


  Eine ganze Weile gönnte sich der 18-jährige weiter die Entspannung, genoss die Wärme, die immer mehr zurück in seinen Körper strömte, ehe er sich abwusch und beschloss, wieder aus der Wanne zu steigen. Er war jetzt mindestens eine Stunde im Wasser gewesen, vielleicht sogar zwei, hatte mehrmals warmes Wasser nachlaufen lassen und so langsam wurde er müde. Jetzt einfach ins Bett legen, fernsehen und einschlafen … Rasch rubbelte der Schüler sich trocken und ging dann splitterfasernackt zurück in sein Zimmer, wo er seine Schlafsachen liegen hatte. Schnell zog er sich diese über, bevor die Kälte wieder von seinem Körper Besitz ergreifen konnte, und lief dann noch mal zurück ins Bad, wo er seine Haare abrubbelte und bürstete. 


  Er betrachtete sich im Spiegel, während er blind nach seinen Zahnputzsachen griff. Was war denn das an seinem Hals? Er drehte sich ein bisschen, sodass er das Etwas, das seine Aufmerksamkeit erregt hatte, besser betrachten konnte. Ein blauer Fleck zierte einen Teil seines Halses und wahrscheinlich auch einen Teil seines Nackens. Schmunzelnd zog er eine Augenbraue nach oben. Charlie. Wann hatte er denn das gemacht? Verwirrt legte Cody seine Hand an die Stelle und strich vorsichtig darüber. Wahrscheinlich vorhin, bevor er zu seinen Kumpels gegangen war? Da hatte er Cody doch im Nacken geküsst? 


  „Idiot.“ Leise auflachend schüttelte der Blondhaarige den Kopf und begann schließlich sich die Zähne zu putzen. Es amüsierte ihn immer wieder, was für Seiten an Charlie zum Vorschein kamen. Zwar war das auch nicht immer einfach, aber naja … Man konnte ja nicht alles haben. 


  „Cody“, kam es auf einmal aus dem Zimmer, als Cody gerade seine Zahnbürste wieder wegpackte. Das war‘s wohl mit dem ruhigen Abend. Seufzend spülte der 18-jährige noch einmal seinen Mund aus, ehe er das Wasser abstellte und zurück in sein Zimmer ging. 


  „Hab nur gerade Zähne geputzt!“, lächelte er den Älteren an und war nun gespannt, ob Charlie sich an ihre Abmachung gehalten hatte. 


  „Ich hab dich ganz doll vermisst“, lallte Charlie, stürzte im nächsten Moment schon auf Cody zu und umarmte ihn fröhlich. 


  „Du hast getrunken“, stellte der Blondhaarige angepisst fest. Er hätte wissen müssen, dass es so kam. 


  „Tut mir leid, ging nich anders, alle hab’n getrunk’n“, murmelte Charlie, vergrub seinen Kopf in Codys Halsbeuge. 


  „Und deshalb musst du natürlich auch Vollgas geben, ja? Du hast es mir versprochen!“, knurrte der Jüngere, drückte den Betrunkenen von sich weg und lief dann zu seinem Bett, wo er sich hinlegte und den Fernseher anmachte. Charlie ignorierte er dabei völlig. Er hatte keine Lust auf ihn. 


  „Es tut mir leid“, hörte er wieder Charlies Stimme, sie klang niedergeschlagen. „Sei nich böse.“ 


  „Ich bin nicht sauer, ich bin einfach nur wahnsinnig enttäuscht von dir“, erwiderte Cody ruhig, drehte sich nicht um, sondern schaute den erstbesten Film an, den er gefunden hatte. Dass Charlie hinter ihm schmerzhaft das Gesicht verzog, merkte er also nicht. Erst als er die Badtür ins Schloss fallen hörte, drehte er sich um. Genervt schnaubend stand er wieder auf und machte das Deckenlicht aus, ehe er sich wieder hinlegte und weiter den Film anschaute. Nebenbei lauschte Cody dem Rauschen der Dusche. Anscheinend war Charlie doch nicht soo betrunken. Letztes Mal, als er mehr getrunken hatte, hatte er ihn angefallen, was dieses Mal zum Glück noch nicht passiert war. Charlie hatte ihn bis jetzt in Ruhe gelassen. Vielleicht hatte Cody ja auch etwas zu hart reagiert? Nein! Wenn er nicht deutliche Grenzen zeigte, würde irgendwann alles aus dem Ruder laufen, und das wollte er nicht. Gähnend vergrub er seinen Kopf im Kissen. Die Müdigkeit machte sich immer mehr bemerkbar. Gerade als er kurz davor war, wirklich einzuschlafen, vernahm er wieder Charlies Stimme hinter sich. 


  „Darf ich bei dir bleiben?“ In Codys Kopf begann es wieder zu rattern. Eigentlich hatte er doch vorhin gesagt, dass es für ihn okay war, oder nicht? 


  „Hab ich doch gesagt“, murmelte er also verschlafen und machte den Fernseher aus. 


  „Aber wegen eben, weil ich ja … getrunken hab … Vielleicht willst du mich da nicht bei dir haben.“ 


  „Du kannst auch drüben übernachten, wenn du willst“, gab Cody murrend von sich. Er wollte endlich schlafen jetzt. Im nächsten Moment spürte er schon, wie sich die Matratze bewegte und Charlie ganz nahe an ihn rückte. 


  „Scheiße, bist du kalt!“, quiekte der Jüngere auf und rückte sofort wieder etwas weg. 


  „Sorry, kalte Dusche, das hilft mir, wieder halbwegs klar im Kopf zu werden, wenn ich was getrunken hab“, bekam er lediglich zu hören. 


  „Besser geholfen hätte, erst gar nichts zu trinken!“, schnaubte der 18-jährige und schloss fest seine Augen. Schlafen … einfach nur schlafen … Charlie antwortete nicht darauf, schmiegte sich lediglich wieder ein wenig an den Körper vor sich und seufzte zufrieden. Der Jüngere nahm es still hin und stellte zufrieden fest, dass es langsam wärmer wurde. Erst dann konnte er endlich einschlafen.


  


  Kapitel 35


  


  Am nächsten Morgen, als Cody wieder aufwachte, war das Bett neben ihm leer. Erstaunt blinzelte der Schüler auf die unbesetzte Stelle neben sich, dann schaute er auf sein Handy. Es war gerade mal neun Uhr, erstaunlich, dass Charlie trotz Alkohol jetzt schon aufgestanden war. Aber ihm war es recht. Im nächsten Moment öffnete sich die Tür von seinem Zimmer. Ein wenig nervös schaute Charlie hinein, ehe er, beladen mit einem Tablett, eintrat. 


  „Ich hab dir Frühstück mitgebracht!“, nuschelte er ein wenig verschämt und stellte das volle Tablett neben den 18-jährigen auf den Nachtschrank. Skeptisch sah Cody auf. Hatte Charlie etwa ein schlechtes Gewissen? Das schien er oft zu haben … 


  „Danke!“, seufzte der Blondhaarige und rappelte sich langsam auf. 


  „Und … das gestern, das tut mir leid … Ich habe wirklich aufgepasst, dass ich nicht zu viel trinke, aber irgendwie war es doch ein bisschen zu viel … Es tut mir leid“, sagte Charlie, kaum hatte er sich neben Cody niedergelassen. 


  „Solange du dich unter Kontrolle hast und weißt, was du tust, ist es okay, und gestern hattest du das anscheinend noch. Weißt du, wenn du was getrunken hast, hab ich immer die Sachen im Kopf, die schon passiert sind, wenn du angetrunken beziehungsweise komplett dicht warst“, sagte Cody und rappelte sich schließlich auf. 


  „Es tut mir trotzdem leid“, murmelte Charlie dennoch und beugte sich nach vorn, um Cody wie jeden Morgen kurz zu küssen. Es war schon so was wie ein Ritual geworden  für ihn zumindest. Der Jüngere hingegen wusste immer noch nicht so ganz, was er damit anfangen sollte, er wusste ja noch nicht mal, ob er das wirklich wollte, auch wenn er nicht unbedingt abgeneigt war. 


  „Deine strubbeligen Haare stehen dir gut“, lächelte Charlie und strich eine Strähne aus dem Gesicht seines Gegenübers. Sofort errötete Cody ein wenig. Er war es nicht gewohnt, Komplimente zu bekommen. Nicht mal von Charlie. Auch wenn er ihm jetzt schon zigmal gesagt hatte, dass er ihn liebte, hatte er erst sehr selten gesagt, dass er schön oder attraktiv war. Und wenn er das dann auch noch sagte, wenn er gerade aufgestanden war … 


  „Danke …“, wisperte der 18-jährige verlegen lächelnd und lehnte seine Wange ein wenig gegen Charlies Hand, die sich an sie gelegt hatte. Es war ein schönes Gefühl … Ein Gefühl der Geborgenheit, die er so oft vermisst hatte. 


  „Es ist einfach die Wahrheit! So, und jetzt lass uns was essen, ja? Ich hab Hunger und du bestimmt auch!“, lächelte Charlie und stupste mit einem Marmeladenbrötchen gegen die Lippen des Jüngeren. Schmunzelnd öffnete Cody seine Lippen und biss herzhaft von dem ihm gebotenen Essen ab. 


  


  Und so verging Tag um Tag. Cody lebte sich ein bisschen besser ein, kam mit seinen Mitschülern besser klar, auch wenn noch immer das eine oder andere Mal von irgendwelchen Leuten dumme Spitzen und Kommentare kamen. Jedes Mal aufs Neue verteidigte Charlie ihn, schlug sich sogar einmal beinahe. Hätte Cody ihn da nicht zurückgehalten, hätte es durchaus blutig enden können. Die Freunde von Charlie hatten sich mittlerweile an die immer inniger werdende Freundschaft gewöhnt. Nur Micha distanzierte sich immer öfter und würdigte Cody nur selten eines Blickes oder gar eines Wortes. Mittlerweile war der zweiundzwanzigste Dezember und Cody lief nervös in seinem Zimmer auf und ab. Heute war der letzte Schultag gewesen und nun hatte er Zeit - Zeit für viel zu viele Gedanken. 


  Er wusste nicht, ob er Charlie oder gar auch dessen Freunde etwas zu Weihnachten kaufen sollte. Eigentlich war es doch zumindest bei dem 19-jährigen angebracht, oder? Aber wie sollte er denn unbemerkt ein Geschenk kaufen, wenn er nicht alleine in die Stadt konnte? Hatte Charlie ihm überhaupt was gekauft? Wenn nicht, war das doch auch blöd, wenn nur er mit etwas da stand - oder anders rum. Und was war mit seiner Mum? Wollte die zu Weihnachten kommen oder sollte er zu ihr? Er hatte gar nichts mit ihr ausgemacht … 


  Am besten, er würde seine Mutter später einfach einmal anrufen. So gut käme es immerhin auch nicht, wenn er dann auf einmal mit Charlie vor der Haustür stehen würde oder sie unangemeldet im Internat auftauchte. Und was war mit Charlies Eltern? Kamen die? Oder musste er zu ihnen fahren? Dann müsste Cody ja auch mit. Wo wohnten die überhaupt? Seufzend ließ Cody sich auf sein Bett fallen und fuhr sich mit den Händen durchs Gesicht. 


  „Na? Alles okay mit dir?“, lächelnd kam Charlie durch das Bad in Codys Zimmer. 


  „Hm … Wie man’s nimmt … Wie machen wir denn das nun Weihnachten? Kommen deine Eltern beziehungsweise besuchen wir sie? Ich würde nämlich schon recht gerne zu meiner Mutter fahren, außerdem würd ich heute oder morgen noch mal gerne in die Stadt“, begann der Blondhaarige daraufhin. 


  „Ganz ehrlich? Ich habe keine Ahnung, ob meine Eltern kommen oder so. Ich hab noch nicht mit ihnen geredet, aber das werd ich dann auch gleich mal machen müssen, immerhin ist ja übermorgen schon Weihnachten und in die Stadt fahren … Ja, können wir machen, ich muss sowieso auch noch hin“, überlegte Charlie und nickte. Cody hatte sich entschieden, einfach mal ein Geschenk für Charlie zu besorgen, wenn er ihm nichts schenkte, dann könnte Cody sich seines ja aufheben und es ihm einfach zu Ostern geben oder so. So lange war das auch nicht mehr bis dahin und wer wusste schon, was noch so passierte. Aber irgendwie glaubte er doch, dass Charlie irgendwas plante, immerhin waren sie schon so was wie beste Freunde. Und Charlie meinte immer, dass er ihn liebte. Deswegen … also … Wenn man jemanden liebte, dann schenkte man dieser Person doch etwas, oder? 


  „Sag mal … also wegen deinen Eltern … also nur so … damit ich es weiß … und so … Also ist deine Mutter noch mit … DEM Mann zusammen?“, fragte Cody zögerlich nach, als ihm der Gedanke an die Nächte von vor ein paar Wochen kam. Einen Moment hielt der 19-jährige inne, als er gerade etwas in seinem Handy eingab. 


  „Ja … sie ist noch mit ihm zusammen“, sagte er nur, ehe er weiter etwas auf seinem Handy herumtippte, es sich dann ans Ohr hielt und ins Bad verschwand. Schwer schluckend blickte Cody ihm hinterher. Es war ein blödes und komisches Gefühl und dies würde sich vermutlich verstärken, wenn er tatsächlich dem Mann gegenüberstehen würde. Es war grausam gewesen, was er mit Charlie gemacht hatte - mit einem damals kleinen Kind, das wehrlos in seinem Zimmer gehockt und auf Geborgenheit und Liebe gehofft hatte, stattdessen aber wohl immer wieder nur eine Tracht Prügel bekommen hatte. Wusste eigentlich seine Mutter davon? Cody wusste gar nicht mehr, ob Charlie etwas davon gesagt hatte … 


  „Mit meinen Eltern hat es sich erledigt. Die kommen Anfang nächsten Jahres oder so. Sind derzeit in Ungarn, irgendwas Geschäftliches. Aber von mir aus können wir in die Stadt, ich brauch noch Geschenke für Dominik und so!“, sagte Charlie lächelnd, als er wieder zurückkam und sein Handy in seiner Hose verschwinden ließ. 


  Stumm nickend bejahte der 18-jährige und musterte seinen Kumpel noch einen Augenblick, ehe er sich seine Jacke und Schuhe schnappte. Er wollte nicht weiter darauf eingehen. Charlie würde von selbst kommen, wenn er ihm etwas erzählen wollte. 


  „Wir wollen doch jetzt, oder?“, fragte der Jüngere nach, als er bemerkte, dass sie nur indirekt ausgemacht hatten, gleich loszugehen. Schmunzelnd nickte Charlie, gab ihm einen Kuss auf die Wange und zog sich selbst die Jacke an, als er an der Tür auf den Blondhaarigen wartete. 


  „Weißt du was? Während du für deine Kumpels Sachen einkaufst, werd ich mal wegen was Schönem für meine Mutter schauen und dann noch ein wenig shoppen gehen, okay?“, sagte Cody. Natürlich bezog er da auch mit ein, dass er noch nach etwas für Charlie schaute, denn auf die Nase binden würde er ihm das nicht. 


  „Japp, geht klar, wahrscheinlich würde dir das mit mir sowieso zu langweilig werden“, kicherte der Ältere, als sie sich jetzt endlich auf dem Weg zur Bushaltestelle machten. 


  „Kann schon sein, aber ich könnte mir dich in der Make-up-Abteilung auch nicht vorstellen“, lachte der Blondhaarige. „Ach ja … Kannst du mir einen Gefallen tun?“ 


  „Du weißt, dass du da nicht fragen musst, ich mach so gut wie alles für dich“, lächelte Charlie. 


  „Naja … Meine Haare sind ja nicht echt blond, sondern mittelbraun, wie du vielleicht schon gemerkt hast, und ich würd die vor Weihnachten, also morgen oder so, recht gerne noch mal nachfärben und … Kannst du mir da helfen? Ich stell mich da beim Selbstfärben immer so dumm an …“, trug Cody schließlich seinen Wunsch vor, woraufhin seine Begleitung etwas verdattert stehen blieb und ihn verwirrt musterte, anscheinend nicht so recht wusste, ob das eine ernst gemeinte Frage war oder nicht. 


  „Ich hab noch nie jemandem die Haare gefärbt“, gab Charlie etwas verunsichert von sich. „Aber ja … Ich kann es schon versuchen, wenn du unbedingt willst, nur das Ergebnis … “ 


  „Okay … Bei mir sieht das auch nie anders aus, ich hatte schon angefangen von gefärbten Ohren, bis hin zu gefärbter Stirn und gefärbten Händen fast alles“, kicherte Cody. 


  „Joa, kann nicht jeder sagen, dass er so was hat“, grinste Charlie und drückte die große Eingangstür auf. Sofort strömte ihnen die eisige Luft entgegen. Es war noch eine Spur kälter geworden, seit Cody heute Morgen einmal draußen gewesen war. 


  „Da kommt man sich ja vor wie am Südpol“, stellte er bibbernd fest. 


  „Also ich würde sagen, da haben wir uns nachher noch einen schönen Aufenthalt in einem Café verdient, oder was meinst du?“ Cody spürte, wie Charlie seinen Arm um ihn legte und ihn sanft an sich drückte. Charlie hatte überhaupt keine Scheue mehr, so was in aller Öffentlichkeit zu machen, obwohl das „normale“ Jungs doch eigentlich nicht taten. Sie waren nach wie vor nicht zusammen, aber es war einfach eine Geste, die zeigen sollte, dass sie einander etwas bedeuteten, so hatte Charlie es zumindest einmal erklärt. Außerdem hatte er da auch gesagt, dass so niemand auf die Idee kommen würde, sich an Cody heranzuwagen, weil man gleich sah, dass er schon jemandem „gehörte“  zumindest auf der Straße hatte das diesen Zweck. 


  Cody fand das komplett unsinnig und idiotisch, weil ihn bestimmt niemand einfach so anquatschen würde, er war einfach nicht der Wunschschwiegersohn von irgendeiner Mutter, das wusste er auch. Andererseits fand er es auch wieder einfach nur niedlich. Charlie umarmte ihn manchmal sogar im Unterricht, wenn mal wieder jemand meinte, er müsse cool sein und ihn ärgern. Küssen tat er ihn allerdings nicht, worüber Cody doch recht froh war, denn dann hieße es gleich, sie hätten was miteinander und würden vielleicht sogar verstoßen werden, obwohl Ersteres doch nicht einmal wirklich stimmte. Ein Lächeln schlich sich auf Codys Lippen und er nickte begeistert. 


  „Gute Idee, ja!“ 


  An der Bushaltestelle angekommen, setzte Charlie sich auf die Bank, während Cody stehenblieb und immer wieder auf und ab ging, damit ihm nicht allzu kalt wurde. Seufzend starrte er immer wieder den Fußweg entlang, starrte vor sich und bewunderte mal wieder die Schneeflocken, die vereinzelt auf den Boden rieselten. Heute war es zwar kälter, dafür schneite es kaum. Mit einem Aufschrei landete Cody auf dem Boden und starrte verblüfft in den Himmel. Charlie brach in schallendes Gelächter aus, ehe er aufstand und seinem Liebsten kichernd aufhalf. 


  „Alles klar?“, fragte er nach und zog den Blondhaarigen auf die Beine. Noch immer etwas verblüfft nickte Cody und schüttelte sich. Mit einem Schlag war er ausgerutscht und musste erst mal registrieren, was war. 


  „Komm mal her, du Schmutzfink, jetzt hast du einen ganz weißen Rücken und einen weißen … Po …“, murmelte Charlie am Schluss und klopfte sanft die Rückseite des Jüngeren ab. 


  „Danke“, murmelte der Blondhaarige und lächelte verschämt, als Charlie ihn wieder umdrehte. 


  „Wollen wir dann vorher oder nachher in ein Café gehen?“ Cody war es peinlich, weshalb er ablenken wollte, außerdem war seine Frage berechtigt, wie er fand. 


  „Ich denke nachher, oder? Ich würde sagen, wir fahren einfach in die Stadt zum Einkaufszentrum, trennen uns da, machen uns ein Café und eine Zeit zum Treffen aus, und wenn es soweit ist, lade ich dich auf ein Stück Kuchen und einen Kaffee ein! Was hältst du davon?“ 


  „Hört sich gut an“, nickte Cody sofort lächelnd und wurde im nächsten Moment auf Charlies Schoß gezogen. 


  „Nicht, dass du gleich noch mal Sterne siehst, guck mal, du hast da eine Eisplatte ‚ausgegraben‘“, grinste dieser. 


  „Hoppla …“ Der Blondhaarige blickte auf die freigelegte Stelle und schaute dann auf, als er Motorgeräusche hörte. „Der Bus kommt.“ Schnell stiegen die beiden ein und setzten sich dann wieder gegenüber hin. 


  „Und wann treffen wir uns später?“, begann Charlie schließlich wieder. 


  „Joa … Ich würde mal sagen … in so zwei Stunden? Also gegen sechzehn Uhr? Wo?“ 


  „Okay … Bei der Bushaltestelle, wo wir dann aussteigen, ist ein nettes Café. Wenn es doch länger als zwei Stunden dauern sollte, können wir ja mal durchklingeln“, schlug Charlie vor. 


  „Gut! Ich glaube, das kenn ich sogar? Naja“, lächelte Cody und richtete seinen Blick schließlich aus dem Fenster. „Heute sind voll viele Leute unterwegs …“ 


  „Zwei Tage vor Weihnachten ist das meistens so …“, murmelte Charlie und folgte dem Blick. 


  


  Etwa anderthalb Stunden später war Cody bereits fertig mit seinen Einkäufen. Seiner Mutter hatte er ein goldenes Armkettchen gekauft, das aus zwei Kettchen bestand, die sich umeinander schlangen. Für Charlie hatte er eine schlichte Hose gekauft. Zusätzlich, wo er aber noch nicht wusste, ob er sie ihm wirklich schenken würde, hatte er für Charlie eine silberne Kette mit einem kleinen Engel dran geholt. Das sollte symbolisch sein. Quasi zeigen, dass er immer für ihn da war - zumindest als Schutzengel immer, als Mensch … Cody seufzte. Es war manchmal wirklich nicht leicht bei ihnen. Er mochte Charlie, keine Frage, aber die Vergangenheit wollte nicht aus Codys Kopf verschwinden. Gedankenverloren schlenderte der 18-jährige an den Schaufenstern vorbei, um sich die restlichen Minuten bis zum Treffen im Café zu vertreiben. Mit einem Mal blieb er stehen und ließ seinen Blick zu einem Buch schweifen. 


  „Nur Männer wissen, was Männer wollen. Sinnliche Ideen für sinnliche Zweisamkeit.“ Mit gerunzelter Stirn betrachtete Cody das Cover, auf dem sich zwei Männer zärtlich küssten. 


  „Soll ich dir das Buch kaufen?“, wisperte es auf einmal von hinten in sein Ohr, was Cody erschrocken zusammenzucken ließ. Verwirrt drehte er sich um und sah in ein Paar eisglatte Augen, die trotz ihrer Farbe eine herrliche Wärme ausstrahlten. 


  „Was? N… nein danke.“ 


  „Nicht? Interessiert es dich nicht, was da drinnen steht?“, fragte der Mann wieder und lächelte leicht. Cody schüttelte den Kopf. Er hatte keine Ahnung, wie sich der Typ auf einmal so an ihn heranschleichen konnte, ohne dass er was mitbekommen hatte. Außerdem würde ihn auch einmal interessieren, warum der ihn einfach angequatscht hatte. So was war noch nie vorgekommen. 


  „Nein, wirklich nicht, danke“, verneinte Cody abermals das Angebot. 


  „Darf man dich dafür auf einen Kaffee einladen?“ Ob Charlie davon begeistert sein würde, wenn er den Kerl da einfach mitnehmen würde? Er kannte den ja eigentlich nicht. Aber warum eigentlich nicht? Wenn irgendwas sein sollte und seine neue Bekanntschaft hier aufdringlich wurde, hätte Cody auf jeden Fall jemanden, der ihn verteidigen könnte und auch würde, weshalb er schließlich nickte. 


  „Ja, gerne, ich bin sowieso auf dem Weg in ein Café, wo ich mich dann gleich mit einem Kumpel von mir treffe, kannst ja mitkommen, wenn du willst. Aber deinen Namen würde ich vorher trotzdem recht gerne wissen?“, sagte der Blondhaarige schließlich zu. 


  Der Fremde schmunzelte. 


  „Ich bin Benjamin! Und du?“, fragte der definitiv Ältere und reichte dem 18-jährigen freundlich seine Hand hin. 


  „Cody.“ 


  „Schön dich kennenzulernen, Cody! Und wo wolltest du dich mit deinem Kumpel treffen?“, hakte er dann nach und folgte Cody, als dieser in eine Richtung nickte und loslief. 


  „Weihnachtseinkäufe gemacht, hm? Bist ganz schön schwer beladen!“, fing Benjamin ein Gespräch an, als sie sich auf den Weg zu dem Café befanden, und der Blondhaarige seinen Einkaufstasche von einer Hand in die andere wechselte. 


  „Ja, musste noch was für meine Mum kaufen und für Charlie, meinen Kumpel, den ich gleich im Café treffe. Das ist eigentlich gar nicht so viel, aber ich hab noch für ein paar andere so kleine Proseccofläschchen gekauft, die sind voll schwer, wenn man hier anderthalb Stunden durch das Center läuft! Aber naja … Man will ja nicht ohne was dastehen!“ 


  Der Angesprochene nickte und hielt dem Jüngeren auffordernd seine Hand hin. Einen Moment zögerte Cody, immerhin kannte er Benjamin kaum und wenn der seinen Beutel nahm und einfach damit wegrannte … Das wäre nicht schön, aber er traute ihm einfach mal und gab erleichtert atmend den Beutel weiter. 


  Kaum fünf Minuten später kamen sie in dem Café an. Charlie war noch nicht zu sehen, weshalb der Schüler sich einen Platz draußen aussuchte. Es schneite nicht mehr und die Sonne prasselte mittlerweile ziemlich vom Himmel herunter, weshalb es durchaus angenehm war.


  Benjamin setzte sich neben den 18-jährigen und reichte diesem nun seinen Beutel zurück, ehe er die Speisekarte nahm und hineinblickte.

  „Such dir ruhig was zu trinken aus und ein Stück Kuchen oder so, ich lad dich ein!“ 


  


  Kapitel 36


  


  „Da bin ich schon, sorry, dass ich ein bisschen zu spät dran bin, die eine an der Kasse hat sich Zeit gelassen, als wäre sie Gott oder so“, kam Charlie in diesem Moment angeeilt und umarmte Cody kurz, ignorierte den Jungen, der noch mit am Tisch saß. 


  „Passt schon, jetzt bist du ja da“, lächelte der Blondhaarige und zog einen dritten Sessel von einem Nebentisch heran. Obwohl es etwas wärmer geworden war, saß hier draußen kaum jemand. Okay, die Temperaturen lagen trotzdem nur knapp über null. Cody schätze es auf höchstens fünf Grad. 


  „Hast du alles bekommen? War deine Shoppingtour auch erfolgreich?“, redete Charlie direkt weiter. 


  „Hm … ja, ich habe auch jemanden kennengelernt …“, begann Cody dann, als Charlie noch immer keine Anstalten machte, auf seine Bekanntschaft einzugehen, beziehungsweise überhaupt so tat, als wäre diese nicht da. 


  „Benjamin  Charlie, Charlie  Benjamin.“ Cody fuchtelte beim Vorstellen etwas mit seinen Händen in der Luft herum, weshalb sich Charlie schließlich doch zur Seite drehte, seinen Sitznachbarn abschätzig musterte und nickte. 


  „Hi …“, meinte er dann nach einigen Sekunden Stille, worauf die neue Bekanntschaft lächelnd nickte und somit ebenfalls grüßte. 


  „Also ich werde einen schönen Mocca nehmen und ein Eis mit heißen Heidelbeeren, und du?“, fragte Benjamin dann und reichte Charlie seine Speisekarte, da nur zwei Karten auf dem Tisch gelegen hatten. 


  Der 19-jährige sah sein Gegenüber verwirrt an, nickte dann aber und legte die Speisekarte weg, ohne hineinzusehen. 


  „Ich nehme einen normalen Kaffee und ein Stückchen Apfelkuchen und du, Cody? Such dir aus, was du willst, ich lade dich wie gesagt ein!“, lächelte Charlie und suchte Codys Blick, aber der Jüngere sah nicht auf, sondern durchforstete noch immer die Karte. 


  „Danke, nicht nötig, Charlie, Benjamin lädt mich schon ein!“ Einen Moment setzte das Herz des Schwarzhaarigen aus. Was sollte das jetzt? Er hatte vorhin gesagt, dass er Cody einlud, und jetzt meinte der auf einmal, irgendeinen Fremden mitzubringen und sich von dem einladen zu lassen? Irgendwie kam er sich gerade überflüssig vor … 


  „Aber ich hab doch vorhin …“, wollte er erwidern, aber Cody unterbrach ihn im nächsten Moment lächelnd. 


  „Ich nehme eine heiße Schokolade mit einem Schuss Kaffee und ein Stückchen Mandarinsahnetorte!“ 


  Grinsend nickte Benjamin und winkte einen Kellner heran. Freundlich gab er ihre Bestellung auf und sah dann Charlie an, als der Mann mittleren Alters wieder verschwand. 


  „Und du? Woher kennt ihr euch?“ 


  „Schule“, erwiderte Charlie tonlos. Ihm war nicht zum Quatschen zumute. Vor allem nicht mit diesem … Benjamin. Gott, wie der Name schon klang, das war doch peinlich … 


  „Oh, du gehst noch zur Schule, Cody? Wie alt bist du denn? Ich dachte, das Sahneschnittchen, das da vor dem Schaufenster steht, ist bestimmt schon 20?“ 


  Charlie fielen fast die Augen raus. Offensichtlich meinte der Kerl tatsächlich Cody, denn dieser kicherte verlegen und meinte, dass er sich da um zwei Jahre verschätzt hatte. Wut kochte in dem 19-jährigen auf und zugleich pure Enttäuschung. Wie konnte Cody so einen Typen mitschleppen? Einen Typen, der offensichtlich an ihm interessiert war, obwohl Cody wusste, was Charlie für ihn fühlte. Stumm saß er die ganze Zeit da, während der Blondhaarige sich mit seiner neuen Bekanntschaft unterhielt. Erst, als die Bestellung kam, kam auch wieder etwas Leben in den 19-jährigen. Charlie bezahlte mürrisch seinen Kaffee und seinen Kuchen, Benjamin die Bestellung von ihm und Cody - und knallte großkotzig noch ein saftiges Trinkgeld drauf. 


  Für Charlie war der Tag gelaufen. Vor allem auch, weil sein Angebeteter ihn schlichtweg zu ignorieren schien. Okay, Charlie sagte nichts, aber er wurde ja auch nicht angesprochen … Störrisch nahm er seinen Blick von dem 18-jährigen und dem Fremden und trank seinen Kaffee, während er auf seinen Kuchen starrte, der immer mehr abnahm, bis nur noch ein paar Krümel auf dem Tellerchen lagen. Seufzend lehnte er sich zurück und unterdrückte Tränen der Wut und Eifersucht, als der, wie er mittlerweile wusste, 21-jährige Cody seine Nummer eintippen ließ. Damit sie es nicht vergaßen, wenn sie gingen … Schon klar … Mit einem Ruck schnappte Charlie sich seinen Beutel und stand auf. Ohne einen weiteren Blick auf die beiden Turteltäubchen drehte er sich einfach um und ging. 


  „Hey Charlie, wo willst du denn hin?“, rief es hinter ihm her, aber er ignorierte es. Er war gerade so unglaublich emotionsgeladen und wäre am liebsten in Tränen ausgebrochen und gleichzeitig in einen Wutanfall verfallen. Er war geladen bis oben hin. Wie ferngesteuert lief er zur Bushaltestelle, die ja nicht weit entfernt lag, und setzte sich in das Wartehäuschen. Eine ganze Weile war es still, nur vorbeigehende Menschen und fahrende Autos waren zu hören, ehe irgendwann Cody keuchend vor ihm auftauchte und sich geschafft mit den Händen auf den Knien abstützte. 


  „Manno, was sollte das denn jetzt? Jetzt hält der mich für vollkommen gaga! Benjamin ist gleich gegangen … Ich wette, der antwortet nicht mal, wenn ich ihm eine SMS schreibe!“, schmollte der 18-jährige und setzte sich neben Charlie, der seine Hände zu Fäusten geballt unter seinen verschränkten Armen versteckte. 


  „Hallo? Sag mal, was ist denn los mit dir? Antwortest du mir auch mal? Hast du schlechte Laune? Mann, in zwei Tagen ist Weihnachten, jetzt lach doch mal, Charlie!“ 


  Fest kniff der Ältere seine Augen zu, ehe er sie wieder öffnete und seinen Kopf langsam zu Cody drehte. 


  „Du tust mir weh mit deinem Verhalten“, wisperte Charlie leise. Es war kaum zu hören und doch verstand Cody jedes einzelne Wort. Die Augen, die ihn anschauten, strahlten den Schmerz und die Enttäuschung aus. 


  „Trotzdem ist das kein Grund, dass du gleich so eine Show abziehst. Gut, es tut mir leid, ich hab nicht mitgedacht, aber ich will auch mal Leute kennenlernen, verstehst du?“ 


  „Warum? Du hast doch mich“, rechtfertigte Charlie seine Reaktion. Warum verstand Cody das nicht? Er würde doch alles für ihn tun! 


  „Nimm mir das jetzt nicht übel, okay, aber glaubst du wirklich, dass wir in einem Jahr oder in zwei noch immer so miteinander umgehen? Ich meine das jetzt ja nicht böse oder so, aber ich wollte Benjamin einfach nur kennenlernen. Ich fand ihn nämlich auch echt nett, aber das kann ich ja jetzt gleich vergessen … Und davon abgesehen hab ich mir gedacht, dass du bestimmt nichts dagegen haben würdest, wenn ich ihn mitbringe, einfach nur zum Kennenlernen“, versuchte der Jüngere zu erklären, erhielt allerdings einen verständnislosen Blick. 


  „Wenn du jemals jemanden so geliebt hast, wie ich dich liebe, dann weißt du, wie weh es mir gerade getan hat, dich mit diesem Idioten da zu sehen, der dich im Endeffekt nur um den Finger wickeln wollte! Und wie kannst du jetzt wissen, was in zwei Jahren ist? Du gibst mir ja nicht einmal die Chance, dir zu beweisen, wie wichtig du mir bist!“ 


  „Selbst wenn!“, wurde Cody auf einmal lauter und schnaubte ein wenig aufgebracht. 


  „Ich will auch mehr als einen Freund haben! Jeder hat mehrere Kumpels, wieso soll ich die nicht auch haben? Charlie … keine Ahnung, was die Zukunft bringt, aber wenn ich neue Bekanntschaften ablehne, dann KANN ich keine neuen Freundschaften schließen! Und ja, ich … es tut mir ja leid, dass ich dir damit wehgetan hab, ich weiß, dass er mit mir geflirtet hat, aber was ist daran so schlimm? Ich hab weder mit ihm geknutscht, noch sonst etwas! Nur, weil man ein bisschen flirtet, heißt das nicht, dass da gleich was geht! Und nur weil jemand, jemanden liebt, heißt das nicht, dass dieser jemand die Gefühle des anderen auch erwidern muss!“, antwortete der 18-jährige hektisch und gestikulierte wild. Charlie antwortete nicht, stand stattdessen stumm auf, als der Bus kam, und stieg ein. Seufzend folgte Cody ihm und setzte sich ihm gegenüber hin. Aber auf eine Antwort brauchte der Jüngere nicht mehr hoffen, denn Charlie starrte stur und noch immer deutlich angespannt aus dem Fenster und machte keine Anstalten, noch irgendwie auf seine Begleitung zu reagieren. 


  „Gut, dann schmoll dich halt aus“, murmelte Cody und war froh, als sie irgendwann aussteigen mussten. Noch immer sagte Charlie kein Wort zu dem Jüngeren, was diesen dazu antrieb, schneller zu gehen. Wenn Charlie nicht mit ihm sprach und ihn auch ansonsten nicht beachtete, brauchte er auch nicht so langsam laufen wie er … Sollte Charlie sich doch erst mal wieder einkriegen. 


  Ein Klirren erklang hinter ihm, aber er drehte sich nicht um. Offenbar hatte der 19-jährige gegen eine Laterne geschlagen oder getreten. Sollte er doch seine schlechte Laune dran auslassen … Cody schüttelte verständnislos den Kopf und lief zurück auf sein Zimmer. Auf Charlie achtete er dabei nicht mehr, sollte der sonst einfach ins Fitnessstudio gehen, und sich dort auspowern, wenn er meinte, irgendwas kurz und klein schlagen zu müssen, da müsste er dann die Geräte auch nicht bezahlen, die er misshandelte, wie bei dieser Laterne oder was auch immer da gerade dran glauben musste … Am Ende tat er sich dann noch weh und Cody würde ihm helfen müssen. Irgendwie verstand er überhaupt nicht, warum Charlie sich jetzt so dumm aufführte. 


  Seufzend ließ der Blondhaarige sein Gepäck auf den Boden sinken, als er endlich in seinem Zimmer angekommen war, und sich dann aufs Bett fallen, wo er erst einmal tief durchatmete und sich über das Gesicht wischte. Charlie würde sich bestimmt wieder einkriegen! Ja, das war noch immer so gewesen … Hoffentlich baute er trotzdem keine Scheiße, man wusste ja, was er schon alles aufgeführt hatte. Beim letzten Streit, als der Ältere abgehauen war, hatten sie dann stundenlang im Schnee gelegen und wären fast erfroren! Aber vielleicht war Charlie auch einfach nur gerade in sein Zimmer gegangen, was zwar abnormal, aber dennoch möglich war. 


  Es nervte ihn, dass der so schön begonnene Tag nun so verlaufen war, mit einer scheiß Eifersuchtsszene von Charlie, die nun wahrlich nicht angebracht und vollkommen unnötig gewesen war. Man konnte es auch übertreiben. Er war ja nicht mal wirklich auf diese Flirtereien eingegangen. Seufzend tippte Cody eine SMS, entschuldigte sich bei dem Fremden und würde einfach sehen, ob er sich noch mal melden würde. Gerade schickte er die Nachricht ab, da knallte die Tür zu. 


  Verdutzt blickte er auf und sah Charlie mit starrem und blutverschmiertem Gesicht an sich vorbeimarschieren. Ohne ein Wort zu sagen, ging er ins Bad. Verwirrt blieb Cody sitzen. Hatte er gerade Hallus gehabt, oder hatte Charlie tatsächlich Blut im Gesicht und an den Händen und der Kleidung kleben gehabt? Und war der wirklich durch seine Tür reingekommen und ins Bad gegangen? Was sollte das? Vor allem, wo kam das Blut her? War Charlie jetzt vollkommen durchgeknallt oder war er hingeflogen? Oder hatten die Laternen zurückgeschlagen … Okay, zum Scherzen war das jetzt ganz und gar nicht, aber wenn Cody ehrlich war, wusste er nicht, ob es jetzt angebracht wäre, dem 19-jährigen hinterherzulaufen … Schließlich entschied er sich aber dafür, einfach einmal abzuwarten. Außerdem würde Charlie sich schon melden, wenn er Hilfe beim Verarzten brauchte, wobei Cody jetzt allen Grund dazu hätte, diese zu verweigern. Man hörte ein Fluchen und kurz darauf ein Klimpern, was sich ganz stark nach Charlies Gürtel anhörte, der auf dem Boden aufschlug, woraufhin dann die Dusche ging. Okay? Der Jüngere schüttelte verständnislos den Kopf, schaute kurz zur noch offenen Badezimmertür und starrte schließlich wieder die Decke an. 


  Dem Jungen war wirklich nicht mehr zu helfen, oder? Und davon, dass man Türen auch schließen konnte, wusste er anscheinend auch noch nichts. Aber hinterherlaufen würde Cody ihm jetzt bestimmt nicht, denn ihn traf ja eigentlich keine Schuld. Charlie war doch der, der meinte, mies drauf sein zu müssen, nur weil er Cody nicht durchgehend für sich alleine haben konnte. Wo würde das bitte auch hinführen? Irgendwann würden sich ihre Wege doch sowieso trennen, da wollte der Blondhaarige dann nicht gleich wieder alleine dastehen. Zwar verstand er sich mit Charlies Kumpels zurzeit auch ganz gut, aber wenn es drauf ankommen würde, wäre keiner von denen für ihn da, das wusste er. 


  „Boah, diese miese Ratte hat mich echt aufgeschlitzt“, war aus dem Bad zu hören. 


  Okay, jetzt wollte Cody aber doch wissen, was passiert war. Er stand also auf und lief ins Nebenzimmer, wo Charlie noch immer unter der Dusche stand und irgendwas bei seinem Oberarm begutachtete, soweit Cody das durch die Duschwand erkennen konnte. 


  „Ich kill den!“ 


  „Von wem redest du bitte? Und was hast du jetzt schon wieder angestellt?“, machte sich der Jüngere bemerkbar, als er merkte, dass Charlie wohl noch nicht aufgefallen war, dass er hier stand. 


  „Micha, dieser verdammte Hurensohn! Der hat mir so einen bescheuerten Splitter in den Arm gerannt“, knurrte der Ältere, machte das Wasser wieder aus und stand im nächsten Moment auch schon wieder vor Cody, wickelte sich ein großes Badetuch um und zeigte auf die verwundete Stelle. Cody zog scharf die Luft ein, als er die Schnittwunde sah, die sich mehrere Zentimeter über Charlies Oberarm schlängelte. 


  „Wieso …“, wollte der 18-jährige fragen, wurde aber von dem Älteren unterbrochen. 


  „Ich lasse mir bestimmt nicht sagen, dass ich mehr Zeit mit ihm, als mit, ich zitiere ‚der Blondhaarigen Schnepfe‘ verbringen soll. Hab ihm gesagt, dass ich jemanden mit Niveau im Kellerbereich sicher nicht bevorzugen werde. Da führte dann eins zum anderen. Ich hab ihm seine Visage verschönert und er mir den Oberarm. Arschloch. Aber was erzähle ich dir das überhaupt? Interessiert dich doch eh nicht, hast mir im Café und auf dem Nachhauseweg ja gezeigt, dass ich überflüssig und wunderbar zu ignorieren bin.“ Schnaubend riss Charlie eine Mullbinde aus dem Verbandskasten, biss in eines der Enden und wickelte sich die Binde dann straff um seinen Oberarm. 


  „Jetzt übertreib mal nicht! Ich hab mich nur unterhalten und später hatte ich keine Lust auf deine schlechte Laune. Komm her, ich mach das, du schnürst dir ja noch den Arm ab!“, seufzte der Jüngere und riss dem 19-jährigen den Verband aus der Hand. Selbst ein bisschen geladen wickelte Cody den Verband wieder ab und band ihn erneut drum. Charlie sah derweilen zur Seite, kaute sich grob auf der Unterlippe herum und hatte Tränen der Wut in den Augen stehen. 


  „Fertig“, sagte Cody schließlich und seufzte, als er die Wunde verbunden hatte. 


  Charlie nickte nur, drehte sich dann um und verschwand wortlos in sein Zimmer, wo man die Schränke klappern hörte. 


  


  Kapitel 37


  


  „Wie kann man nur so uneinsichtig sein wie du? Bin ich eifersüchtig, wenn du dich mit irgendjemandem triffst? Mit einem Mädchen vielleicht? Nein! Also hör endlich auf, hier so ein Theater abzuziehen! Ich hätte außerdem sowieso nichts mit Benjamin angefangen“, ging der Jüngere Charlie schließlich nach und stellte sich mit verschränkten Armen in den Türrahmen. 


  „Du weißt aber auch, dass ich nicht jede beschissene Bitch fick, die mir über den Weg läuft, seit das zwischen uns mehr oder weniger geklärt wurde vor ein paar Wochen, weil ich dich eben liebe! Aber bei dir weiß ich nicht, was du mit irgendeinem Typen aufführst! Außerdem tat es weh, zu sehen, wie du dich von dem Vollidioten da anmachen läßt! Ausgemacht waren, DU und ICH im Café und nicht, dass da noch so ein Möchtegernlover dabei ist!“ 


  „Du willst mir jetzt nicht ernsthaft weißmachen, dass ich mich durch die Weltgeschichte vögel, oder? Sag mal, läuft bei dir noch alles richtig? Du steigerst dich da vollkommen in was rein! Aber weißt du was? Wenn du meinst, du weißt doch alles besser und könntest über mich bestimmen, vergiss es!“ 


  Sofort fiel Charlie alles aus dem Gesicht. Seine Haut wurde blasser und sein Blick ungläubig. 


  „Was soll das heißen?“ 


  „Dass du ein Arschloch bist und vielleicht endlich mal lernen solltest, nachzudenken!“, schnaubte Cody und verließ türknallend das Zimmer seines Nachbarn. Kaum war er in seinem eigenen angekommen, schmiss er sich aufs Bett und stöhnte genervt auf. Er war nicht der Mensch, der sich gerne stritt, oder andere beleidigte, aber der Tropfen hatte das Fass zum Überlaufen gebracht. Er ließ vieles mit sich machen, aber solche bekloppten Sachen an den Kopf geknallt zu bekommen, ließ er sich nicht gefallen! 


  War es das, was man Freundschaft nannte? Das, wonach er sich jahrelang gesehnt hatte? Das, worum er andere beneidet hatte? Er konnte gerne darauf verzichten, wenn das hieß, dass man sich ständig Dinge vorwerfen lassen und sich streiten musste. Ihm war das gerade zu viel, vor allem so kurz vor Weihnachten und erst recht, wo er vorhin doch die Geschenke gekauft hatte. Er hatte sich so darauf gefreut, Charlie etwas zu schenken. Immer war es bei ihm nur in der Familie gewesen, es wäre etwas Besonderes gewesen, endlich mal einem Kumpel etwas zu schenken. Einem Kumpel, mit dem irgendwann, wenn er bereit dazu war, mal mehr hätte werden können. War‘s das jetzt? War ihre Freundschaft jetzt wirklich zu Ende? 


  Cody wollte das nicht, aber irgendwie schien Charlie sich viel schneller viel mehr zu erhoffen, als Cody etwas geben konnte und wollte … Schluchzend drückte der 18-jährige sein Gesicht in sein Kissen und ertränkte somit seine Tränen, die aufgekommen waren, in dem weichen Stoff. Er wollte nicht, dass es vorbei war. Er wollte es einfach nicht. Aber irgendwie war das Ganze auch nicht so einfach … Wie konnte Charlie bitte so was sagen? 


  Zuerst von der Liebe und Freundschaft und allem Möglichen erzählen und dann? Dann konnte man sich so was anhören. Cody fühlte sich gerade wie das Letzte! Nur, weil er einmal mit Charlie geschlafen hatte, hieß das nicht, dass er gleich mit jedem in die Kiste stieg! Am besten wäre es gewesen, er wäre ihm eben einfach gar nicht nachgegangen, oder besser noch, er hätte Benjamin nicht mitgenommen ins Café … Nein, richtig bereuen tat Cody das nicht, seine neue Bekanntschaft war wirklich nett, aber hätte er es nicht getan, dann wäre das alles nicht passiert. Charlie hätte sich nicht geprügelt, hätte sich dabei nicht verletzt und alles wäre in Ordnung. Sie hätten sich nicht gestritten … Plötzlich klopfte es an der Badtür, was den Blondhaarigen doch aufsehen ließ. Er wollte nicht reden, er wollte einfach nur seine Ruhe und über alles nachdenken können. 


  „Verpiss dich! Ich will dich nicht sehen“, zischte er also. Seine Stimme zitterte. 


  „Nein! Ich will das geklärt haben! Es tut mir leid“, wurde die Tür geöffnet und ein ebenfalls vollkommen verheulter Charlie stand im Zimmer. 


  „Lass mich einfach in Ruhe, okay? Ich brauche niemanden, der mir so was an den Kopf wirft! Du weißt ganz genau, dass ich nicht so bin, wie du eben gesagt hast!“ 


  „Ich hab nie gesagt, dass du dich durch die Gegend vögelst!“, verteidigte Charlie sich und lief zögerlich auf das Bett zu. „Ich … ich war nur verletzt, dass … Weißt du, ich dachte, wir gehen schön shoppen, wenn auch getrennt, und dann treffen wir uns im Café und machen uns einen schönen Nachmittag, unterhalten uns ein bisschen und genießen Kaffee und Kuchen oder so. Aber was war? Du hast da gesessen, dich anbaggern lassen und hast mich kaum beachtet. Ich war nicht mal mehr gut genug, um dir was zu spendieren. Das hat wehgetan … Ich kam mir vor wie bestellt und nicht abgeholt, einfach total überflüssig und unnötig. Und dann hast du nicht mal gesehen, dass du mich mit der Aktion verletzt hast. Nein, ich durfte mir auch noch Vorwürfe anhören, dass der Typ dir bestimmt nicht mal mehr zurückschreibt. Und dann hast du mich wieder ignoriert, und als wir aus dem Bus gestiegen sind, hast du dich sogar extra noch beeilt, damit du nicht neben mir läufst, als wäre ich irgendwas Widerliches oder Peinliches. Ich will dir nichts vorwerfen, Cody, ich will dir auch nicht die Schuld geben, ich will nur, dass du mich verstehst.“ 


  „Ich … du musst aber meine Sicht der Dinge auch etwas verstehen. Ich fand Benjamin halt nett und wollte ihn kennenlernen. Charlie, wir sind Freunde, da kannst du nicht gleich so reagieren. Okay, es ist mir klar, dass ich dich damit irgendwie verletzt hab, das war aber auch nicht mit Absicht und es tut mir leid, aber du musst das akzeptieren, wenn ich auch mal mit jemand anderem rede, als mit dir oder deinen Kumpels. Glaubst du wirklich, dass wir ewig Freunde sind? Irgendwann werden sich auch unsere Wege einmal trennen, wenn auch nicht lange, wegen der Bindung und alles, aber es kann trotzdem sein, dass wir uns nach der Schule, also wenn wir die fertig haben und arbeiten gehen, mal längere Zeit nicht sehen. Ich weiß, dass es nicht schön ist, wenn du mich mit jemand anderem siehst und der mich auch noch anmacht, aber du musst das einfach irgendwann akzeptieren. Ich habe ehrlich gesagt keine Ahnung, wie die Zukunft aussieht, aber … Was machst du, wenn ich mich wirklich nicht in dich verliebe? Irgendwann werde ich doch dann trotzdem jemanden finden und … dann kannst du doch auch nicht so drauf sein? Da tust du dann auch am Schluss eher mir weh und … ich denke, das willst du auch nicht, oder?“, murmelte Cody, beobachtete, wie Charlie wieder Tränen über die Wangen liefen. Es tat weh, so was zu sehen. 


  „Aber ich hab doch nie was gesagt, wenn du dich mit jemand anderem unterhalten hast! Natürlich hab ich das immer akzeptiert! Aber … offensichtlich willst du mich gerade nicht verstehen. Und dass du jetzt schon sagst, dass unsere Freundschaft eh nicht ewig anhalten wird und wir eh mal andere Partner haben werden … Eigentlich sollte es dein Weihnachtsgeschenk sein, aber ich glaube, Weihnachten feiern wir eh nicht zusammen … Ich will keine Freundschaft, wo schon im Vornherein alles Negative darin gesehen wird. Hier, ich will‘s nicht wegschmeißen, dazu war es mir zu teuer und dazu bedeutet es mir viel zu viel. Mach damit, was du willst …“, murmelte Charlie, legte etwas auf Codys Bett, stand auf und ging dann einfach durch das Bad zurück in sein Zimmer. Cody wusste nicht, was er gerade denken oder fühlen sollte. Es war, als würde sich trübe Taubheit in ihm breitmachen und sein Denken gefrieren. Wie ferngesteuert fiel sein Blick auf das Geschenk. 


  Charlies Weihnachtsgeschenk … Als könnte es bei jeder noch so kleinen falschen Bewegung zerbrechen, ergriff er es vorsichtig und legte es vor sich hin. Einen Moment zögerte er, ehe er es wieder sachte anhob und zaghaft die Schleife löste. Über das, was Charlie ihm gesagt hatte, machte er sich gerade keine Gedanken. Es ging nicht. Irgendwas in ihm blockierte ihn, daran zu denken und zu verarbeiten, was der 19-jährige gesagt hatte. Langsam hob Cody den Deckel des kleinen Kästchens hoch und hielt augenblicklich die Luft an, als er sah, was darin lag. Zwei Ringe und ein Brief. Andächtig zog Cody den Umschlag heraus, öffnete ihn mit zittrigen Fingern und faltete das Papier, das sich darin befand, auf. Einen Moment zögerte er, dann las er, was in mühsam schön geschriebener Schrift auf dem hellblauen Blatt Papier stand. 


  


  «Danke 


  -dass du da bist. 


  -dass du mir gezeigt hast, dass ich lieben kann. 


  -dass du mir verziehen hast. 


  -dass du meinem Leben eine zweite Chance gegeben hast, obwohl du mich nicht kanntest. 


  -dass du mich jede Nacht ruhig neben dir einschlafen lässt. 


  -dass ich mit dir reden kann. 


  -dass ich dich einfach nur ansehen darf. 


  -dass du mir erlaubst, dein Freund zu sein. 


  -dass du mir dein Vertrauen schenkst. 


  -dass du meine Fehler übersiehst. 


  -dass du, du bist. 


  -dass du der liebenswürdigste Mensch bist, den es gibt. 


  -dass ich, ich sein darf. 


  Danke einfach dafür, dass du mein Engel bist.« 


  


  Zittrig schluchzte Cody auf und knüllte unwillkürlich das Blatt in seinen Händen zusammen. Wie betäubt und ferngesteuert nahm er die zwei schlichten, silbernen Ringe aus der kleinen Schachtel und legte sie auf seine Handinnenfläche, ehe er eines der beiden Schmuckstücke nahm und auf die Innenseite sah. 


  „Schönster Engel auf Erden.“


  Dann nahm er den anderen Ring und sah auf dessen Innenseite.

  „Glücklichster Idiot auf Erden.“ 


  


  Kapitel 38


  


  Sprachlos ließ er die Ringe zurücksinken, genauso wie den Brief, legte alles vorsichtig beiseite und stand auf. Er musste jetzt einfach mit Charlie reden! Es tat ihm so leid, was er gesagt hatte, aber … es war doch so … Er hatte nicht gewusst, wie viel er Charlie wirklich bedeutete. Aber was sollte er jetzt sagen? Einfach irgendwas, am besten einfach das, was gerade in ihm vorging! Aber so wollte Cody es auf keinen Fall belassen. Das wäre einfach nicht fair. Nicht nach allem, was war. Entschlossen und doch etwas unsicher setzte er sich in Bewegung und trat ins Badezimmer, dann an Charlies Tür heran. Sollte er wirklich? Ja! Zittrig griff Cody nach der Türklinke und drückte sie zögerlich hinunter, ehe er schließlich in das Zimmer des Älteren trat, welcher zusammengekauert auf seinem Bett hockte. 


  „Es tut mir leid …“, hauchte Cody, lief wie automatisch auf Charlie zu, setzte sich neben ihn und umarmte ihn. Es zerriss ihm gerade einfach sein Herz. Sein Verhalten war mehr als falsch gewesen, aber er hatte auch nicht erahnen können, was er Charlie wirklich bedeutete, er hatte nicht darüber nachgedacht, was er gesagt hatte und wie er es gesagt hatte. 


  „Was? Dass dir unsere Freundschaft einen Scheiß bedeutet?“ Monoton und leise verließen die Worte die Lippen des Älteren, er bewegte sich nicht, wies Cody weder ab, noch erwiderte er irgendwas. 


  „Alles! Ich wusste nicht, dass ich dir so viel bedeute, irgendwie … Ich dachte die ganze Zeit, dass du einfach nur verliebt bist und das wahrscheinlich irgendwann wieder vergeht. Bei einigen Paaren, die eine Zeit zusammen waren, ist das doch auch so, dass die Gefühle verschwinden, deshalb hab ich das ja auch gesagt vorhin … Ich … weiß einfach nicht, wie das weitergehen soll. Ich will dir ja nicht wehtun, verstehst du und wenn … wenn das vielleicht wirklich nicht klappen sollte mit uns, dann … dann brauchen wir bestimmt beide Abstand voneinander. Liebe und Freundschaft, das geht nicht gut, verstehst du? Das wollte ich dir vorhin sagen, ich habe nicht gemeint, dass du mir nichts bedeutest … Ich mag dich wirklich und … Ich will dich nicht verlieren, genauso wenig, wie ich unsere Freundschaft aufgeben will, die bedeutet mir genauso was“, murmelte Cody, während ihm noch immer still die Tränen über die Wangen liefen. Seine Emotionen schäumten gerade einfach über. Wenn er ehrlich war, musste er sich eingestehen, dass Charlie ihm manchmal zu anhänglich war. Aber das eben … das Geschenk von ihm … Das war nicht anhänglich. Das war einfach … wunderschön und so herzlich und berührend geschrieben, dass er nicht anders konnte. Jemand, der so etwas schrieb und so etwas tat … 


  „Ich will dich nicht verlieren, Cody. Ich hab Angst, dass du eines Tages kommst und einen Freund hast, ich dann abgeschrieben bin oder so. Ich liebe dich so scheiße doll, dass ich es selbst nicht mal für möglich gehalten hätte. Ich dachte damals, als wir uns noch nicht gut verstanden, dass ich dich liebe. Aber wenn ich jetzt die paar Wochen zurückblicken, dann muss ich schon fast lachen, weil es mich jetzt einfach zerreißt, wenn ich daran denke, dass du mich irgendwann nicht mehr magst oder wir nicht mehr so viel zusammen sind. Ich würde mich umbringen, damit du glücklich bist, aber gleichzeitig hoffe ich … dass du nur mit mir glücklich bist … oder es sein willst …“, wurde Charlie immer leiser und spielte nervös mit seinen Fingern. 


  Cody lächelte ein wenig gequält. Es war unglaublich, wie süß Charlie sein konnte, aber gleichzeitig war das eben Gesagte einfach eine Umformulierung von dem, was Cody gesagt hatte. Charlie wollte, dass Cody glücklich war - mit ihm. Aber er war noch nicht bereit … 


  Das Vertrauen war zwar da, aber dennoch hämmerte immer wieder die Vergangenheit auf seinen Verstand ein und außerdem kamen Gefühle nicht einfach so, wenn man es wollte. Er fühlte sich unglaublich wohl in Charlies Nähe, ja, aber weiter? Er wollte es gerne, und wenn er ehrlich war, kribbelte es auch manchmal in seinem Bauch, aber irgendwas hielt ihn ab, sich tatsächlich auf Charlie einzulassen … Und dennoch … in diesem Moment konnte Cody nicht anders, beugte sich zu Charlie und nahm zärtlich seine Lippen in Beschlag. Sofort schmeckte er Charlies Tränen und seine eigenen, knabberte nur einen Moment an der weichen Unterlippe seines Gegenübers und löste sich dann wieder, legte seine Stirn an die des Dunkelhaarigen. 


  „Gib mir einfach Zeit, okay? Und bitte lass uns den heutigen Tag vergessen.“ 


  „Okay …“, wisperte Charlie, löste sich endlich aus seiner Haltung und drückte sich dann an Cody. „Ich will, dass so was nie wieder passiert … Bitte nimm nie wieder einen Typen mit, wenn ich dabei bin, okay? Das tat so scheiße weh …“ 


  Cody nickte nur noch und ließ es zu, dass Charlie seinen Kopf in seiner Halsbeuge verstecke. Er spürte, dass die Tränen des Älteren noch immer flossen, langsam seinen Hals entlang rannen und dann in dem T-Shirt des Jüngeren versickerten, sagte allerdings nichts dazu. Es war für beide ein anstrengender Tag gewesen und am liebsten wäre es ihnen, wenn er einfach vorbeigehen würde. Morgen sähe die Welt bestimmt schon weitaus besser aus. 


  


  Die Zeit verging und irgendwann spürte Cody den gleichmäßigen Atem von Charlie über seine Haut streifen. Vorsichtig löste er sich von ihm, drückte ihn in die Kissen und deckte ihn schließlich zu, bevor er selbst aufstand. Der Blondhaarige musterte ihn. Es sah vollkommen fertig aus, was ihn überhaupt nicht wunderte. Sanft streichelte Cody über die noch immer bleiche Wange, bevor er ins Bad tapste und sich kaltes Wasser ins Gesicht spritzte. Man sah ihm deutlich an, dass der Nachmittag nicht spurlos an ihm vorübergegangen war. Auch seine Nerven hatten sich schon längst verabschiedet. Er würde jetzt für sie beide Abendessen besorgen gehen. 


  Ihm war zwar nicht sonderlich nach essen zumute, aber vielleicht wollte Charlie später ja was. Außerdem hatte der ganze Tag an ihren Nerven und Kräften gezehrt, da war es sicher nicht falsch, etwas zu essen. Seufzend begab Cody sich runter in die Kantine und hing seinen Gedanken nach, als er Essen für ihn und Charlie auf das Tablett lud. Er hatte nicht geahnt, dass Charlie derartige Verlustängste hatte. Er hatte seine Gefühle geglaubt, ja, aber dass sie so stark waren, hatte er auch nicht geahnt. Er hoffte, dass er sein indirektes Versprechen halten konnte. Er hoffte, dass er tatsächlich nur etwas Zeit brauchte, um Charlies Gefühle zu erwidern. 


  Als das Tablett voll genug war, machte Cody sich wieder auf den Weg in sein Zimmer. Er würde Charlie noch eine halbe Stunde schlafen lassen, sich selbst schon mal seine Schlafsachen anziehen und dann … sich irgendwie anders beschäftigen. Vorsichtig stellte er das Tablett auf seinen Schreibtisch und schnappte sich dann seine Schlafsachen. Seine Klamotten vom heutigen Tag schmiss er in den Wäschekorb im Bad und zog sich dann ein weites Shirt und eine weite Boxer an. Beides hatte er vor ein paar Tagen von Charlie bekommen, als er sich Kakao auf seine eigentlichen Schlafsachen gekippt hatte und keine geeigneten Sachen zum Schlafen mehr gefunden hatte. Seufzend und tief einatmend schnupperte er an dem weichen Stoff der Kleidung. 


  Sie roch nach Charlie und war unheimlich bequem, was ihn sich wohlfühlen ließ. Kopfschüttelnd setzte Cody sich auf sein Bett und nahm wieder das kleine Kästchen mit den Ringen. Fast andächtig drehte er die silbernen Ringe, bis ihm ein kleines Lächeln über die Lippen huschte. Rasch suchte er sich ein Stück Geschenkband und machte dann eine kleine Miniaturschleife um den Ring, der für Charlie bestimmt war. Er würde ihn ihm zu Weihnachten geben, als Zeichen dafür, dass wieder alles gut war und er gerne für ihn sein Engel war. Den Ring, den er tragen sollte, versteckte er in einer Schublade in seinem Nachtschrank, wo er auch die kleine Schachtel mit dem zweiten Ring versteckte. 


  Den Beutel mit den Weihnachtsgeschenken, die er heute selbst gekauft hatte, schob er unters Bett, nachdem er die Haarfärbung herausgenommen hatte. Vielleicht würden sie heute noch seine Haare färben, ansonsten hatten sie auch morgen noch genug Zeit dafür. Als Cody sich zurücklehnte und mit der Fernbedienung den Fernseher einschaltete, knirschte es unter seiner Hand, mit der er sich kurz abstützte. Der Brief … Zögerlich griff er danach und las sich die Zeilen wieder und wieder durch. Tränen stiegen ihm in die Augen. Es war einfach so schön geschrieben. Er hätte nie gedacht, dass Charlie so was verfassen könnte, geschweige denn, dass ihm solche Kleinigkeiten, wie im selben Bett schlafen, so viel bedeuteten. 


  Er hoffte wirklich, dass es kein leeres Versprechen war, das er gegeben hatte, und er mit der Zeit wirklich echte Gefühle entwickeln konnte. Er wünschte es sich wirklich, nicht für sich, weil er so was noch nie wirklich hatte, sondern für Charlie. Er würde alles tun für ihn und das wusste Cody jetzt auch. Ein verweintes Lächeln huschte wieder über seine Lippen, als er den Brief noch mal durchlas und ihn schließlich auch zu seinem Ring legte. 


  Es war das schönste Geschenk, das er je bekommen hatte und es war schade, dass er es unter solchen Umständen erhalten hatte. Er hätte Charlie so gerne bei sich gehabt  im Nachhinein sah er das zumindest so. Lächelnd wischte er sich die Tränen weg und lief dann noch mal ins Bad, wo er sich das Gesicht wusch. Er sah einfach nur kaputt aus, stellte er mit einem Blick in den Spiegel fest. Seine Augen waren komplett geschwollen und gerötet. Am besten, er würde sich jetzt erst einmal wieder richtig beruhigen und dann Charlie aufwecken. Dann könnten sie ja einmal etwas essen und nachher vielleicht noch fernsehen oder so. 


  Mit einem Schuss eiskaltem Wasser weckte Cody sich ein bisschen auf und brachte etwas Farbe in sein Gesicht. Durchblutung würde seinem Aussehen jetzt bestimmt guttun 


  „Cody?“, kam es auf einmal von der Badtür aus gemurmelt. Erschrocken blickte der Angesprochene auf und lächelte, als er Charlie im Türrahmen stehen sah. Sofort lächelte auch Charlie und trat ein. 


  „Hey, wollte dich noch ein paar Minuten schlafen lassen. Schau mal, hab Abendessen geholt, bringst du das Tablett und setzt dich neben mich? Dann können wir zusammen Abendbrot essen und fernsehen - da läuft allerdings nichts Gutes … Hättest du nachher noch Lust, mir beim Haare färben zu helfen? Geht ja schnell. Könnten das zwar auch morgen machen, aber … ja … keine Ahnung …“ 


  „Mhm … ja … können wir schon noch machen heute“, murmelte Charlie und gähnte. Anscheinend war er gerade erst aufgewacht. Cody rückte ein Stück und schlug die Decke beiseite, als Charlie herankam und sich schließlich neben ihn setzte. Das Tablett wurde auf ihren Beinen abgestellt, ehe Charlie den Jüngeren kurz küsste. 


  „Okay, dann essen wir jetzt noch und dann hilfst du mir mit der Farbe? Im Endeffekt brauche ich ja nur beim Auftragen Hilfe, abwaschen und so kann ich ja selbst“, lächelte der Blondhaarige und hielt Charlie ein Brötchen mit Aufstrich hin, das dieser sofort entgegennahm. 


  „Gut, das werden wir dann ja noch schaffen, denk ich. Warum hast du mich nicht geweckt, als du gegangen bist?“ 


  „Ich wollte dich einfach schlafen lassen, du hast so müde und fertig ausgesehen und … deshalb eben“, erklärte Cody sein Verhalten. Eigentlich wollte er ja wirklich gleich rübergehen und Charlie wecken, allerdings war der ja schon wach geworden. „Wie geht es eigentlich deinem Arm? Tut’s noch weh?“, hängte er noch dran. 


  „Ach … das geht schon, ich denke mal, Micha wird mehr Schmerzen haben, der wird sein Mundwerk so schnell nicht mehr aufmachen“, grinste Charlie. 


  „Was hast du mit dem überhaupt angestellt? Den hab ich vorhin, als ich das Essen geholt hab, gar nicht gesehen, normalerweise ist der doch immer im Speisesaal, wenn da was Essbares vorhanden ist?“, wollte Cody wissen. 


  „Er hat mich dumm angemacht, weil er sich mal wieder benachteiligt gefühlt hat, und als ich meinte, er brauche sich gar nicht so anstellen, er wäre doch sowieso nur ein nerviges Anhängsel, ist er auf mich losgegangen. Ich hab mich halt gewehrt, hab ihm auch ein paar Schläge verpasst und er hat halt eine Bierflasche dabei gehabt, die zerbrochen ist, deshalb hab ich ja die Wunde von ihm … Aber du hast ja meine Sachen gesehen, die vollkommen blutig waren, oder? Also er sieht allemal schlimmer aus als ich“, erzählte Charlie. 


  Mit großen Augen sah Cody sein Gegenüber an. 


  „Und wenn du Ärger mit dem Internat bekommst?“ 


  Charlie winkte ab. Wahrscheinlich hatte keiner den Streit mitbekommen oder es wurde gesehen, dass Micha angefangen hatte, sonst hätte Charlie vermutlich längst Ärger bekommen. 


  „Ich mag‘s nicht, wenn sich jemand rumprügelt oder so …“, murmelte Cody und kaute auf seinem Brötchen herum. 


  „Hey, ich mach‘s nicht wieder, ja? Aber ich musste mich halt wehren. Konnte ja schlecht stehen bleiben und mich verprügeln lassen!“, verteidigte sich der 19-jährige und Cody nickte schief lächelnd. Da hatte Charlie recht. 


  Eine halbe Stunde später waren die beiden fertig mit essen und der Schwarzhaarige stellte das Tablett zurück auf den Schreibtisch, ehe Cody aufstand und sich seine Haarfärbung schnappte. 


  „Na dann mal los!“, grinste er und schob den Älteren voraus ins Bad. Dort zog Cody sich sein Shirt wieder aus und legte sich ein großes Handtuch um seine Schultern. Er hatte sich die Haare noch nicht gefärbt, seit er hier war, aber das würde jetzt halt sein Haarfärbehandtuch werden. Rasch mischte der 18-jährige noch die Farbe und reichte seinem Kumpel das Fläschchen. 


  „Und was muss ich da jetzt genau machen?“, fragte dieser etwas verwirrt. 


  „Du ziehst dir die Handschuhe da an und verteilst die Farbe dann möglichst gleichmäßig auf meinen Haaren, wenn das passiert ist, muss das so eine halbe Stunde einwirken“, erklärte Cody. 


  „Joa, dann versuchen wir das einfach mal, ne?“, nickte Charlie und begann damit, die Farbe aufzutragen. 


  „Pass aber auf, dass du die nicht auch auf die nackte Haut bekommst, das kann echt lange dauern, bis du das Zeug wieder abbekommst.“ 


  „Wie jetzt? Also darf das nicht auf die Kopfhaut kommen, sondern wirklich nur auf die Haare?“ 


  „Eigentlich nicht so, aber ich vertrag das schon, außerdem hab ich dann gar keinen Ansatz mehr, wenn alles voll mit Farbe ist. Außerdem meinte ich ja an den Armen, also dass du keine Farbe abbekommst beziehungsweise mein Gesicht, Ohren und so“, grinste Cody. Man merkte wirklich, dass Charlie das noch nicht gemacht hatte. 


  „Okay … Gut zu wissen“, erwiderte der und einige Minuten später war die Farbe aufgetragen. 


  „Passt das so?“ 


  „Das sehen wir, sobald die Farbe raus und die Haare getrocknet sind. Danke, Charlie“, lächelte Cody und band das Handtuch hoch, bis es als Turban gewickelt auf seinem Kopf saß und die mit Farbe bestrichenen Haare schützte. 


  „Immer wieder gerne“, erwiderte Charlie lächelnd und sah wie gebannt auf Codys nackten Rücken. 


  „Gott, ich liebe deinen Rücken“, wisperte er dann und hauchte einen Kuss auf das Schulterblatt des Jüngeren. Als er bemerkte, dass der Schüler eine Gänsehaut bekam, fuhr er fort und setzte einen zarten Kuss in den Nacken, während er zärtlich mit seinen Fingern Codys Wirbelsäule hinabstrich. 


  „Ich denke, das ist keine gute Idee, wenn du mich da küsst, Charlie, ich hab ja noch überall die Farbe, ich will nicht, dass du die irgendwie in den Mund bekommst oder so“, murmelte der Jüngere, hoffte, dass er es ihm nicht böse nahm. 


  „Cody? Da ist keine Farbe, ich hab doch aufgepasst.“ Charlie kicherte leise, kam der Aufforderung allerdings dennoch nach und begann Codys Lippen liebevoll zu bearbeiten. 


  „Du bist unverbesserlich“, lächelte der Blondhaarige, erwiderte es allerdings. 


  „Ich weiß“, nuschelte Charlie zwischen einigen kurzen Küssen, die er Cody aufdrückte. 


  „Sag mal … Was hältst du davon, wenn ich dich mal massiere?“, schlug dieser vor und drückte seinen Kusspartner etwas von sich weg. 


  „Wie kommst du jetzt bitte auf so was?“ 


  „Das war eben eine spontane Idee und nach dem ganzen Stress heute wäre das doch ganz nett, oder? Außerdem hast du mir eben ja auch geholfen … Also? Willst du?“ 


  Schwer schluckte Charlie. Es war schon eine Bewährungsprobe für ihn, jede Nacht neben Cody zu liegen, meistens noch ziemlich nah. Er wusste nicht, ob er sich beherrschen konnte, wenn er von ihm massiert wurde … Aber ablehnen wollte er auch nicht, das würde der Jüngere womöglich noch falsch verstehen. 


  „Okay … gerne. Kannst du ja jetzt machen, während deine Haarfarbe einwirkt?“ Dann konnte er wenigstens aus Zeitgründen nicht auf falsche Gedanken kommen. Wehleidig seufzte Charlie auf. Er verzehrte sich so unglaublich nach dem Jungen, der ihm gerade so süß lächelnd gegenüberstand … 


  „Ja klar, machen wir das gleich! Du kannst ja schon mal in mein Zimmer gehen, ich schnappe noch fix mein Babyöl, das ist gut für die Haut und eignet sich bestimmt fürs Massieren! Und ein Handtuch schnapp ich mir auch noch, damit wir nicht alles vollschmieren. Komme also gleich nach!“ 


  


  Fünf Minuten später lag Charlie auf einem Handtuch auf Codys Bett, lediglich noch in Boxer gekleidet und Cody neben sich kniend, der langsam das Öl auf seinen Rücken tröpfeln ließ. 


  „Das ist ja scheißekalt!“ Charlie zitterte leicht auf. Seine Muskeln spannten sich bei jedem Tropfen, der seine viel wärmere Haut berührte, leicht an. 


  „Das wird gleich wärmer“, erwiderte Cody und lächelte leicht, stellte das kleine Fläschchen auf den Nachtschrank und begann dann damit, die Flüssigkeit auf Charlies Rücken zu verteilen und sanft einzumassieren. 


  „Du bist wirklich voll verspannt, lass mal lockerer, sonst tut es am Schluss nur weh“, stellte der Blondhaarige fest. 


  „Es ist nicht so einfach für mich, hier so unter dir zu liegen und von dir massiert zu werden“, gestand Charlie schließlich, was Cody schmunzeln ließ, er sagte allerdings nichts dazu, weswegen der Ältere wieder weiterredete und versuchte, der Aufforderung nachzukommen. „Aber es ist trotzdem total angenehm und entspannend. Du kannst das richtig gut, hast du das mal irgendwo gelernt?“ Charlies Gedanken wanderten wirklich in die vollkommen falsche Richtung. Einfach ablenken, nur ablenken und über irgendwas reden! 


  „Nein? Eigentlich nicht, aber ich hab meine Mutter früher öfter mal massiert, deswegen weiß ich, wie die Muskeln langlaufen und so. Und freut mich, dass es dir guttut“, erklärte Cody. 


  „Aber deine Haare vergißt du wegen mir nicht, oder?“ 


  „Nein, und wenn das Mittel doch ein paar Minuten länger drauf ist, bekomm ich auch nicht gleich eine Glatze“, meinte der Jüngere. 


  „Na, wenn du das sagst …“, seufzte Charlie genüsslich und schloss seine Augen. Ihn nervte es, dass es gleich in seinen Lenden kribbelte, nur weil Cody ihn massierte, aber er unterdrückte seine Triebe so gut es ging. Wie sah es denn aus, wenn er gleich einen Ständer bekam… 


  „Ja, das sage ich“, schmunzelte Cody. 


  „Außerdem ist das Zeug erst seit einer Viertelstunde drauf. Also immer ruhig mit den jungen Pferdchen!“ 


  


  Kapitel 39


  


  Kräftig und dennoch vorsichtig massierte Cody Charlies Schulter, arbeitete sich zum Nacken vor und wanderte dann mit kreisenden Druckbewegungen die Wirbelsäule des 19-jährigen runter. Als er unten kurz über dem Steiß ankam, stöhnte der Ältere gequält auf. 


  „Gott, du bist ja verspannt wie sonst was. Du solltest dich gerade hinsetzen im Unterricht.“ 


  „Mhm … Ich werd’s mir merken“, nuschelte Charlie. 


  


  Gute zwanzig Minuten später ließ Cody schließlich von Charlie ab, der halb schlafend auf dem Bett lag. Irgendwie hatte er es doch geschafft, seine Gedanken abzustellen, und die Massage einfach nur zu genießen, ohne an Dinge zu denken, die vielleicht nicht ganz so passend wären. 


  „Ich mach jetzt mal die Farbe ab“, lächelte Cody und schlug die Decke über Charlie, welcher verstehend brummte, sich etwas aufrichtete und dem Jüngeren dann das Handtuch hinhielt, das er noch immer unter sich liegen gehabt hatte. 


  „Mhm … danke … und beeil dich bitte, okay?“, kam es dann doch noch von Charlie. 


  „Okay“, kicherte Cody. „Kannst aber ruhig schlafen, wenn du willst.“ 


  „Will ich aber nicht, ich will, dass du bei mir bist“, murmelte Charlie, drehte seinen Kopf etwas und blinzelte den Blondhaarigen an. 


  „Fünfzehn Minuten wird das aber bestimmt dauern mit auswaschen, föhnen und so … Mit nassen Haaren brauche ich mich besonders heute nicht hinlegen, weil ja immer noch ein bisschen Farbe abgeht,“, meinte Cody und verschwand dann endgültig im Bad, wo er die Farbe über der Badewanne auswusch. Summend föhnte Cody sich die Haare, ehe er wieder zurück in sein Zimmer lief, wo noch immer Charlie auf ihn wartete. Lächelnd hob der 19-jährige die Decke an, unter die der Jüngere sofort schlüpfte. 


  „Sag mal, wollen wir nicht den Direx fragen, ob wir wieder ein Doppelzimmer bekommen? Ich meine, dann haben wir mehr Platz und du bist ja sowieso immer bei mir.“ Sofort erhellte sich Charlies Gesicht. 


  „Willst du wirklich? Können wir gerne machen! Ich würde mich wi… wirklich freuen … Oder willst du nur, dass ich wieder in meinem Bett schlafe? Wenn ja, dann sag es bitte, ich könnte es verstehen! Dann … Würde ich halt wieder rüber in mein …“, wurde Charlie immer zögerlicher, bis er von dem 18-jährigen unterbrochen wurde. 


  „Charlie … Dreh mir doch nicht die Worte im Mund um …“ Schmunzelnd beugte sich Cody vor und hauchte einen kurzen Kuss auf die Lippen des Älteren. 


  „Wieso küsst du mich, wenn du mich nicht liebst?“ 


  „Weil ich es mag, dich zu küssen …“ 


  „Du bist so süß“, lächelte Charlie. Es freute ihn wirklich und ließ die Hoffnung, die vor wenigen Stunden noch nahezu komplett zerstört war, wieder neu aufflammen. 


  „Willst du also, dass wir wegen dem Doppelzimmer fragen? Du kannst natürlich auch, wenn wir wieder ein Zimmer haben, bei mir im Bett schlafen, oder ich bei dir, das stört mich wirklich nicht. Es geht ja wirklich nur um den Platz im Zimmer?“, griff Cody das Thema von gerade wieder auf. 


  „Ja, können wir morgen dann machen, wenn du willst. Hoffentlich lässt der uns überhaupt, wir sind ja schon mal umgezogen, weil wir uns nicht so verstanden haben. Jetzt sind wir wiederum so was wie beste Freunde …“, willigte Charlie ein, kuschelte sich daraufhin ganz nah an den Jüngeren und atmete dessen Duft ein. Er liebte ihn einfach. 


  „Ich hoff auch, aber das wird schon, wenn wir ihm erklären, dass wir sowieso immer zusammen sind, denk ich. Außerdem gibt es ja auch schon lange keine Beschwerden mehr von den Lehrern wegen uns, also spricht da bestimmt nichts gegen“, murmelte Cody und lächelte etwas, als er die Lippen des Älteren wieder an seinem Hals spürte. Widerstandslos ließ er diesen machen, es gefiel ihm schließlich auch, und abweisen wollte er Charlie auch nicht, denn am Schluss würde er das nur falsch auffassen, und dann wäre das Chaos wieder perfekt. Und warum sollte er ihn abweisen, wenn nichts Verwerfliches dran zu finden war? Charlie wusste, woran er bei ihm war, also … einfach genießen … 


  „Voraussichtlich da kommt nicht noch was wegen deiner Prügelei mit Micha heute …“, seufzte Cody genüsslich und schloss die Augen. Es tat so unglaublich gut gerade. Charlie war so zärtlich, dass sich seine Berührungen einfach herrlich anfühlen mussten. Die Stimmung dazu passte auch noch perfekt. Er hätte den Moment so gern angehalten … 


  „Mir egal, ich hab nicht angefangen und mich nur gewehrt, ich kann also nichts dafür und deswegen können die mich dafür auch nicht bestrafen“, nuschelte Charlie und ließ langsam seine Lippen über das Schlüsselbein des Jüngeren wandern. Cody hatte sich sein Shirt nicht wieder angezogen und so hatte Charlie genügend Haut zum Liebkosen. 


  „Ja, da hast … du recht …“, seufzte der 18-jährige abermals, als der Ältere ihm zärtlich in sein Schlüsselbein biss und weiter runter wanderte. 


  Es gefiel Charlie, Codys Reaktionen zu sehen. Normalerweise ließ dieser so was auch nicht so lange zu. Es freute ihn richtig, dass er dieses Mal nicht gleich wieder abgewiesen wurde. Und das Verhalten des Jüngeren schürte die Hoffnung bis ins Unermessliche. Wenn Cody wirklich nur Freundschaft für ihn empfinden würde, dann würde er das doch nicht zulassen, geschweige denn genießen, oder? Vielleicht würde es ja doch noch etwas werden mit ihnen …? Ein leichtes Lächeln machte sich auf seinen Lippen breit, während er noch immer die Haut des Blondhaarigen verwöhnte. Vielleicht konnte er Cody ja jetzt irgendwie überzeugen? Ja … vielleicht … Charlie hielt kurz inne und küsste sich dann seinen Weg zurück hoch zu Codys Lippen. Sie waren schon wie eine Droge für ihn. Er wüsste nicht, was er ohne seinen kleinen Engel machen würde. Charlie vernahm wieder ein leises Seufzen, als er Cody liebevoll zu küssen begann. 


  „Darf ich … weitermachen?“, fragte er zwischen zwei Küssen und spürte, wie sein Herz freudig anfing schneller zu klopfen, als er ein zögerliches Nicken vernahm. Noch einmal küsste er die weichen Lippen, ehe er sich wieder zum Hals und vom Hals zum Schlüsselbein hinunter küsste. Sachte richtete Charlie sich etwas mehr auf und drängte Codys Beine etwas auseinander, um sich dazwischen zu legen. Als er das gemacht hatte, atmete er erleichtert auf. Cody wies ihn noch immer nicht ab. Charlie war aufgeregt. So unglaublich aufgeregt. Sein Herz pochte wie wild in seiner Brust. Er hatte zwar nicht vor, jetzt mit Cody zu schlafen, aber er wollte ihm nahe sein, ihn einfach verwöhnen. Zärtlich küsste der 19-jährige sich von Codys Schlüsselbein hinunter zu dessen Brustwarzen. 


  Zärtlich biss er in eine der Nippel und kitzelte sie dabei mit seiner Zungenspitze. Sofort stöhnte Cody leise auf und ließ eine kleine Explosion damit in Charlie stattfinden. Es klang so herrlich, wenn der Jüngere stöhnte und zeigte, dass es ihm gefiel. 


  Schüchtern legte Cody eine Hand auf den Hinterkopf des Älteren und übte ein wenig Druck aus, während er vorsichtig über Charlies Haare streichelte und ihm damit deutlich machte, dass es in Ordnung war, was er da gerade tat. 


  Charlie kam sich gerade vor, als würde er träumen. Es fühlte sich unwirklich an und doch wahnsinnig schön. Er verliebte sich von Sekunde zu Sekunde mehr in diesen Jungen und wurde sich immer klarer, warum er sich überhaupt in ihn verliebt hatte. Er war einfach rundum perfekt! Und so sehr er sich und Cody dafür in den ersten Tagen und sogar Wochen noch verflucht hatte, umso glücklicher war er jetzt. Mit einer Hand ging Charlie auf Wanderschaft und kratzte leicht über Codys Haut, die sofort von einer Gänsehaut überzogen wurde. 


  Charlies Kopf wechselte die Seite und er wiederholte das Spiel von eben noch einmal, erhielt dieselbe Reaktion. Zufrieden lächelte Charlie, als er kurz nach oben schielte und den Gesichtsausdruck des Jüngeren sah. Seine Augen waren geschlossen und seine Lippen ein Stück weit geöffnet. Dieser Anblick ließ ihn nahezu verrückt werden. Er wanderte mit seinen Lippen weiter, bedeckte jedes noch so kleine Stückchen Haut mit zarten Küssen. Immer wieder vernahm er ein leises Seufzen oder ein Stöhnen von Cody, was es ihm nahezu unerträglich machte, sein eigentliches Ziel zu verfolgen. Er wollte hier nicht auf seine eigenen Kosten kommen, das hier sollte einzig und allein für Cody sein, was ihm einiges an Beherrschung abverlangte, aber als er immer weiter runterwanderte und der Jüngere wie automatisch seine Beine immer mehr spreizte, wusste er, dass das hier einfach nur richtig war. 


  Als Charlie mit seiner Zunge in Codys Bauchnabel eintauchte, winkelte der 18-jährige seine Beine an und stöhnte langgezogen, wenn auch leise auf, während er nun instinktiv etwas mehr Druck mit seiner Hand auf Charlies Hinterkopf ausübte. Liebend gerne kam dieser der stillen Aufforderung nach und wanderte mit seinen Lippen und seiner Zunge weiter runter. Langsam ließ er seine Zungenspitze die kleinen Lustpfade hinuntergleiten, bis er an den Stoffrand seinen eigenen Boxershorts, die Cody derzeit zum Schlafen trug, traf. Unsicher blickte er auf, sah aber, dass der Blondhaarige noch genauso verharrte wie vorher und keinerlei Scheu zu haben schien. Auch der Druck von Codys Hand ließ kein bisschen nach. Im Gegenteil, die Hand wurde fordernder und schien ihn noch weiter runterdrängen zu wollen. 


  Mit einem sanften Lächeln auf den Lippen hakte Charlie seine Finger unter den Bund der Shorts und zog sie dann langsam runter. Leicht musste er sich dabei erheben, um das Kleidungsstück komplett von Codys Beinen, die sich willig etwas erhoben, abzustreifen. Als Cody vollkommen nackt vor ihm lag, wusste Charlie gar nicht, ob er und Cody doch gestorben waren und sie jetzt im Himmel waren, oder ob er gerade träumte … Wie perfekt konnte man eigentlich sein? Ein wohliger Schauer lief über Charlies Rücken, ehe er seine Lippen abermals auf Codys leicht bebende Haut setzte. Der Druck auf seinem Kopf verstärkte sich noch mal etwas, was ihn seine Lippen wieder zu einem Lächeln verziehen ließ. 


  Charlie spürte, wie seine eigenen Shorts langsam deutlich enger wurde, versuchte sich aber so gut es ging unter Kontrolle zu halten, wusste allerdings nicht, wie lange er das noch schaffen würde. Wenn er dem Drang nachgeben würde … er würde sich dann in Zukunft vielleicht gar nicht mehr beherrschen können, wenn er Cody küsste, oder nachts neben ihm lag, wenn er wusste, wie es mit ihm sein konnte. Ja, sie hatten schon einmal miteinander geschlafen, aber da hatte Charlie einiges intus gehabt, und das nicht so wahrgenommen, wie er es bis jetzt getan hatte. Außerdem trug Codys Anblick gerade auch einiges dazu bei, dass er um Verstand ringen musste. 


  Keine Frage, er wollte ihm so nahe sein, wie nur irgendwie möglich, aber dieser Abend sollte nur für Cody sein, er sollte ihm zeigen, wie viel er Charlie bedeutete und wie sehr dieser ihn liebte. Außerdem hatte der 19-jährige Angst, dass er Cody bei „mehr“ überfordern würde.. Also gab er der Hand nach, senkte seine Lippen dorthin, wo die Hand des Jüngeren sie hintrieben. Sachte saugte er sich am Schaft des erregten Gliedes fest und hörte sofort, wie Cody zischend die Luft einsog und kehlig aufstöhnte. Sofort rann es Charlie eiskalt und zugleich kochend heiß den Rücken runter. Er würde sich nicht mal selbst anfassen müssen, um zu kommen, wenn Cody so weitermachte … 


  Er brachte ihn mit seinem Anblick und den Tönen, die er von sich gab, vollkommen um den Verstand und die Lust ließ er in ihm aufflammen, ohne dass er etwas tun musste dafür. Es war atemberaubend, wie berauschend der 18-jährige sein konnte. Aber offensichtlich auch ungeduldig, denn so langsam zeigte die Hand, die noch immer auf Charlies Hinterkopf lag, dass Cody nicht sonderlich geduldig war, und endlich das wollte, was Charlie bereit war, ihm zu geben. 


  Und als er tatsächlich einfach die Erregung in seinem Mund aufnahm, wurde der Griff an seinem Hinterkopf lockerer. Wie als Ausgleich dafür schlangen sich dafür nun Codys Beine um Charlies Rücken und zogen ihn noch etwas höher, sodass er besser seine „Arbeit“ verrichten konnte. Es dauerte nicht lange, da merkte der Ältere, dass sein Liebling nicht mehr lange konnte. 


  Ein letztes Mal nahm er das beste Stück tiefer in seine Mundhöhle auf und ein letztes Mal drückte er seinen eigenen Unterleib stärker gegen die Matratze, dann kamen sie - beide. Brav schluckte Charlie mit Entzücken alles, was sein Engel hergab, und genoss dabei selbst die süßen Wellen des eigenen Höhepunktes. Erst als Codys Hand nun gänzlich von ihm abließ, entließ er das erschlaffte Glied, und schnaubte einmal geschafft auf, ehe er höher zu Cody rutschte und ihm liebevoll ein kleines Küsschen auf die Lippen hauchte. 


  „Ich liebe dich“, wisperte Charlie noch, kuschelte sich dicht an den Jüngeren heran und schloss die Augen. Er hörte Codys Herz noch immer schnell schlagen. Er hatte bis jetzt noch kein Wort gesagt, aber die Situation bedurfte eigentlich auch keiner Worte. Blind griff Charlie nach der Decke, die irgendwie abhandengekommen war und zog sie wieder nach oben, ehe er das Nachttischlämpchen ausschaltete und seinen Arm um Cody legte. Die Nässe in seinen Boxershorts ignorierte er einfach, zu wertvoll war ihm der Moment gerade, als dass er ihn mit Umziehen zerstören wollte. Irgendwie kam es ihm auch so vor, als würde die Zeit gerade stillstehen. Ihr Atem beruhigte sich nach und nach wieder und Codys wurde gleichmäßiger. Charlie öffnete seine Augen ein Stück weit. War er jetzt eingeschlafen? Er wusste es nicht genau. Auch in ihm machte sich Müdigkeit breit, doch einschlafen konnte er dennoch nicht. Es beschäftigte ihn viel zu sehr, was Cody über das eben Geschehene dachte. Ob sich irgendwas bei ihm geändert hatte? Ob er ihn vielleicht jetzt auch lieben konnte? Aber Gefühle änderten sich doch nicht so schnell, oder? Heute noch hatte Cody ihm gesagt, dass er ihm noch nicht geben konnte, was er wollte. Wenn, dann würde es doch sicher nach und nach kommen … 


  Vielleicht war der Jüngere auf dem Weg, sich in ihn zu verlieben und genügend Vertrauen zu fassen … Ja, das musste es sein und dabei würde Charlie jetzt auch bleiben. Etwas anderes ergab keinen Sinn und so hatte er einen schönen, glitzernden Schimmer Hoffnung. Es war schön, Cody so nah gewesen zu sein und ihm derartige Gefühle verschafft zu haben. Es tat gut zu wissen, dass er seinem Liebling etwas Gutes getan hatte … 


  


  Kapitel 40


  


  Am nächsten Nachmittag war Charlie dabei, die Geschenke für den nächsten Tag einzupacken und Cody war unter der Dusche und pfiff fröhlich vor sich hin. Über den gestrigen Abend hatten sie nicht geredet, aber Charlie fand es niedlich, als Cody gleich rote Wangen bekam, als er aufwachte und bemerkte, dass er sich nackt an den Älteren gekuschelt hatte. Aber seit gestern hatte sich nichts zwischen ihnen geändert. Es hätte ja auch sein können, dass Cody auf einmal komplett abweisend war, aber das war zum Glück nicht der Fall. 


  „So, und fertig“, redete er mit sich selbst, als er das letzte Geschenkpapier mit Klebeband befestigte und die Geschenke zurück in die Tüte packte. 


  Morgen Vormittag würden sie gemeinsam Codys Mutter besuchen, das hatte der Jüngere heute noch telefonisch mit ihr abgemacht. Charlie freute sich schon richtig darauf. Er mochte Codys Mutter. Sie war das komplette Gegenteil von seiner. Viel herzlicher und wärmer. Seiner Erzeugerin war er eigentlich immer egal gewesen, das hatte er gespürt, auch wenn sie das nie offen zugegeben hatte. Charlie wurde jetzt schon schlecht, wenn er daran dachte, dass seine Eltern irgendwann in den nächsten ein oder zwei Wochen im Internat aufkreuzen würden. Aber wie immer würde das Treffen sicherlich ganz fix zu Ende sein. Meistens steckten sie ihm einfach Geld zu, unterhielten sich ein wenig über die Schule und das war‘s. Seine Mutter war sehr berufsorientiert und immer am Arbeiten. Einmal war sie ein paar Monate arbeitslos gewesen - das war unerträglich für sie. 


  „So, frisch geduscht, geföhnt und angezogen, jetzt kann der Tag beginnen!“, kam Cody strahlend in Charlies Zimmer und schmiss sich auf das weiche Bett.


  Stirnrunzelnd sah Charlie auf. 


  „Es ist 17 Uhr …“, kommentierte er dann und hörte Cody schallend lachen. Herrlich ihn so fröhlich zu sehen. Und es war eine Schande, dass es Wochen gedauert hatte, bis der 19-jährige das mal erleben durfte. Dank ihm und den anderen war Cody ein Lachen in den ersten Wochen hier verwehrt gewesen … 


  „Mensch, morgen ist Weihnachten, lass mich doch mal rumalbern!“, gab der 18-jährige seinem Kumpel einen Klaps auf den Hinterkopf und legte dann seine Hände an seine Schultern. Leicht begann er diese zu massieren und seufzte gespielt gequält auf. 


  „Mensch, du bist schon wieder so verspannt! Ich hab doch gesagt, du sollst dich mal besser hinsetzen! Gegen das Bett zu lehnen ist nicht gut für den Rücken!“, kicherte der Blondhaarige weiter und sah neugierig auf den Beutel mit den Geschenken. 


  „Das ist aber einfach verdammt gemütlich“, erklärte Charlie, ließ sich neben Cody auf dem Bett nieder und legte seinen Kopf auf dessen Schulter. „Was hältst du davon, wenn wir zum Direx gehen und wegen des Zimmers fragen? Sonst könnten wir, wenn wir umziehen dürfen, ja jetzt gemeinsam noch die Sachen packen, die beiden Zimmer und das Bad aufräumen, wobei da ja eigentlich nur staubgesaugt und durchgewischt werden müsste, und dann morgen früh tauschen? Was hältst du von der Idee? Also ich finde die toll!“ 


  Cody lachte leise auf und schüttelte dann den Kopf. 


  „Du bist wirklich unverbesserlich, aber ja …? Wenn du unbedingt willst, können wir das machen! Ich will mich ja nicht umsonst so aufgebrezelt haben.“ 


  „Wegen dem Direx?!“ Gespielt geschockt hob Charlie den Kopf und schaute den Jüngeren an, welcher nickte. 


  „Klar, muss doch Eindruck schinden“, kicherte dieser und stand wieder auf. 


  „Beim Direktor? Glaubst du, dann erlaubt er uns das Zusammenziehen direkt und ohne Umschweife?“ Charlie konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. 


  „Wer weiß? Nee, Scherz, aber ungepflegt würd ich auch nicht zu dem gehen“, meinte Cody schließlich. Er hatte heute irgendwie eine unheimlich gute Laune. So war er schon lange nicht mehr drauf. Woran das genau lag, wusste er selbst nicht. Vielleicht war es einfach, weil endlich alles gut war, zumindest so schien. Er hatte, abgesehen von den paar dummen Sprüchen, die Micha und ein paar wenige seiner „Freunde“ manchmal abließen, eigentlich keine Anfeindungen mehr in der Schule und auch das mit Charlie war wieder gut geworden, sie vertrugen sich wieder. Und dann war ja morgen auch noch Weihnachten und er würde mit Charlie zu seiner Mutter gehen am Vormittag und bis zum Mittagessen, oder auch länger bleiben. Also musste er einfach so gut drauf sein! 


  „Auf auf, ab zum Direx! Der freut sich doch, wenn wir ihn im Weihnachtsstress nerven!“, schmunzelte Cody und zog den Älteren im nächsten Moment schon hinter sich her. 


  Fünf Minuten später standen sie im Büro des Direktors, der sie verwirrt musterte. 


  „Wir hätten gerne wieder ein gemeinsames Zimmer! Wir haben uns angefreundet und finden es unnötig, noch getrennte Zimmer zu haben! Wir kümmern uns auch um alles, keine Angst, wir machen die Zimmer sauber und ziehen alleine um, Sie brauchen dann nur schauen, ob es sauber genug ist!“, erklärte der 19-jährige direkt und bekam eine hochgezogene Augenbraue als Antwort. 


  Skeptisch sah der Mann zu dem 18-jährigen, welcher lächelnd nickte. Seufzend zog der Direktor eine Schublade auf und holte einen Umschlag heraus. 


  „Keine Beschwerden, kein weiterer Umzug! Gebt Bescheid, wenn ihr fertig seid, was bitte spätestens morgen früh nach dem Frühstück der Fall ist, danach ist zu viel Stress!“ 


  „Danke!“, lächelte Cody und nahm den Umschlag entgegen, „Wir fangen dann gleich mit Aufräumen an.“ 


  „Gut. Ich hoffe mal, dass ihr dann nicht wieder ankommt in ein paar Wochen und wechseln wollt, weil ihr euch nicht mehr vertragen könnt. Ihr bleibt jetzt wirklich in einem Zimmer, okay?“, sagte der Direktor noch einmal, woraufhin er ein einstimmiges Nicken erhielt und die beiden Jungen wieder verschwanden. 


  „Joa, dann würde ich sagen, machen wir uns an die Arbeit, vielleicht können wir dann heute noch umziehen?“, grinste der Ältere, packte Cody an der Hand und lief mit schnellem Schritt zurück in dessen Zimmer. 


  „Hm … Also ich würde sagen … Du machst dein Zimmer fertig und packst zusammen, ich mach meines und das Bad putzen wir gemeinsam?“, schlug der Blondhaarige vor. 


  „Gute Idee“, stimmte Charlie sofort zu und war nach einem Kuss auch schon in seinem Zimmer verschwunden. 


  Cody schüttelte nur leise lachend den Kopf. Irgendwie war er ja schon süß, wenn er so war … Er schüttelte den Kopf, kramte seine Reisetasche hervor und begann, seine Sachen zusammenzupacken. Erst jetzt fiel ihm auf, dass Charlie irgendwie auch einige Sachen von sich hier gebunkert hatte. Schulbücher zum Beispiel waren von ihm hier. Und auch das eine oder andere Kleidungsstück. 


  „Charlie? Soll ich deine Sachen einpacken, oder willst du die haben?“, rief Cody also. 


  „Häh?“, war die geistreiche Antwort. 


  „Ich hab Bücher und Klamotten von dir hier gefunden, willst du die? Oder soll ich die behalten?“, erklärte der Blondhaarige also, packte die gefundenen Sachen derweilen einmal aufs Bett. 


  „Leg sie mir irgendwo hin, ich hole sie mir nachher!“, kam direkt die Antwort. 


  Nickend machte Cody weiter und packte seine Tasche, bis sie bis oben hin voll war. Zum Glück hatte auch wieder alles reingepasst. Also machte er sich mit seiner Tasche gleich auf den Weg in das alte, beziehungsweise neue Zimmer. und lud seine Tasche dort ab. Rasch schloss er das Zimmer wieder ab und gab Charlie einen der Schlüssel. 


  „Hier, ich hab meine Sachen schon drüben, du kannst deine ja auch gleich rüberschaffen, wenn du fertig bist. Macht sich besser mit dem Saubermachen, wenn das Zimmer leer ist.“ 


  Lächelnd nickte Charlie und sah seinem Liebling hinterher, als dieser wieder durchs Bad in sein Zimmer schlüpfte. 


  


  Anderthalb Stunden später standen beide Jungen verschwitzt und schnaufend in Charlies Zimmer und sahen sich um. 


  „Alles sauber … und ich hätte mir vorhin das Duschen sparen können!“, schnaubte der 18-jährige und wischte sich über die Stirn. Sie hatten sich wirklich alle Mühe gegeben, um so schnell es ging fertigzuwerden. Jetzt hatten sie es endlich hinter sich und dieses Mal hatte Charlie geholfen, weshalb es viel schneller ging, als bei ihrem ersten Umzug. 


  „Wir können nachher ja zusammen baden gehen - oder duschen“, raunte Charlie und kicherte, als Cody ihn erschrocken ansah. 


  „Musst nicht, wenn du nicht willst! Darfst auch alleine gehen!“, zwinkerte er noch und zog den Jüngeren dann aus seinem alten Zimmer raus. 


  „Eigentlich können wir dem Direx da ja gleich die Schlüssel von den Einzelzimmern geben, dann haben wir es hinter uns und können unser neues altes Zimmer genießen!“ 


  


  Gesagt, getan. Etwa eine halbe Stunde später kamen sie schließlich wieder in ihrem gemeinsamen Zimmer an. Sie waren noch im Speisesaal gewesen und hatten zu Abend gegessen. Geschafft ließ sich Cody erst einmal auf das Bett fallen. 


  „Ich glaub, heute werd ich besonders gut schlafen“, kicherte er. Er hatte sich doch ausgepowert beim Aufräumen. 


  „Haha, ja, glaub ich auch“, grinste Charlie daraufhin. „Aber ich darf schon wieder bei dir schlafen …? Also bei dir im Bett?“ 


  „Hab ich doch gesagt. Ja, du darfst“, lächelte Cody und keine Sekunde später berührten sich ihre Lippen. 


  „Danke! Du weißt gar nicht, wie schön das für mich ist, neben dir einzuschlafen und auch wieder aufzuwachen“, hauchte Charlie und kuschelte sich an den Jüngeren, welcher lächelte. 


  „Dich kann man richtig einfach glücklich machen, weißt du das?“, stellte Cody fest. 


  „Hm … Stimmt, aber nur, solange du da bist, funktioniert das“, stimmte Charlie zu. „Aber was hältst du jetzt eigentlich wirklich von der Idee, wenn wir nachher gemeinsam duschen oder baden gehen? Wenn du aber nicht willst, ist das natürlich auch okay …?“ 


  Mit verzogenen Lippen wog Cody seinen Kopf hin und her, bis daraus ein sachtes Schütteln wurde. 


  „Es ist nicht böse gemeint, Charlie, aber ich würde dann doch lieber alleine duschen! Aber weißt du was, wenn wir beide frisch gewaschen sind, können wir uns ja mal ein bisschen unterhalten?! Wir wissen eigentlich kaum was voneinander. Vor allem weiß ich kaum was von dir. Und das finde ich schade. Ich würde gerne wissen, wieso du hier auf das Internat gehst und ob du Geschwister hast, deine Familie, Freundinnen, wo du herkommst, Hobbys und all so was. Ich weiß eigentlich fast gar nichts von dir …“, murmelte Cody am Schluss immer leiser werdend. 


  „Okay“, lächelte der Ältere, überspielte die irgendwo doch vorhandene Enttäuschung. „Können wir so machen. Dann geh ich jetzt mal schnell duschen und du nach mir? Oder willst du vorher?“ 


  „Nee, kannst ruhig du gehen, ich werd mal meine Sachen wieder ausräumen, damit nicht die Tasche hier rumsteht“, sagte Cody und setzte sich auf. Charlie tat es ihm gleich und verschwand dann auch schon im Badezimmer. Der Jüngere seufzte, griff nach seiner Tasche, öffnete und damit begann, seinen Nachtschrank und anschließend seinen Kleiderschrank wieder einzuräumen. 


  Eine Dreiviertelstunde später lagen beide dann frischgeduscht auch wieder auf Codys Bett. 


  „Gut, was willst du denn wissen?“, begann Charlie nach einer Weile und legte seinen Arm um den Blondhaarigen. 


  „Warum bist du auf dem Internat?“ 


  „Ich wollte von meinem Stiefvater weg und … ich musste ja sowieso auf eine andere Schule wechseln, also hab ich vorgeschlagen, dass ich auf ein Internat geh, weil meine Eltern ja sowieso oft weg waren. Außerdem hatte ich ja zu der Zeit, wenn die weg waren, auch schon diese … Zustände in der Nacht… und in einem Internat muss man sich ja meistens das Zimmer mit jemandem teilen, also wäre ich nie alleine gewesen in der Nacht. Das waren eigentlich die Hauptgründe, warum ich hierhergekommen bin …“ 


  „Wieso MUSSTEST du die Schule wechseln?“, fragte der Jüngere verwirrt und kuschelte sich an die Brust von Charlie. Er mochte es, von dem 19-jährigen gehalten zu werden, weil er sich dann geborgen und beschützt fühlte. Gefühle, die er bisher nur von seiner Familie kannte. 


  „Naja … ich war in der zweiten Klasse und durch die Probleme zu Hause, habe ich mich immer mit meinen Mitschülern gestritten. Auch, weil ich oft kaum geschlafen hatte. Ich war absolut ungenießbar und kratzte und biss die anderen Schüler. Die Mädchen zog ich immer an den Haaren und als einmal ein Mädchen meinte, dass meine Eltern bestimmt genauso doof sind wie ich und mich bestimmt nicht lieb haben … Da bin ich ausgerastet und hab ihr in die Nase gebissen und ein Haarbüschel ausgerissen …“, murmelte Charlie beschämt und kraulte Codys Nacken. 


  Der 18-jährige wusste nicht, ob er lachen oder Mitleid haben sollte. Letztendlich beschloss er, Charlies Erzählung einfach hinzunehmen und weitere Fragen zu stellen. 


  „Und Hobbys? Ich weiß, dass du gerne Sport machst, aber weiter nichts, außerdem machst du irgendwie kaum noch was, seit wir uns angefreundet haben.“ 


  „Ich mag einfach deine Anwesenheit und mit meinen Freunden muss auch erstmal wieder alles werden, wie es mal war. Sie müssen sich ja selber erstmal noch an dich gewöhnen und dazu ist ja jetzt auch noch die Weihnachtszeit und die meisten sind eh mehr mit sich und ihren Familien beschäftigt, statt mit ihren normalen Freizeitaktivitäten. Aber ja, ich mag Sport, am liebsten Kraftsport und Fußball. Ansonsten … keine Ahnung … feiern halt und so was.“ 


  „Du spielst Fußball?“, fragte Cody etwas verwirrt. 


  „Ja, tu ich, aber in der Halle ist es irgendwie bescheuert. Draußen im Sommer ist es viel besser“, erzählte der Dunkelhaarige. „Wir könnten das, wenn der Schnee weg ist, ja mal versuchen? Hast du Lust, beziehungsweise machst du überhaupt irgendeinen Sport?“ 


  „Was? Nein, ich bin die Unsportlichkeit in Person, das merkt man doch, aber ich kann dir ruhig mal zuschauen, ja?“, kicherte der Blondhaarige. 


  „Ach, mitspielen ist doch viel lustiger, meinst du nicht? Ich könnte dir die Regeln ein bisschen erklären, also was Abseits ist und so …?“ 


  „Nee, danke, ich bin für so was definitiv nicht geeignet“, schüttelte Cody sofort den Kopf. Das würde höchstens in einem Desaster und mit unzähligen Knochenbrüchen für ihn enden. 


  „Okay …“, lachte Charlie leise. „Deine Hobbys?“ 


  „Hmm … Musik hören, wobei ich das in letzter Zeit immer weniger mache, schlafen, meine Gedanken aufschreiben, wobei ich das auch nicht mehr wirklich mache … joa …“, erzählte Cody. 


  „Gedanken aufschreiben?“ 


  „Ja, so Gefühle und alles in Liedtexte, Gedichte und so packen … Aber die sind meistens einfach nur mies und depressiv, also vor ein paar Wochen war das so … Jetzt hab ich das ja schon eine Weile nicht mehr gemacht“, erklärte er. 


  „Das heißt, jetzt bist du nicht mehr … depressiv, sondern … glücklich?“, fragte Charlie zögerlich nach und spürte, wie sein Herz sofort wie verrückt klopfte, als er ein Lächeln und ein Nicken als Antwort bekam. 


  „Dein Herz klopft ganz doll“, kicherte Cody, der den Herzschlag des Älteren deutlich an seiner Wange spürte, da sein Kopf noch immer auf der Brust des Älteren lag. 


  „Ja, weil ich mich freue, dass du glücklich bist.“ Zufrieden seufzte der 19-jährige auf und ließ seine Hand von Codys Nacken zwischen dessen Schulterblätter wandern, wo er zärtlich die Haut streichelte. 


  „Wie sieht es mit Freundinnen aus?“, hakte der Jüngere weiter nach und gähnte herzhaft auf. Schon wieder war er so furchtbar müde, obwohl es noch gar nicht so spät war. 


  „Ich hatte schon welche … also ein paar … Einmal war ich in eines der Mädchen sogar verliebt. Aber das verging schnell. Das war ganz anders als bei dir. Es war nicht so innig und vertraut. Ansonsten hatte ich einige One-Night-Stands, einfach, um meine Triebe zu befriedigen. Wieso auch nicht? Den Mädchen ging es genauso, sie wussten schon im Voraus, was Sache ist und sie haben mir auch nie hinterhergeheult oder so. Deswegen hab ich das auch öfters gemacht. Also One-Night-Stands. Unverbindlich und schnell. Aber schöner ist es natürlich mit einem Partner …“ 


  „Stimmt …“, Cody nickte und schloss kurz die Augen, lauschte dem noch immer schnell schlagenden Herz, bevor er eine weitere Frage stellte. „Wie lange warst du mit dem einen Mädchen zusammen, in das du verliebt warst?“ 


  „Zwei Wochen. Ich hab irgendwie sofort wieder das Interesse an ihr verloren …“ 


  „Und jetzt? Wie sieht es jetzt so in Sachen Mädchen aus?“, konnte Cody sich die Frage einfach nicht verkneifen, was den Älteren leise lachen ließ. 


  „Wie soll es schon aussehen? Seit ich mir eingestanden habe, dass ich dich liebe, läuft da gar nichts mehr. Eine Frau kann dir bei Weitem nicht das Wasser reichen“, lächelte Charlie, was dem Blondhaarigen wieder die Röte ins Gesicht steigen ließ. 


  Es war schön, aber auch ungewohnt, so was zu hören. Eigentlich hatte er nicht gedacht, dass Charlie wegen ihm all seine Mädchen fallen ließ. 


  „Hm … Und wie sieht es bei dir in Sachen Jungs oder, und Mädchen aus?“ 


  „Mit Frauen konnte ich noch nie was anfangen und Jungs … da lief nie viel. Da war das Höchste echt eine Umarmung und ein Kuss auf die Wange, also vor dir“, erzählte Cody etwas peinlich berührt. Wer in seinem Alter hatte immerhin noch nie mit jemandem rumgemacht, oder mehr? „Ich meine … Ich war ja so schon unbeliebt und keiner mochte mich … Da hatte ich nur zweimal jemanden kennengelernt, als ich mich mal getraut habe, abends in einen Club zu gehen. Aber da ich die beiden Jungs ja überhaupt nicht kannte, hab ich sie auch nicht sehr an mich rangelassen. Naja, und dann waren sie halt auch ganz schnell wieder weg. Das erste Mal richtig geküsst … hab ich mit dir … und wie gesagt hatte ich auch mein erstes Mal … mit dir …“ 


  „Es tut mir leid, dass du dein erstes Mal SO erleben musstest, du hättest dir sicher was anderes gewünscht“, warf Charlie sofort ein und drückte den Jüngeren enger an sich, worauf Cody sich auch von selber noch dichter an ihn drängte und schmiegte. 


  „Ja … schon … Ich hatte es mir … anders vorgestellt. Aber ich … ich bin froh, dass wir jetzt befreundet sind und du mich nicht mehr hasst und ärgerst. Das würde es schlimmer machen. Also ist es … okay“, wisperte der 18-jährige und setzte einen kurzen, versöhnlichen Kuss auf Charlies Brust, was diesem sofort eine Gänsehaut bescherte. 


  „Wieso stehst du eigentlich auf mich? Ich meine, du hast doch vorher nicht auf Männer gestanden, oder? Wieso ich?“, folgte die nächste Frage von dem Jüngeren, der seufzend ein Bein über das des 19-jährigen legte, und besitzergreifend einen Arm um Charlies Bauch legte, um so fest es ging an ihn gekuschelt zu sein und gehalten zu werden. Er brauchte das gerade einfach. 


  „Ich … ich denke, dass es ist, weil du ja doch ziemlich feminin bist. Vielleicht war ich schon vorher schwul und hab es nur bemerkt, weil du halt ein bisschen anders bist. Ich weiß es nicht. Aber mit jemand anderen jetzt was zu haben, kann ich mir im Moment sowieso nicht vorstellen, weil du … mich einfach so unglaublich einnimmst, dass ich alle anderen irgendwie als langweilig und unattraktiv befinde. Ich will nur dich und niemand anderes.“ 


  „Irgendwie tut es mir zunehmend mehr leid, dass ich dich nicht liebe, weißt du das? Ich denke, es wäre wirklich schön mit dir“, lächelte Cody und spürte wieder, wie das Herz in Charlies Brust zu rasen begann. Er war einfach zu niedlich teilweise. 


  „Du hast doch am Anfang gesagt, dass du nicht auf Jungs, sondern nur auf mich stehst?“ 


  „Tu ich ja auch, ich meine nur, dass es sein kann, dass ich allgemein schwul bin … ein bisschen zumindest, und das durch dich erst bemerkt hab, weil du einfach nicht wie die anderen bist, die man zu Tausenden auf der Straße trifft, verstehst du?“, wiederholte Charlie. Ihn verwirrte das alles doch auch. Cody nickte und schloss die Augen. Eine Weile herrschte Ruhe. 


  „Aber … glaubst du, wird irgendwann was aus … uns? Irgendwie … versteh mich jetzt nicht falsch, aber … du küsst mich gerne, das hast du gestern auch gesagt, kuschelst mit mir, lässt mich bei dir schlafen, alles … gestern Abend … das … das hast du auch zugelassen … Das machen doch Freunde nicht …? Du verwirrst mich total …“, stammelte Charlie dann. 


  Cody spürte die Anspannung, die mit einem Mal in den Körper des Älteren stieg. 


  


  Kapitel 41


  


  Cody überlegte. 


  „Ganz ehrlich? Ich habe selbst keine Ahnung, warum ich das mache. Ich fühl mich wohl in deiner Nähe und … ich gebe zu, du hast mich am Anfang, als du angefangen hast, immer an mir zu kleben, teilweise richtig genervt, weil ich das auch nicht gewöhnt war und so, aber mittlerweile finde ich es völlig okay und mag es auch, wenn du da bist. Das Küssen und das … gestern … ja, du hast recht … und … vielleicht bin ich ja auch dabei, dass ich langsam auch was für dich entwickle, lass mir einfach noch ein bisschen Zeit, okay? Aber bitte sei nicht sauer oder so, wenn es nicht klappt, okay?“ 


  „Aber in was soll ich dir Zeit lassen? So wie wir uns verhalten, ist es doch fast wie in einer Beziehung!?“, fragte Charlie weiter, weil er nicht wirklich wusste, in was er Cody noch Zeit lassen sollte, und was er genau wollte. Er blickte nicht durch das Verhalten des Jüngeren durch. 


  „Weißt du, Charlie … Wenn ich ehrlich bin, dann glaube ich schon, dass ich so was wie Liebe für dich empfinde … Mich zumindest schon ein bisschen in dich verliebt habe, aber … Ich kann das, was passiert ist, nicht vergessen. Die ganzen Hänseleien, die Gemeinheiten und Verletzungen und das alles … Es blockiert mich noch irgendwie und … und manchmal da sagt mein Verstand einfach, dass ich mich nicht auf dich einlassen soll, weil … ich gesehen hab, wie du sein kannst … damals …“ 


  „Es tut mir leid … Alles, was passiert ist … Ich weiß, das hab ich schon tausendmal gesagt und alles, und ich weiß auch, dass es nichts ungeschehen macht, aber ich verspreche dir, das ist wirklich vorbei und Vergangenheit. Wenn du … wenn du jetzt anfangen würdest, so zu sein, wie ich und die anderen am Anfang zu dir waren … Ich würde mich nicht wehren gegen dich. Du könntest mir wehtun, körperlich und seelisch, ich würde dich machen lassen und dich weiterhin lieben. Du bedeutest mir alles und ich wünsche mir nichts mehr, als dass es irgendwann klappt und du mir verzeihen kannst“, wisperte Charlie. Es tat unheimlich weh, zu wissen, dass seine Taten zwischen ihnen standen, Cody davon abhielten, richtige Gefühle zuzulassen. 


  Wäre er von Anfang an nicht so scheiße gewesen … dann könnte jetzt alles gut sein! So viel wäre nicht passiert … Sie wären jetzt vielleicht sogar zusammen! 


  „Charlie? Alles okay?“, vernahm der Ältere auf einmal wieder die Stimme des Blondhaarigen, spürte, wie sich eine Hand an seine Wange legte, und schaute den Jungen neben sich entgeistert an, schüttelte dann den Kopf. Gar nichts war okay. 


  „Wäre das alles nicht passiert, wäre jetzt vielleicht alles gut!“ 


  „Hey …“, wisperte Cody und ließ seinen Daumen kurz über Charlies Unterlippe gleiten. 


  „Vielleicht war es Schicksal? Vielleicht konnten wir nur so aufeinandertreffen und vielleicht konnte ich nur so dein Schutzengel werden? Lass uns nicht weiter über die Vergangenheit reden. Ich … hoffe, ich kann das von damals irgendwann vergessen und mich voll und ganz auf dich einlassen. Wenn ich mir überlege, wie schön es gerade ist, von dir in den Armen gehalten und beschützt zu werden … Irgendwann wird es sicher gut mit uns!“, wisperte Cody und legte dann vorsichtig seine Lippen auf die des Älteren. 


  Sofort erwiderte Charlie den Kuss sehnsüchtig und knabberte zärtlich an Codys Unterlippe, während seine Hand wieder hoch in den Nacken des 18-jährigen fuhr und dort ein wenig Druck ausübte und abermals begann, die weiche Haut und die kurzen Härchen dort zu graulen. 


  Seufzend gab Cody sich dem Kuss hin, genoss die Nähe und Zärtlichkeiten. Er konnte nicht fassen, dass er sein bisheriges Leben ohne so etwas ausgekommen war. Er fühlte sich wie im Himmel bei diesen Berührungen. Ewig küssten sich die beiden, ließen sanft ihre Zungen miteinander spielen und massierten ihre Lippen, ehe sie voneinander abließen und sich seufzend zurücklehnten. 


  „Es wird gut, ich bin mir sicher …“ Ein letztes Nuscheln, dann kuschelte Cody sich wie vorher in die starken Arme seines Mitbewohners, ehe er langsam einschlief. 


  Charlie allerdings wusste nicht, was er von dem Ganzen halten sollte. Es verwirrte ihn wieder alles. Gerade hieß es noch, Cody bräuchte Zeit und wüsste nicht, ob er es überhaupt schaffen würde, ihn jemals richtig zu lieben, direkt danach erfuhr er, dass es doch eine Chance gab, weil Cody glaubte, sich vielleicht ein kleines bisschen schon verliebt zu haben, aber das Geschehene noch nicht ganz verarbeitet hatte, und jetzt hieß es, es würde bestimmt alles gut werden für sie? Er wusste nicht, woran er jetzt festhalten sollte. 


  Aber diese Tatsache, dass es möglich wäre, dass es mit ihnen wirklich klappen könnte, freute Charlie unheimlich. Immerhin war seine Hoffnung nicht umsonst, wenn Cody glaubte, sich zumindest ein ganz kleines bisschen in ihn verliebt zu haben. Halbwegs zufrieden seufzte Charlie auf, streichelte noch einmal über den Kopf und Rücken des Jüngeren, ehe er die Augen schloss und kurz darauf auch einschlief. 


  


  „Charlie! Charliiiee! Jetzt wach doch mal auf! In einer Stunde müssen wir bei meiner Mum sein! Charliiiiiiieee!“, quengelte es auf einmal und ließ den Angesprochenen sich gähnend auf die Seite drehen. 


  „Boah nee, nicht weiter pennen!“, quietschte der 18-jährige schon fast und Charlie konnte hören, wie er aufgebraucht auf den Boden stampfte. 


  „Der Prinz muss von der Prinzessin wachgeküsst werden!“, nuschelte er, gähnte dann noch einmal und spitzte mit noch immer geschlossenen Augen seine Lippen. Ein lautes Trampeln war zu hören und im nächsten Moment spürte Charlie, wie ihm mit festem Druck ein Kuss auf die Lippen gedrückt wurde. Erstaunt öffnete er seine Augen und blinzelte den Jüngeren an. Dass Cody seinen Wunsch wirklich erfüllen würde, und das auch noch ohne Kommentar auf das „Prinzessin“, erstaunte ihn dann jetzt doch. Na gut, es war Weihnachten ... 


  „Jetzt aber raus aus den Federn, sonst geh ich alleine und dann musst du elendig verhungern, weil du nichts zu essen bekommst, und dann musst du auch erfrieren, weil ich dann so fies bin und dir die Decken wegnehme und dann bekommst du dein Geschenk auch nicht!“ 


  „Geschenk?“, wurde Charlie sofort hellhörig und kicherte dennoch wegen Codys kindlichen und nicht ernst gemeinten Drohungen. 


  „Ja, ein Stripclubbesuch und ein Gratisbesuch im Puff! Nein, Mann, Scherz, aber dein Geschenk bekommst du erst heute Abend, deswegen kannst du jetzt aber trotzdem aus dem Bett kommen. Charliiiiiiiee! Jetzt steh doch mal auf!“ 


  „Du bist gemein“, brummte der, schlug dennoch die Augen auf, die er gerade wieder geschlossen hatte, und starrte in die von Cody, der über ihn gebeugt war. 


  „Warum? Ich jammere hier schon seit geschlagenen zehn Minuten, dass du aufstehen sollst. Wir müssen in einer Stunde bei meiner Mutter sein, du hast also etwa zehn Minuten zum Aufstehen und Fertigmachen, also beeil dich bitte, sonst erwischen wir den Bus nicht“, sagte Cody streng, was Charlie die Augen weit aufreißen ließ. 


  „Bitte?!“, quietschte er auf und war im nächsten Moment auch schon aufgesprungen und mit frischen Klamotten im Badezimmer verschwunden. Cody schüttelte leise lachend den Kopf und ließ sich auf sein Bett fallen. Irgendwie … ja … Erst nicht aufstehen wollen und dann Stress bekommen … 


  „So, fertig!“, kam Charlie fünf Minuten später wieder aus dem Bad und gähnte herzhaft. „Ich könnte locker noch drei Stunden schlafen.“ 


  „Morgen kannst du ausschlafen, wenn du willst, aber jetzt sollten wir los. Ich will wirklich nicht zu spät kommen. Kannst ja im Bus oder draußen richtig wach werden, okay?“, damit stand Cody wieder auf, lief zur Tür und zog sich seinen Mantel über. 


  „Weiß gar nicht, wieso du überhaupt so einen Stress machst“, gähnte Charlie und schlüpfte in seine Schuhe. „Wir fahren vielleicht fünfzehn Minuten bis zu deiner Mutter, laufen dann noch ein paar Minuten … Und die Haltestelle ist hier vor dem Internat!“ 


  „Weil heute Weihnachten ist, Charlie, und weil wir hier am Arsch der Welt sind und der Bus nicht wie in der Innenstadt alle fünf Minuten kommt!“, antwortete Cody und reichte Charlie seine Jacke. 


  „Danke“, murmelte dieser und gähnte noch ein letztes Mal, ehe er die Tür hinter sich zuzog. 


  „Hey Jungs, heute 16 Uhr bei mir im Zimmer? Die anderen kommen auch. Hab sogar Weihnachtsplätzchen da!“, grinste Dominik, als dieser den beiden über den Weg lief und Cody und Charlie kumpelhaft auf die Schultern klopfte. 


  „Hmmm.“ 


  „Was hast du denn mit dem gemacht? Der sieht aus, als hätte der die ganze Nacht nicht gepennt“, lachte der beste Freund des Älteren, als er sich an Cody wandte und zu seinem Kumpel nickte. 


  „Der ist vor zehn Minuten aufgewacht und ich glaube, er sollte schnellstens an die frische Luft, sonst pennt der mir hier wieder weg!“ 


  „Alles klar, dann bis nachher!“ Cody schickte einen Stoßgeber nach oben, weil er froh war, dass er vor zwei Tagen wenigstens kleine Proseccofläschchen und Süßigkeiten für die anderen geholt hatte. So stand er nicht ohne was da … Gut möglich, dass die anderen nichts für ihn hatten, aber eingeladen zu sein und dann nichts mitbringen … zu Weihnachten … Nein, das war blöd. 


  „Charlie, nicht einschlafen!“, rief der 18-jährige, als er seinen Kumpel an der Hand packte, ihre Finger verhakte und wieder begann, den Älteren hinter sich herzuzerren. Als sie endlich draußen ankamen, spürte Cody, wie sich sein Anhängsel verkrampfte und bibberte. 


  „Fuck“, stieß Charlie aus und blieb kurz stehen, wurde allerdings sofort wieder weitergezogen. 


  „Jetzt stress nicht so, wir kommen schon nicht zu spät“, japste Charlie und ließ sich schnaufend auf die Bank fallen, als sie endlich beim Bushäuschen angekommen waren. „Hast du was dagegen, wenn ich eine rauche?“ 


  „Ist deine Sache, aber ich würd es nicht tun, da holst du dir lediglich irgendwelche Krankheiten“, erwiderte Cody. „Aber seit wann rauchst du wieder? Ich hab dich die letzten Wochen nie gesehen?“ 


  „Also eigentlich hab ich das mit dreizehn angefangen … Dann hab ich aufgehört, mit sechzehn wieder angefangen und das zieht sich halt bis jetzt, wobei ich in den letzten Wochen wirklich wenig bis gar nicht geraucht hab, hast schon recht, aber ich steh grad’n bisschen unter Strom, weiß auch nicht warum, darf ich oder bist du sauer, wenn ich das mach?“ 


  „Wie gesagt, es ist deine Sache, warum sollte ich sauer sein? Weil ich Nichtraucher bin und den Geruch auch nicht sonderlich mag?“, seufzte der Blondhaarige und lehnte sich zurück an die Glasscheibe des Bushäuschens. 


  „Also du erlaubst es mir, bist aber nicht begeistert davon?“, fasste Charlie schließlich verwirrt zusammen. 


  „Richtig. Wobei erlauben hier auch falsch formuliert ist. Du brauchst mich sicher nicht fragen, was du darfst und was nicht, ich bin nicht deine Mutter, davon abgesehen bist du 19 … Also tu bitte, was du willst und frag mich bei solchen Sachen nicht um Erlaubnis“, sagte Cody und lächelte den Älteren an. 


  „Dachte nur, bist ja mein Schutzengel und so …“ Verlegen kratzte Charlie sich am Hinterkopf und zündete sich dann tatsächlich eine Zigarette an. 


  „Von oben kam keine Meldung und ein ungewöhnliches Gefühl hab ich auch nicht.“ Seufzend gähnte Cody nun selber und hielt sich anständig die Hand vor den Mund, bis er ein kurzes Zischen hörte und im nächsten Moment etwas am Handrücken kleben spürte. Verwirrt nahm der 18-jährige seine Hand weg und machte den Klebezettel ab. 


  „Solange er mit spätestens dreißig aufhört …“, stand auf dem Zettel und brachte ihn beinahe zum Lachen. Kichernd drückte er die Klebestelle gegen Charlies Stirn, sodass der Zettel kleben blieb. 


  „Hier, bis 30 darfst du!“ 


  „Bitte, was? Woher hast du denn den Mist jetzt?“, etwas verwirrt nahm Charlie den Zettel in die Hand und begutachtete ihn. 


  „Klebte an meiner Hand. Das sind Hinweise für mich beziehungsweise für dich“, erklärte Cody schulterzuckend. 


  „Ein bisschen Angst machst du mir damit ja schon“, murmelte Charlie und zog an seiner Zigarette. 


  „Warum? Die sind handzahm, die beißen nicht, laufen nicht weg. Ganz nett und hilfreich die Zettel“, grinste der Blondhaarige, was nun auch den Älteren leise lachen ließ. 


  „Du bist doof“, meinte er dann. „Als würde ein Stück Papier angriffslustig werden.“ 


  „Ja, warum denn nicht? So eine Erfindung würde bestimmt für Schlagzeilen sorgen“, lachte Cody, nahm Charlie den Zettel wieder ab und ließ diesen in seiner Hosentasche verschwinden. 


  „Aber mal im Ernst, das ist irgendwie doch voll gruselig, wenn man da vielleicht rund um die Uhr beobachtet wird …“ 


  „Naja, ich denke, oder hoffe, dass da die Bildschirme manchmal aus sind“, meinte der Jüngere. 


  „Hoffen wir mal, ja, ich will nicht unter der Dusche oder so beobachtet werden, das ist irgendwie … bescheuert? Naja, der Bus kommt.“ Charlie schnippte die noch nicht ganz aufgerauchte Zigarette weg, woraufhin die beiden einstiegen. 


  


  Kapitel 42


  


  Eine halbe Stunde später standen die Schüler durchgefroren und klatschnass durch einen plötzlich aufgetauchten Schneesturm vor der Haustür von Codys Mutter. Verträumt ließ der 18-jährige seinen Blick schweifen, während sie darauf warteten, dass Codys Mutter die Tür öffnete. Was hatte er als Kind jedes Mal gehofft, dass es zu Weihnachten weiß war … Leider kam das nur selten vor, aber wenn es wirklich mal zu Weihnachten weiß war, dann fand er das Fest gleich doppelt so toll. Auch jetzt freute er sich, dass Schnee lag, und fühlte sich irgendwie ein bisschen in seine Kindheit versetzt. 


  „Hallo, ihr zwei! Schön, dass ihr da seid! Kommt rein, ihr seid ja ganz zugeschneit! Ich geh schnell ins Bad und hole euch Handtücher, stellt eure Schuhe doch im Flur unter die Heizung. Die Jacken könnt ihr drüber hängen, damit ihr dann nicht gleich wieder nass seid, wenn ihr wieder geht!“, plapperte Codys Mutter gleich los, als sie die Tür öffnete, und zog die beiden Jungen ins Warme. Kaum war die Haustür wieder zu, verschwand sie und ließ Cody und Charlie erstmal im Flur stehen. 


  „Deine Mutter ist echt herrlich“, schmunzelte Charlie und lief seinem Freund hinterher ins Wohnzimmer. 


  „Endlich im Warmen“, seufzte Cody und strich sich durch die durchnässten Haare. 


  „Ja! Der Schneesturm wird immer heftiger.“ Charlie deutete mit dem Kopf zum Fenster, was den Jüngeren nicken ließ. 


  „Können wir mal hoffen, dass es bis heute Nachmittag besser wird, sonst wird der Rückweg nicht wirklich amüsant werden.“ 


  „Das wird schon, wenn nicht, dann bleibt ihr halt hier, ist ja kein Thema.“ Lächelnd betrat Codys Mutter den Raum und reichte den Jungen jeweils ein Handtuch. 


  „Danke, aber ein Kumpel von uns macht heute Nachmittag so eine Art Weihnachtsfeier und da sollten wir dabei sein. Das beginnt um sechzehn Uhr“, erklärte der Blondhaarige und legte sich das Handtuch um die Schulter. „Aber ich denke schon, dass es bis dahin aufgehört hat, so wild zu schneien, ist ja sonst auch nach höchstens einer Stunde wieder vorbei.“ 


  „Okay, wollt ihr was zu trinken? Kaffee? Kakao? Tee? Saft?“ 


  „Joa? Kaffee bitte“, lächelte Charlie. 


  „Woher wusste ich das?“, kicherte Cody, stand im nächsten Moment aber auf und lief zu seiner Mutter. „Ich helf dir, okay? Kommen gleich wieder, Charlie.“ 


  Und im nächsten Moment waren die beiden auch schon in der Küche verschwunden. Lächelnd setzte sich Charlie auf die Couch und atmete tief den herrlichen Duft ein, der aus der Küche kam. Die Weihnachtsente war offenbar schon im Backofen und brutzelte vor sich hin. Charlie lief jetzt schon das Wasser im Mund zusammen. 


  „Na du“, wisperte der 19-jährige, als sich Princess um seine Beine schlängelte und im nächsten Moment auf seinen Schoß hüpfte. Schnurrend drehte sie sich ein paarmal im Kreis, ehe sie sich zusammenrollte und hinlegte. Wohlig rieb sie ihren Kopf an dem Bauch des Schülers, bis sie herzhaft gähnte und ihren Kopf auf Charlies Bein bettete. 


  „Sie mag dich. Eigentlich ist sie voll scheu, außer bei mir“, kicherte Cody und kam mit einem Tablett wieder ins Wohnzimmer. Gemütlich saßen die drei beieinander und unterhielten sich. Cody und Charlie berichteten von der Schule und die Mutter des 18-jährigen berichtete ihrem Sohn, dass sie einen Mann kennengelernt hatte. 


  „Wow … du willst also sagen, du hast dich neu verliebt?“, fragte der Blondhaarige erstaunt und strahlte seine Mutter an, während er herzhaft auf einem Lebkuchenherz mit Marmeladenfüllung herumkaute. Ein wenig verlegen nickte seine Mutter bestätigend und tunkte einen Spekulatius in ihren Tee. 


  „Das freut mich voll! Wie lange kennt ihr euch denn schon und wann kann ich ihn mal kennenlernen?“, hakte der 18-jährige begeistert nach. Seine Eltern hatten sich schon getrennt, als er noch ganz klein war und seither hatte seine Mutter nie einen Freund gehabt. Er freute sich, dass sie scheinbar endlich jemanden gefunden hatte. 


  „Wir kennen uns erst seit ein paar Wochen. Wenn du willst, kann ich ihn dir demnächst mal vorstellen! Er wollte heute schon mit herkommen, aber ich wollte dich nicht überrumpeln, außerdem hat sein Chef ihm heute kurzfristig eine Schicht aufgedrückt, er muss also bis heute Nachmittag arbeiten. Er ist Barkeeper.“ 


  Cody bekam große Augen. Er fand es cool. Ein Barkeeper als Stiefvater … irgendwie hatte das was. 


  „Cool. Ich freu mich schon drauf. Er ist bestimmt total nett“, grinste Cody. Er freute sich unheimlich für seine Mutter. 


  „Ist er, ja, vielleicht nächstes Wochenende? Wir könnten uns ja nach dem ganzen Feiertagsstress treffen? Vielleicht, dass du oder ihr, wie ihr wollt, mal ein Wochenende herkommt, wenn das vom Internat genehmigt wird? Jetzt sind ja immerhin sowieso Ferien?“, schlug Codys Mutter vor. 


  „Ich weiß nicht, ob das geht? Ich glaube zwar, dass ein Tag oder so erlaubt ist, aber da musste man sich doch irgendwo eintragen, oder Charlie?“ Nachdenklich legte Cody seine Stirn in Falten. 


  „Kann schon sein, ja, ich hab da nicht wirklich aufgepasst, als das gesagt wurde“, gestand Charlie. 


  „Naja, wir können ja fragen, oder? Aber ansonsten, ja, warum nicht“, lächelte der Blondhaarige fröhlich. Er hatte schon so lange keinen Tag mehr mit seiner Mutter verbracht, da fände er es wirklich toll, wenn das klappen würde, wobei er Charlie natürlich auch mitbringen würde. 


  „Gut, ich schau dann mal nach dem Essen, bin gleich wieder da.“ Und da war die Frau auch schon wieder verschwunden. 


  „Was hältst du von der Idee? Würdest du mitkommen wollen?“, wandte sich Cody an den Älteren, der wie auch das letzte Mal schon, still daneben saß und die kleine Katze streichelte. Erstaunt sah Charlie auf. 


  „Du würdest mich mit hierher nehmen?“ 


  „Klar!“ Strahlend sah Charlie sein Gegenüber an. Sein Herz klopfte wie wild, schon alleine, weil er sich jetzt schon richtig heimisch hier fühlte und ein normales Familienleben mochte. Bei ihm war das ja leider nie der Fall, aber es mal so live mitzuerleben … und sich so aufgenommen zu fühlen … Er würde sich unheimlich freuen. 


  „Die Ente ist fertig! Räumt ihr bitte den Tisch ab?“, kam es auf einmal aus der Küche gerufen und riss die beiden jungen Männer aus ihrem Gespräch. 


  „Ich würde gerne mitkommen und ich fänd es schön, wenn wir einfach mal nachfragen, ob es ginge …“, lächelte Charlie noch, ehe er sich erhob und Cody half, den Tisch freizuräumen. 


  


  Eine Stunde später lehnten sich die drei zufrieden und satt in ihren Sitzen zurück. Seufzend klopfte Charlie sich auf den Bauch und legte seinen Kopf auf die Lehne der Couch, auf der er noch immer neben Cody saß. Verena, Codys Mutter, hatte sich im Sessel zurückgelehnt und vor sich einen fast leeren Teller. 


  „Du hast dich wie immer selbst übertroffen, Mum! Die Klöße, das Rotkraut und die Ente waren perfekt!“, schmatzte Cody und konnte es sich nicht verkneifen, trotz vollem Magen, das letzte Stück Kloß in die Soße zu drücken und es sich dann in den Mund zu schieben. 


  „Danke! Wollt ihr auch noch Nachtisch? Ich habe Schokozimtpudding gemacht!“ 


  „Hm … Joa, warum nicht? Ist ja Weihnachten, da darf man sich schon was gönnen“, grinste Cody, war insgeheim aber auch froh darüber, dass das nicht jeden Tag so war, denn dann würde man ihn bald rollen können. 


  „Gut, dann hol ich euch noch was“, lächelte Codys Mutter, griff nach den Tellern und begann damit, den Tisch abzuräumen. Beide Jungs packten ebenfalls mit an und schafften den Rest zurück in die Küche. 


  Codys Mum lächelte. „ Ich glaube, das Internat und Charlie tun dir wirklich gut! Es war wirklich die richtige Entscheidung, dich dorthin zu schicken … Du blühst richtig auf, mein Junge!“ Liebevoll nahm Frau Cheston das Gesicht ihres Sohnes in die Hände und hauchte ihm einen Kuss auf die Stirn. 


  „Ja, das stimmt. Charlie tut mir unheimlich gut!“ Sanft lächelte Cody, als er Charlie ansah, der sofort gerötete Wangen bekam. Ein letzter mütterlicher Blick, dann schob die ältere Frau die beiden Jungen mit dem Kommentar, gleich mit dem Pudding hinterherzukommen, aus der Küche. 


  


  Es war bereits zwei Uhr nachmittags, als Verena zwei Päckchen hervorholte und Cody eines davon reichte. 


  „Hier, dein Weihnachtsgeschenk, Cody. Ich hoffe, es gefällt dir! Und hier … auch eine Kleinigkeit für dich, Charlie! Wir kennen uns zwar nicht sonderlich gut, aber du bist wirklich nett und ich bin dir dankbar, dass du Cody so gut tust!“, reichte sie auch Charlie ein kleines Päckchen. 


  „Danke“, lächelte Cody und griff nach seiner Tasche, aus welcher er das Geschenk für seine Mutter herausholte. Er drückte es ihr in die Hand und umarmte sie im selben Moment auch, hauchte ihr einen Kuss auf die Wange. 


  „Frohe Weihnachten, Mama, ich hab dich lieb“, murmelte er. Auch Charlie umarmte Verena und bedankte sich bei ihr. Er hatte überhaupt nicht damit gerechnet, dass sie für ihn auch etwas besorgt hatte, und es rührte ihn wirklich. Wie gerne hätte er auch so eine Mutter. So jemanden wie sie, hatte Charlie eigentlich noch nie um sich gehabt, soweit er sich erinnern konnte. Von seiner Familie konnte er das sowieso nicht erwarten und seine Freunde waren zu „cool“, um so zu sein. Aber jetzt wusste er, woher Cody dieses herzliche Wärme hatte, das er so an ihm liebte. 


  „Und dir auch frohe Weihnachten, Charlie“, wurde Charlie von Cody aus seinen Gedanken gerissen. Der Jüngere drückte auch ihm einen kleinen Schmatzer auf, allerdings auf die Lippen, und umarmte ihn dabei. Sofort stieg Charlie die Röte ins Gesicht. Sie hatten sich noch nie in Gegenwart von jemand anderem geküsst. 


  „Äh … Frohe Weihnachten, ja“, stammelte er etwas durch den Wind, was den Blondhaarigen grinsen ließ. Er fand es einfach nur niedlich, wenn Charlie auf einmal schüchtern wurde. 


  


  Kapitel 43


  


  Es war bereits 15:30 Uhr, als die beiden jungen Männer im Internat wieder in ihrem Zimmer ankamen. Ihre Geschenke hatten sie noch nicht geöffnet, sie hatten beschlossen, es erst am Abend zu tun. Außerdem hatte Cody seinem Freund seine Geschenke auch noch nicht gegeben. Charlie hatte ihn nicht auf die Geschenke, die er ihm schon vor zwei Tagen gegeben hatte, angesprochen. Vermutlich traute der 19-jährige sich nicht. Cody konnte sich gut vorstellen, dass es ihm unangenehm war, vor allem, weil er den Ring ja noch nicht trug, den Charlie ihm geschenkt hatte. Und der Brief … nein, da würde der Ältere ihn vermutlich im Leben nicht drauf ansprechen. Aber Cody würde es tun. Heute Abend, wenn er den silbernen Ring trug, und Charlie den seinen geben würde. Freundschaftsringe … Nein, Ringe, die tiefe Verbundenheit ausdrückten, wie es auch die Geschenke von Cody taten. Zumindest die Kette, die er heute schenken wollte. 


  „Mir ist es voll peinlich, dass ich nichts für deine Mum hatte …“, murmelte Charlie, als er den Beutel mit den Geschenken von Codys Mutter auf den Schreibtisch ablegte und seine Jacke abstreifte. 


  „Ach was, die nimmt dir das nicht übel! Außerdem ist Weihnachten nicht da, um anderen etwas zu schenken, nur weil man auch was bekommt! Okay, klar ist es ein bisschen blöd, wenn man dann ohne was dasteht, aber mach dir mal keinen Kopf, meine Mutter ist dir mit Sicherheit nicht böse deswegen! Außerdem hat sie ja gesagt, dass sie froh ist, dass du mir so gut tust!“ Mit einem Grinsen drückte Cody dem 19-jährigen seine Lippen auf, eigentlich nur kurz, aber Charlie legte ihm eine Hand in den Nacken und behielt ihn bei sich. Zärtlich küssten sie sich, zeigten sich, dass sie füreinander da waren und sich mochten. Eine ganze Weile standen sie so da, bis der Ältere sich etwas widerwillig löste, und seinen Kleinen einfach nur umarmte und festhielt. 


  „Ich denke, wir sollten uns dann mal umziehen und zu Dominik gehen, hm?“, wisperte Cody. 


  „Mhm … kann schon sein, aber irgendwie hab ich so gar keine Lust, weißt du das? Mir wäre es viel lieber, hier so mit dir stehenzubleiben“, erwiderte Charlie. 


  „Das wird schon nicht lange dauern, immerhin ist ja um zweiundzwanzig Uhr Nachtruhe, und ich denke mal, dass das Ganze um spätestens acht oder neun vorbei sein wird. Außerdem sehen dich deine Leute ja so gut wie gar nicht mehr“, lächelte der Blondhaarige, löste sich aus der Umarmung und lief dann zu seinem Kleiderschrank. 


  „Na gut, hast ja recht“, seufzte der Ältere schließlich und suchte sich ebenfalls frische Anziehsachen heraus. Als sie schließlich fertig umgezogen waren, verließen sie schließlich ihr Zimmer und gingen zu Dominik. 


  „Wusstest du, dass ich noch nie bei einem deiner Kumpels auf dem Zimmer war?“, bemerkte der Jüngere. 


  „Du hast nix verpasst, die sehen alle genauso aus wie unseres“, sagte Charlie. 


  „Aber ich bin mir sicher, unseres ist am gemütlichsten!“, schnurrte Cody und gab dem 19-jährigen noch einmal einen Kuss auf die Lippen. Er war einfach berauscht von den vielen Glücksgefühlen und fand es wunderschön, das Weihnachtsfest mit jemandem zu feiern, mit dem er derartige Zärtlichkeiten austauschen konnte. Einen Moment hielt Charlie inne, blieb stehen, um den kurzen Kuss zu genießen, ehe sie sich wieder lösten, sich anlächelten und weitergingen. Die Gänge der Schule schienen regelrecht leergefegt zu sein. Charlie klopfte an die Tür seines besten Freundes, als sie bei ihm angekommen waren. Ein paar Augenblicke später wurde ihnen geöffnet. Lächelnd traten sie ein und begrüßten den Schüler. 


  „Setzt euch auf so ein Sitzkissen am Boden, hab hier ja kaum Stühle. Aber die Dinger sind bequem, und weil ihr die ersten seid, habt ihr sogar freie Platzwahl!“, lachte Dominik und setzte sich schon auf eines der Kissen. 


  „Ist ja geil. Wer kommt denn heute so?“, stimmte Charlie sofort mit ein. 


  „Ganz ehrlich? Ich habe keine Ahnung. Aber Dennis, Nik und Paul kommen auf jeden Fall noch, Micha weiß ich nicht, gesagt hab ich es ihm auf jeden Fall, aber eigentlich wäre es nicht so schade, wenn er nicht kommen würde. Der ist mit Alk sowieso immer so bescheuert und aufbrausend drauf.“ Dominik zuckte mit der Schulter. „Wo wolltet ihr eigentlich heute Morgen so schnell hin?“ 


  „Wir waren meine Mutter besuchen und Charlie wollte nicht aufstehen, weshalb wir es dann doch etwas eilig hatten und er so fertig aussah“, erklärte Cody. Sie verstanden sich jetzt ganz gut und warum sollte er es denn nicht erzählen? Da war nichts dabei und außerdem war doch Weihnachten. 


  „Ihr seid echt wie zusammengeschweißt“, stellte Dominik grinsend fest und griff nach einer Dose mit Keksen, hielt sie seinen Gästen auffordernd hin. 


  „Joa, er ist halt schwer in Ordnung und irgendwie fast wie ein Bruder für mich geworden“, erwiderte Charlie ernst. Es war wirklich so, abgesehen von den viel stärkeren Gefühlen, die er für ihn hatte. Cody ersetzte ihm bis zu einem gewissen Punkt tatsächlich die Familie. Er war der Erste, den Charlie überhaupt so nah an sich herangelassen hatte, und dem er auch vertraute, bei dem er sich wohlfühlte. 


  „Ja, Cody ist wirklich in Ordnung … Muss ich mal zugeben, aber hey, nur weil Weihnachten ist, nech?“, zwinkerte Dominik dem 18-jährigen zu und lachte kurz auf, während er Charlie seine offene Schachtel Zigaretten reichte. Dankend nahm der, mit einem kurzen entschuldigenden Blick zu Cody, eine heraus und zündete sich die Fluppe an. 


  „Aber ich kann‘s auch echt verstehen … Also, dass ihr so aneinanderklebt. Ich meine, das ist echt krass … Einem das Leben retten … Ich weiß nicht, aber ich glaub, da kommt dann so was auch automatisch. Stell dir mal vor, du wärst jetzt gelähmt und müsstest im Rollstuhl sitzen. Oder blind …“ 


  Nickend pustete Charlie den Rauch aus und sah gedankenverloren vor sich hin. Ja, Dominik hatte recht … Wäre Cody nicht, dann wäre er jetzt tot oder zumindest schwer verletzt. Vielleicht müsste er jetzt wirklich im Rollstuhl sitzen - für immer. Oder er wäre blind oder würde im Koma vor sich hinvegetieren, bis man die Geräte ausschalten würde. Es klopfte an der Tür, was die drei Jungs aus ihren trüben Gedanken holte. Es war gut so, immerhin war Weihnachten, und sie wollten ein bisschen feiern und nicht Trübsal blasen. Cody biss von einem Spekulatius ab und nahm ein Mixbier an, welches Charlie ihm lächelnd reichte. 


  „Hey Micha … schön … dass du auch gekommen bist.“ 


  In Cody zog sich bei dem Gedanken, dass er Micha gleich wiedersehen würde, alles zusammen. Er war der Einzige, der sich sträubte, ihn zu akzeptieren, und ihn immer wieder niedermachen musste. Okay, dass er verbal öfter einmal fertiggemacht wurde, das war Cody eigentlich gewöhnt von früher, aber dennoch tat es immer noch weh, wenn ein dummer Spruch kam. 


  „Na Micha? Wie geht’s dir?“, setzte Charlie an, handelte sich einen bösen Blick ein. 


  „Blendend“, kam es sarkastisch zurück. Der Rothaarige hatte einen Verband um den rechten Arm gewickelt und ein blaues Auge, sowie einige Kratzer im Gesicht. Charlie hatte wirklich nicht übertrieben, als er sagte, Micha sähe schlimmer aus als er. 


  „Da haben sich ja wieder zwei gefunden, wenn ihr euch bekriegen wollt, dann macht das bitte draußen, ich will hier nachher kein Schlachtfeld haben. Feuerwaffen sind bitte auch abzugeben, ja?“, begann Dominik gleich wieder und schaute warnend zu Micha, der die Augen verdrehte. 


  „Das war nur eine Antwort auf seine Frage, mehr auch nicht, okay? Ich hab nichts getan“, wehrte sich der Rothaarige auch direkt und setzte sich beleidigt auf eines der Sitzkissen, das am weitesten von Cody und Charlie entfernt lag. 


  „Ja, aber ihr habt euch beide schon wieder gegenseitig provoziert, also unterlasst das bitte! Ihr müsst mir und den anderen, die ja nachher auch noch kommen, nicht den Tag versauen! Also reißt euch zusammen und seid nett!“, schnaubte Charlies bester Freund und öffnete mit einem Klacken ein Bier, was Cody daran erinnerte, dass er ja selber eins hatte. Hastig nahm er einen Schluck und genoss es auch direkt mal, ein wenig Alkohol zu trinken. Es war ewig her, dass er welchen getrunken hatte, aber er musste zugeben, dass das Bier ihm schmeckte. Allerdings war es ja auch nur ein Mix … 


  „Hallo Cody …“, kam es nun von Micha, der ihn bisher nicht beachtet hatte. 


  Cody nickte nur abwesend und nahm sich einen weiteren Spekulatius, den er mit einem Schluck Bier runterspülte. Im nächsten Moment klopfte es abermals, und als Dominik die Tür öffnete, konnte der 18-jährige hören, dass es mindestens drei Leute waren, die hereingelassen werden wollten. 


  „Hey, Leute!“, kamen auch schon die angekündigten Gäste und ließen sich ebenfalls auf die Sitzkissen nieder. Dominik verteilte Flaschen an die Neuzugänge und hockte sich dann ebenfalls wieder auf seinen Platz. 


  „Joa, ich denke, dann müssten wir vollzählig sein? Oder wisst ihr, ob sonst noch jemand kommen wollte?“, fragte er. 


  „Nee, keine Ahnung? Du bist doch Gastgeber? Hast du sonst noch jemanden eingeladen?“, stellte Charlie die Gegenfrage, zog noch mal an seiner Zigarette, ehe er sie im Blumenuntersetzer, der als Aschenbecher diente, ausdrückte. 


  „Nee, aber hätte ja sein können, dass noch jemand kommt, der Lust hat, mit uns zu feiern“, bekam er lachend zur Antwort. 


  „Dann werden ja sicher noch Leute kommen, die nicht wissen, dass wir feiern“, stimmte Charlie zu und grinste. 


  Cody schüttelte ebenfalls leise lachend den Kopf. 


  „Gut, dann nehmen wir halt an, dass wir vollzählig sind, okay?“ Dominik hob seine Flasche an. „Frohe Weihnachten euch allen.“ 


  „Frohe Weihnachten“, kam es im Chor und alle nahmen einen Schluck von ihrem Mixbier. Als alle wieder ihre Flaschen abgesetzt hatten, wandte sich Nik an die Runde und zog einen Beutel hervor. 


  „Dann mal Bescherung, nä?“, begann er und verteilte die Geschenke, die er mitgebracht hatte. Die anderen taten es ihm gleich und so hatte letztendlich jeder ein paar Geschenke vor sich liegen. Sogar Cody hatte etwas, außer von Micha, bekommen. Es freute ihn unheimlich, dass er offensichtlich wirklich so gut aufgenommen wurde. Er packte die Geschenke, die er bekommen hatte, zurück in den Beutel, in dem zuvor die Geschenke drin waren, die er verschenkt hatte, und legte ihn dann beiseite. Auch die anderen taten das nach und so saßen wenige Minuten später alle da und unterhielten sich. 


  


  Stunden vergingen, Alkohol floss und Süßigkeiten wurden gegessen. Die Stimmung war heiter und wurde von Minute zu Minute lockerer. Immer wieder lachte Cody über Witze, die andere rissen oder Geschichten, die erzählt wurden. Es war wirklich ein schönes Weihnachten, vielleicht das schönste, welches Cody je hatte. Auch Charlie war richtig glücklich, vor allem, weil Cody an seiner Seite saß und offensichtlich gern mit in dieser Runde war. Er schien Spaß zu haben und sich dazugehörig zu fühlen und das freute ihn unheimlich. 


  „Sooo … wie wär‘s denn mal mit Flaschendrehen? Wir wollen doch unserer Tradition treu bleiben!“, lachte Dennis auf. 


  Verwirrt sah Cody Charlie an, welcher ihm erklärte, dass es bei ihnen jedes Jahr so war, dass sie mit Flaschendrehen ein bisschen Zeit vertrieben und die Stimmung aufdrehten. 


  Cody war nicht so ganz wohl bei der Sache. Er kannte das Spiel zwar, wusste, wie man es spielte, aber auch, dass es recht peinlich werden konnte. 


  „Joa, dann lasst uns mal anfangen.“ Dennis legte eine leere Flasche in die Mitte. „Dominik darf anfangen! Also Domi, Aufgabe stellen und dann drehen!“ Wie ihm geheißen, rückte Dominik ein Stück näher und überlegte. 


  „Auf den die Flasche zeigt … der darf die nächste halbe Stunde nur Wasser trinken!“, grinste der junge Mann und drehte dann die Flasche. Sie drehte sich rasch, bis sie immer langsamer wurde und letztendlich auf Micha zeigte. Da hatte es den Richtigen erwischt, auch wenn es nur eine einfache, fast sinnlose Aufgabe war. Dass er jetzt kein Bier, sondern nur Wasser trinken durfte, war für ihn schon eine Probe. Seufzend schnappte sich der Rothaarige die Flasche und überlegte nun selbst. 


  „Auf den die Flasche zeigt … der muss Cody zehn Minuten den Rücken massieren!“ 


  In Charlie kam Wut auf … Micha hatte diese Aufgabe sicher nicht gestellt, weil er der Meinung war, dass Cody mal etwas Entspannung brauchte! Ahnte er etwas, oder was sollte das? 


  Cody zuckte kurz zusammen, als er die Aufgabenstellung hörte, aber er entspannte sich auch schnell wieder. Er kam mit allen gut klar, von daher war es kein Problem für ihn, sich für ein paar Minuten von einem der Jungs massieren zu lassen. Micha drehte die Flasche, welche bei Dennis stehen blieb. Behäbig stand dieser auf und setzte sich hin, während er sich nun selbst eine Frage überlegte. 


  „Auf den die Flasche zeigt, der muss sein Gegenüber küssen!“, grinste er dann und bat den 18-jährigen, die Flasche zu drehen, während er selbst begann, den Rücken des Blondhaarigen zu massieren. 


  Cody tat brav das, um was er gebeten wurde, und seufzte genüsslich auf, als der Ältere geschickt seine Schultern und seinen Nacken massierte. Charlie beobachtete das Szenario etwas gespalten. Die Eifersucht kochte in ihm hoch, allerdings hielt er so gut es ihm möglich war an sich, immerhin stand hier drinnen außer Cody und Charlie ja sowieso niemand auf Jungs. Er wandte seinen Blick schließlich wieder auf die Flasche, welche sich noch immer langsam drehte und schließlich still liegen blieb. Sie zeigte auf … Micha. Gegenüber saß Nik. Charlie musste sich ein Lachen verkneifen. Der Schwulenfeind schlecht hin musste einen Jungen küssen ... Wie sagte man so schön? Rache folgt auf dem Fuß. 


  „Meinst du normal oder richtig?“, kam es von Nik. 


  „Kannst dir aussuchen, aber ich denke mal, unser Pumuckl da wird dich umbringen, wenn du ihn richtig abknutscht“, lachte Dennis. 


  „Meinste? Naja, komm her, Micha, und gib mir ein Küsschen“, grinste Nik und krabbelte tuntig mit dem Hinterteil wackelnd auf den Rothaarigen zu, der etwas angewidert das Gesicht verzog, allerdings ruhig sitzen blieb. Kaum war Nik bei seinem „Opfer“ angekommen, nahm er auch schon Michas Gesicht in seine Hände und streichelte einmal über dessen Wange. Charlie lachte auf. Es hatte wirklich genau die Richtigen erwischt. Micha, weil er so was ja auf den Tod nicht ausstehen konnte, und Nik, weil der aus allem immer gleich einen Riesen Aufstand und ein Theater machte. Leid taten sie dem 19-jährigen allerdings nicht. Micha schadete es nicht, wenn nicht immer alles nach ihm ging, und der andere hatte ja anscheinend sowieso kein Problem damit. 


  „Komm schon, gib mir ein Küsschen, dann lass ich dich in Ruhe“, begann Nik wieder, als der Rothaarige einfach stur sitzen blieb, anscheinend hoffte, dass er es nur still über sich ergehen lassen konnte. Als Micha nach einigen Momenten noch immer nicht reagierte, drückte Nik ihm einfach einen Kuss auf und rutschte dann wieder auf seinen Platz. Angewidert wischte sich der Rothaarige über den Mund und nahm dann einige Schlucke aus seiner Wasserflasche. 


  „Woher kannst du das so gut?“, fragte Cody Dennis.


  


  Kapitel 44


  


  „Ich muss immer die Mädels massieren!“, lachte Dennis und sah zu Micha, welcher nun nachdenklich die Flasche in seinen Händen drehte. Mit einem Mal sah er fies grinsend zu Charlie, welcher argwöhnisch die beiden Personen neben sich musterte. 


  „Dennis, du bist fertig“, teilte Dominik mit. Mit einem verabschiedenden Schulterklopfen rutschte der Angesprochene auf seinen Platz zurück. 


  „Auf den die Flasche zeigt, der muss Cody zehn Sekunden mit Zunge küssen!“ 


  „Micha, wir hatten gerade schon was mit küssen, kannst du dir nicht etwas anderes aussuchen?“, murrte Dominik und auch Charlie versuchte den Rothaarigen mit Blicken zu töten. Er musste sich zusammenreißen, um dem Außenseiter nicht an den Hals zu springen. Die Flasche wurde schwungvoll gedreht, während Micha mitteilte, dass es seine Sache war, was für Aufgaben er stellte. 


  Als die Flasche auf Charlie zeigte, murrte Micha laut auf, während Charlie beinahe vor Freude auflachte. Grinsend drehte er sich zu Cody, der noch gar nicht mitbekommen hatte, dass Charlie ihn küssen musste. Als er wieder aufsah, erschrak er sogar ein wenig, als er Charlies Gesicht nur wenige Millimeter von seinem entfernt entdeckte, lächelte dann aber. Insgeheim freute er sich natürlich, dass es Charlie und nicht irgendjemand anderes hier im Raum war. Noch ehe Cody irgendwas sagen konnte, spürte er auch schon, wie sich seine Lippen auf seine legten und ihn liebevoll küssten. 


  „Zunge nicht vergessen, Charlie“, lachte jemand vor ihnen und schon spürte der Jüngere etwas gegen seine Lippe stupsen, was er sofort gewähren ließ. Beide vergaßen in dem Moment, was um sie herum passierte  auch die Zeit. 


  „So, ihr beiden Turteltäubchen, weiter im Spiel?“, vernahmen sie irgendwann wieder die amüsierte Stimme von Dominik, was die beiden sich voneinander lösen ließ. 


  „Äh … ja … Auf den die Flasche zeigt … der muss uns ein Lied vorsingen“, überlegte sich Charlie daraufhin eine Aufgabe und drehte die Flasche. Sie blieb an Paul hängen. 


  „Ach du heilige … Ich kann nicht singen, ich sag’s euch gleich“, meinte dieser und begann ein Liedchen zu trällern. Schön schief und mit jeder Menge Begeisterung. 


  „Da bekommt ‚Leise rieselt der Schnee‘ doch gleich einen neuen Sound …“, kommentierte Dominik und hielt Paul rasch den Mund zu. Lachend hörte dieser auf zu singen und nahm die Hand von seinem Mund. 


  „Mann, war doch nur Spaß!“ Einen Moment überlegte Paul, dann fing er verheißungsvoll an zu grinsen. 


  „Der, auf den die Flasche zeigt, muss der Person, die links neben ihm sitzt, fünf Minuten die Hand in die Unterhose schieben!“ 


  „Ey, wird das heute eine Schwulenrunde oder was?“, empörte sich Micha gleich und erhielt einige schiefe Blicke dafür. 


  „Soll ich den angucken, der selber schon eine ‚schwule‘ Aufgabe gestellt hat? Mann, ist doch nur Spaß, oder hast du Schiss, dass wir bemerken, dass du drauf stehst!?“ Empört schnappte der Rothaarige nach Luft und starrte Nik angepisst an, welcher herausfordernd eine Augenbraue lüpfte. 


  „Macht das, was ihr wollt, ihr Schwuchteln …“, knurrte Micha dann und winkte schlecht gelaunt ab. Lachend drehte Paul die Flasche. Wie gespannt starrten alle auf das Glas, welches immer langsamer wurde. 


  „Charlie!“, kam es dann laut lachend, was den Angesprochenen erschrocken zusammenzucken ließ. Links neben ihm saß Cody … Und dieser errötete gerade, sodass man denken konnte, er würde gleich vor Scham im Boden versinken. 


  „I… ich … Muss das sein?“, stotterte er und sah verschämt zu Charlie, der ihn nicht minder peinlich berührt ansah. Wenn sich etwas in der Hose regen würde, dann wäre es peinlich für beide. 


  „Ach kommt schon, ihr seid doch eh spitz aufeinander wie zwei läufige Hunde!“ 


  „Micha!“ 


  „Was denn, ist doch so! Ich kann‘s sogar beweisen! Die haben vorhin auf dem Flur rumgeleckt, ich hab‘s fotografiert!“ 


  „Ja und? Fühlst du dich jetzt cool, weil du solche Bilder im Handy hast, oder was?“, ging Dominik abermals dazwischen. Langsam aber sicher verging ihm die Lust auf dieses kindische Affentheater hier. Micha blieb kurz still, ehe er sich wieder fasste und antwortete. 


  „Also ist es dir egal, dass die beiden was miteinander haben, es aber nicht zugeben?!“ 


  „Boah, jetzt reicht es dann aber mal mit dir. Glaubst du wirklich, dass es nicht scheißegal ist, wer hier was mit wem hat? Und wenn Charlie meint, soll er doch mit Cody rummachen, es geht dich doch einen Scheiß an, oder? Bist du wirklich so armselig, dass du jetzt sogar schon heimlich Leute fotografierst? Wie krank bist du?“, begann Dominik abermals. 


  „Und du schützt solche Scheiß Schwuchteln auch noch“, genervt verdrehte der Rothaarige die Augen und griff wieder nach seiner Bierflasche. Die halbe Stunde war bereits vorbei. Cody und Charlie saßen regungslos da und beobachteten still das Geschehen. Beschützte Dominik sie gerade wirklich, ohne dass er irgendwas wusste? 


  „Weißt du was, Micha? Wenn du nicht sofort deine Klappe hältst, verschwindest du, verstanden? Das ist doch alles Kinderkacke hier, was du abziehst!“ Wutentbrannt zerrte der Rothaarige sein Handy aus der Hosentasche, tippte wie wild auf den Tasten herum und zeigte dann das Display kurz in der Runde. 


  „So, da seht ihr die Schwuchteln, jetzt wisst ihr, was wirklich zwischen den beiden geht! Und ich verpiss mich jetzt, ist ja nicht zum Aushalten hier!“ Mit einem Ruck stand Micha auf und war ein paar Sekunden später aus dem Zimmer verschwunden. Stille erfüllte den Raum. Cody zupfte nervös an seinem T-Shirtsaum und Charlie versuchte immer wieder etwas zu sagen, aber kein Wort verließ seine Lippen. 


  „Ihr braucht nichts sagen! Ich hab‘s euch schon längst angesehen“, murmelte Dominik und nahm schlecht gelaunt einen Schluck aus seiner Flasche. 


  „Also … also, solange keiner von euch beiden was von mir will und mich auch nicht angräbt …“, kommentierte Dennis und zuckte ratlos mit seinen Schultern. 


  Einen Moment schloss Charlie seine Augen, dann stand er auf und zog Cody mit sich, nachdem er ihre beiden Beutel aufgehoben hatte. 


  „Tut mir leid, Leute, aber ich glaube … ihr solltet das erstmal verdauen … und mir ist jetzt … die Lust aufs Feiern vergangen. Sorry“, murmelte Charlie und zog Cody im nächsten Moment mit sich aus dem Raum. 


  Draußen seufzte Charlie erst einmal tief auf, bevor er sich wieder in Bewegung setzte und mit Cody an der Hand durch die Gänge lief. Beide sagten kein Wort. Der Jüngere wusste nicht einmal, was er gerade denken sollte. War es gut, dass Charlies Freunde wussten, dass irgendwas zwischen ihnen war? Eigentlich ja schon, aber unter diesen Umständen? Erst als sie auf ihrem Zimmer und die Taschen wieder abgestellt waren, begann Charlie zu reden. 


  „Glaubst du, war das gut? Ich meine, ja, ich bin irgendwie schon froh, dass raus ist, dass da irgendwas zwischen uns ist, aber … Ich weiß auch nicht? Es kommt mir so komisch vor.“ 


  „Ich hab keine Ahnung, aber ich denke schon, immerhin haben deine Kumpels, abgesehen von Micha, das doch recht gut aufgenommen, oder? Mach dir mal nicht so viele Gedanken, hm? Das wird schon irgendwie werden“, wisperte Cody und umarmte Charlie. 


  „Ich hoffe doch, aber naja, im Endeffekt kann es mir doch auch egal sein, solange Dominik und Dennis sagen, dass es für sie okay geht … Ich denke mal, der Rest wird auch nicht so viel dagegen haben und Micha … der ist ein Idiot, also … egal, was der denkt …“, murmelte Charlie. Seufzend ließ der Ältere sich auf sein Bett fallen und zog Cody einfach mit sich, sodass dieser halb neben und halb auf ihm zum Liegen kam. Lachend legte der Jüngere einen Arm um Charlies Bauch und kuschelte sich fest an den starken Körper. Schnurrend legte er seinen Kopf auf die Brust des 19-jährigen, als Charlie einen Arm schützend um ihn legte und ihn mit seinen Fingerspitzen sanft streichelte. 


  „Mach dir keinen Kopf, Charlie, das wird schon. Sie haben nicht negativ reagiert, und ich bin mir sicher, dass sie es auch nicht tun werden, wenn sie sich die ganze Sache durch den Kopf gehen lassen! Lass uns den Rest von Weihnachten genießen, ja? Schau mal, wir haben noch einige Geschenke auszupacken, wollen wir das nicht mal machen?“ 


  Nickend griff Charlie neben das Bett und zog schwerfällig die Beutel auf das Bett. Cody löste sich wieder von ihm, nahm seinen Beutel entgegen und griff nach dem ersten Geschenk. 


  


  Nach einer halben Stunde lagen die Geschenke verstreut im Zimmer und das Papier zusammengeknüllt in den Beuteln. Cody hatte einiges an Naschkram bekommen, und hatte sich auch gleich eine Packung Dominosteine geschnappt und diese verschlungen, während Päckchen für Päckchen aufgemacht wurde. Jetzt hatte er nur noch das Geschenk, das er von seiner Mutter bekommen hatte. Gespannt saß Charlie neben ihm an die Wand gelehnt und packte gerade ebenfalls das Geschenk von Codys Mutter aus. 


  „Hey, cool! Guck mal, sie hat mir ein PellePelle Shirt gekauft! Na deine Mum passt ganz schön auf, hä?“, lachte Charlie und drückte das Shirt an sich. Er fand es wirklich toll, dass Codys Mutter ihm so ein Geschenk gemacht hatte. Offenbar hatte sie ihn gleich unter die Lupe genommen, als er und der 18-jährige sie besuchten. Es war zwar nicht schwer, herauszufinden, dass er ein Marken Freak war, aber trotzdem … Cody schmunzelte, als er das Geschenk seiner Mutter für Charlie sah. Da sah man mal wieder, dass er so einiges von seiner Mum geerbt hatte … Da hatte Charlie dann wenigstens auch gleich die passende Hose zu dem Shirt. Mit einem letzten Rascheln kam nun auch sein eigenes Geschenk zum Vorschein, das ihn nun wirklich aus den Socken schmiss. 


  „Ein 100-Euro-Gutschein für das Einkaufszentrum, in dem wir waren … und … und ein neues Handy! Guck mal, Charlie, jetzt kann ich Fotos von uns machen und jetzt können wir uns sogar beim Telefonieren sehen und jetzt können wir Blödsinn aufnehmen und …“ Mit einem Mal wurden Cody weiche und warme Lippen aufgedrückt, die ihn in seinem Redefluss unterbrachen. Charlie hatte einfach nicht widerstehen können … 


  „Schön, wenn du bei deinem Geschenk gleich dran denkst, was WIR damit machen können … aber quassel nicht so süß, sonst bekomm ich Zustände und muss dich in Grund und Boden knutschen!“, nuschelte Charlie gegen die Lippen seines Geliebten und drückte ihm gleich wieder einen Kuss auf. Seufzend schloss Cody seine Augen und erwiderte den Kuss. Es tat so unheimlich gut, er mochte es wirklich sehr, den 19-jährigen zu küssen. 


  „Ich könnte dich vernaschen, hier und jetzt auf der Stelle …“, nuschelte Charlie wieder. Verdutzt hielt Cody inne und öffnete seine Augen, auch wenn ihre Lippen noch aufeinander lagen. Ein kurzes Rascheln ertönte, dann löste Charlie sich grinsend von seinem Gegenüber und schob sich einen Dominostein in den Mund. 


  „Jetzt konnte ich nicht widerstehen!“ Lachend gab Cody ihm einen Klaps auf den Hinterkopf und stand auf, während Charlie sich lachend nach hinten fallen ließ. 


  „Jetzt bekommst du deine Geschenke!“, kam er direkt wieder zurück und sah, wie der Ältere sofort aufhörte zu lachen. Seine Miene veränderte sich von amüsiert in neutral, bis er letztendlich ein wenig bedrückt schaute, und sich wieder aufsetzte. 


  „Ich hab dir … meine Geschenke ja …“ 


  Der 18-jährige hielt seinem Mitbewohner sein Päckchen hin, bevor er zu Ende reden konnte. Dass er sich gerade seinen Ring aufgesteckt hatte, hatte Charlie noch nicht bemerkt. Mit einem schiefen Lächeln löste Charlie die Schleife um das Päckchen und schälte dann das Papier von dem Karton. Der Abfall wurde wieder in einen der Beutel gesteckt, dann sah er ein letztes Mal zu Cody, ehe er fast schon bedächtig den Kartondeckel annahm. Sofort schlich sich ein Lächeln auf seine Lippen. 


  „Hast du dich mit deiner Mum abgesprochen?“, hakte er nach und lächelte sein Gegenüber an. 


  „Nein, das ist wirklich nur Zufall. Aber schau mal weiter …“ Codys Herz klopfte so unglaublich schnell … Er hatte extra die Hose oben draufgelegt, zwischen den Geschenken immer eine Schicht Papier gelegt, sodass er nicht schon vorher sehen konnte, was als Nächstes kam. Erstaunt sah Charlie kurz auf, ehe er tat, wie ihm geheißen. Sachte nahm er die Hose aus der Kiste und darauf die erste Papierschicht. Zum Vorschein kamen nun ein paar Süßigkeiten und eine kleine Schachtel. Sofort nahm er diese und öffnete sie. Als er sah, was darin lag, bekam er große Augen. 


  „Ich … also … ich weiß nicht, ob du Ketten oder so trägst … Also manche Kerle tragen das ja zumindest unterm Shirt und so … Ansonsten … Also du musst sie nicht tragen, ja? Es reicht auch, wenn du sie irgendwo aufbewahrst. Sie sollte nur … symbolisch sein. Quasi, dass … dass ich als Schutzengel immer für dich da sein werde!“, stammelte Cody und knetete nervös seine Finger. 


  „Sie ist wunderschön … Und natürlich werde ich sie tragen! Danke, Cody!“ Liebevoll lächelnd nahm Charlie das Gesicht seines Lieblings in die Hände und hauchte ihm einen zärtlichen, federleichten Kuss auf die Lippen. 


  Strahlend sah der 18-jährige auf. Er glaubte Charlie, dass er sein Geschenk wirklich schön fand. Und das freute ihn unheimlich … 


  „Schau … schau noch mal in die Kiste, da … da ist noch was …“


  Abermals war Charlie erstaunt. Er hatte nicht so viel erwartet und allein die Kette musste schon teuer gewesen sein … Dennoch nahm er die Süßigkeiten aus der Kiste und dann die nächste Papierschicht. Als er dann den silberfarbenen Ring auf einem Tuch gebettet liegen sah, blieb ihm beinahe die Luft weg. 


  


  Kapitel 45


  

  „Mein … mein Ring …“, stammelte er und sah fast schon geschockt zu Cody, der sich mittlerweile wieder neben ihn gesetzt hatte. Lächelnd und mit leicht geröteten Wangen hob Cody seine Hand und hielt sie Charlie hin, sodass dieser deutlich den Ring an seinem Finger sehen konnte. Zögerlich steckte er sich seinen auch an den Ringfinger, packte die sonstigen Geschenke von Cody zurück in die Schachtel, stellte diese auf den Boden und stürzte sich dann auf den Blondhaarigen, welcher etwas verwirrt zu sein schien, dann aber wieder lächelte. 


  „Du hast wirklich keine Ahnung, wie viel es mir bedeutet, dass du ihn trägst, ich liebe dich so sehr“, hauchte Charlie, begann den Jüngeren liebevoll zu küssen und drückte ihn dabei so nah wie möglich an sich. Freudentränen stiegen ihm dabei in die Augen. Er hatte gedacht, dass Cody alles weggepackt hatte, nachdem er es sich angeschaut hatte, und die Ringe nicht tragen wollte, hatte er ja die letzten Tage auch nicht getan. 


  Der Blondhaarige lächelte und löste sich im nächsten Moment aber auch schon wieder. „Das war das schönste Weihnachten, das ich je hatte, danke“, erzählte er und kuschelte sich an die Brust des Älteren, der nichts mehr dazu sagte, er wusste einfach nicht was. 


  „Sag mal … Ich weiß, ich hab gestern noch nein gesagt, aber … hast du Lust, gemeinsam mit mir … baden zu gehen? Mir ist kalt und ich will nicht alleine …? Außerdem ist doch Weihnachten …?“, begann Cody wieder etwas schüchtern und unsicher zu reden, war sich eigentlich aber relativ sicher, dass Charlie so ein Angebot in zehn Jahren nicht ausschlagen würde. 


  „Und da fragst du noch? Natürlich will ich! Boah, du bist so süß!“, strahlte dieser auch im nächsten Moment, und ehe Cody sich versah, wurde er auch schon hochgehoben und ins Badezimmer getragen, wo er schließlich wieder abgesetzt wurde  das allerdings auch nur, weil Charlie sonst das Badewasser nicht hätte aufdrehen können. 


  „Charlie“, kicherte Cody, „das hat ja voll was gebracht, gleich müssen wir sowieso noch mal ins Zimmer, wegen der Schlafsachen.“ 


  „Nee, die hol ich gleich noch, kannst dich ja schon mal reinsetzen. Magst du wieder was von meinen Sachen haben zum Anziehen?“ 


  Cody nickte lediglich und schaute Charlie nach, der im nächsten Moment auch schon wieder verschwunden war. Wie leicht man ihm eine Freude machen konnte … Lächelnd griff der Blondhaarige nach einem Schaumbad und kippte etwas davon ins Wasser, beobachtete den Schaum, der immer mehr wurde. Als die Oberfläche vollkommen bedeckt und die Wanne halbvoll mit Wasser war, schälte er sich aus seinen Sachen, schmiss sie in den Wäschekorb und stieg dann langsam in das warme Nass. Seufzend lehnte er sich sofort zurück und schloss genüsslich seine Augen. 


  Die Wärme kroch in seinen Körper und beinahe wäre er eingeschlafen, da ging die Badtür wieder auf und Charlie trat, vollbepackt mit ihren Schlafsachen, die er rasch auf einen Hocker legte, ein. Schmunzelnd beobachtete Charlie, wie Cody ihm beim Ausziehen zusah. Stören tat es ihn nicht - er schämte sich nicht und es gefiel ihm, so neugierig beäugt zu werden. Als er vollkommen nackt war, stieg er lächelnd zu dem Jüngeren in die Wanne, lehnte sich ihm gegenüber hin und zog den 18-jährigen dann zwischen seine Beine. Sanft ließ er seine Finger den schmalen Arm entgleiten, bis er an Codys Hand mit dem Ring angekommen war, die er langsam aus dem Wasser auftauchen ließ und den Schaum wegpustete. Voller Stolz betrachtete er den schlichten Ring, der perfekt zu Cody passte. Außerdem schien er auch gut zu passen, wo er schon Bedenken gehabt hatte, immerhin wusste er Codys Ringgröße nicht. 


  „750er Weißgold … Nur das Beste für dich!“, wisperte er dann in das Ohr des Jüngeren, was diesem sofort eine Gänsehaut bescherte. 


  „Ich finde den richtig schön, danke … und … der Brief, der noch dabei war … Ich war mir gar nicht bewusst, wie viel dir solche Kleinigkeiten, wie zum Beispiel bei mir schlafen, meine Anwesenheit und so, bedeuten“, gestand Cody, wusste, dass er es schon einmal gesagt hatte. Er drehte seine Hand ein wenig und verhakte ihre Finger miteinander. 


  „Ist aber so und ich denke, mir würden sogar noch einige mehr Sachen einfallen, wegen denen ich mich bei dir bedanken könnte. Zum Beispiel, weil du jetzt hier bist, mich nicht alleine lässt, wenn es mir schlecht geht …“, hauchte Charlie wieder und streifte mit seinen Lippen über Codys Hals, setzte einen Kuss drauf. 


  „Hast du das vorhin eigentlich ernst gemeint? Als du gesagt hast, ich bin wie ein Bruder für dich? Hast du eigentlich echte Geschwister?“, fragte Cody weiter, schloss die Augen und genoss die Liebkosungen des Älteren. 


  „Ja, hab ich ernst gemeint. Du ersetzt mir in einer gewissen Weise wirklich meine Familie. Und nein, ich habe sonst keine Geschwister. Wenn ich die hätte, dann wären die hier auf dem Internat, bei … ihm … würde ich sie nicht lassen …“ 


  Cody spürte genau, wie sich Charlie bei dem letzten Satz verkrampfte, weswegen er sich etwas drehte und ihn musterte, der stur geradeaus auf die geflieste Wand schaute. 


  „Es ist Weihnachten, Charlie, und wir liegen hier gemeinsam in der Badewanne … Denk da nicht an dieses Arschloch. Wenn es Schutzengel gibt, dann gibt es sicher auch irgendetwas, was Menschen wie ihn büßen lässt. Also genießen wir lieber den Moment!“, flüsterte der 18-jährige und drehte sich nun vollkommen zu dem Älteren um. Links und rechts von Charlies Beinen kniete er sich hin und gab diesem einen kurzen Kuss auf die Lippen. Dann ließ er sich sinken, sodass er mit seinem Oberkörper auf Charlie lag und seinen Kopf knapp über der Wasseroberfläche auf der Brust des Älteren betten konnte. Sanft streichelte der 19-jährige ihm über den Rücken, ließ lediglich seine Fingerspitzen über die zarte Haut gleiten. 


  „Ich liebe dich“, wisperte er dann und hob Codys Kinn an, um ihm einen Kuss auf die Lippen zu hauchen. Dieses Mal war es Cody, der Charlie aufhielt, als er sich von ihm lösen wollte, und vertiefte den Kuss. 


  „Schlaf mit mir. Bitte.“ Codys Worte waren nur gehaucht und ließen Charlie nicken. Sein Herz schlug mit einem Mal mindestens doppelt, wenn nicht sogar dreimal so schnell. Der Jüngere spürte es, was ihn leise kichern ließ. 


  „Musst aber nicht gleich einen Infarkt bekommen, oder so, okay?“, wisperte er dann und wanderte mit seinen Lippen an Charlies Hals, an welchem er knabberte. 


  „Willst du das wirklich? Jetzt und hier?“ 


  Als Antwort küsste Cody den 19-jährigen lediglich wieder, was diesen sich etwas aufrichten und den Blondhaarigen zurückdrücken ließ, sodass Charlie über ihm hockte. 


  „Du machst mir jetzt aber keinen Knutschfleck oder so, oder?“, hauchte er, legte seinen Kopf trotzdem schief, um seinem Kleinen etwas mehr Spielraum zu gewähren, und keuchte leise auf. 


  Cody hatte seine Liebkosungen nicht unterbrochen und bohrte seine Zähne gerade in die empfindliche Haut an Charlies Hals, ehe er wieder einen kleinen Kuss draufhauchte und entschuldigend darüber leckte. 


  „Würd ich nieee machen“, grinste der Jüngere und machte unbeirrt weiter, bis ein roter, leicht bläulicher Fleck die pochende Haut zierte. 


  „Du nieee, nein“, erwiderte Charlie. Eigentlich sollte es sarkastisch klingen. Er streichelte mit seiner Hand, die noch immer auf dem Rücken des Jüngeren ruhte, weiter rauf und ließ sie im Nacken verweilen, wo sie kurz darauf begann, den Blondhaarigen zu kraulen. Cody drängte Charlie wieder zurück, sodass Charlie am Badewannenende lehnte und er über ihm kniete. Das würde sowieso besser für nachher sein … Woher er auf einmal den Mut und die Überzeugung nahm, das Richtige zu tun, wusste er nicht. Aber irgendwie … irgendwie sehnte er sich gerade nach so einer Innigkeit … Irgendwie sagte ihm sein Herz, dass es richtig war, gleich mit Charlie zu schlafen. Er … schien sich wirklich in Charlie verliebt zu haben. Und die letzten Zweifel waren nur noch in Nebelschwaden und kaum zu erkennen. 


  Als Cody sich auf den Schoß des Dunkelhaarigen niederließ, spürte er die schon leicht bestehende Erregung an seinem Po, was ihm einen heißen Schauer über den Rücken rinnen ließ. Sanft streichelte der 19-jährige ihn dort noch immer und eine Gänsehaut ließ die kleinen Härchen dort aufstehen. 


  „Es fühlt sich so gut an“, seufzte Charlie noch immer ein wenig aufgeregt und kaum glaubend, dass Cody tatsächlich einfach so mit ihm schlafen wollte. Der Jüngere nickte nur, ehe er die Lippen des Älteren wieder einfing und ihn zu einem leidenschaftlichen Kuss hinriss. Langsam begann er sich zu bewegen, ein wenig an Charlie zu reiben, was beide gleichzeitig tief aber verhalten in den Kuss stöhnen ließ. Charlie legte eine Hand an Codys Hüfte und drückte ihn noch ein wenig fester an sich. Er hatte das Gefühl zu fallen. Das, was der Jüngere in ihm auslöste, benebelte ihn. Es war jedes Mal so, als würde man ihn hypnotisieren, unfähig machen, sich selbst zu steuern, und sein Herz schlug so schnell, dass er dachte, es könnte jeden Moment stehen bleiben. 


  Charlie spürte, dass es dem Blondhaarigen allerdings nicht anders ging. Er liebte diesen Jungen so abgöttisch und wüsste nicht einmal, ob er es schlimm finden würde, wenn sie hier gemeinsam jetzt sterben würden, aber weg mit diesen Gedanken. Charlie biss leicht in Codys Lippe und zog daran. Es ließ den Jüngeren heiser aufstöhnen und sich automatisch fester an Charlie drücken. Hastig japste dieser nach Luft und krallte sich in den Rücken seines Lieblings. Er würde nicht lange standhalten können … Er war jetzt schon bis aufs Äußerste erregt, immerhin tat er diese schönen Sachen ja auch mit der Person seiner Träume. Aber ob Cody schon weit genug war? Zumindest ein wenig Geduld und Beherrschung würde er noch aufbringen müssen … Zumindest wollte er. Es sollte ja keine schnelle, lieblose Nummer werden. Fest legte er seine Hände an Codys Pobacken, um den Jüngeren dann etwas weiter hochzuschieben und ihn enger an sich zu pressen. So war die Reibung nicht mehr auf seinem kompletten Glied und reizte ihn somit nicht mehr ganz so stark. 


  Einige Minuten küssten sie sich einfach weiter, streichelten und liebkosten sich, bis Charlie einfach nicht mehr konnte und ihren Kuss löste. Vielsagend blickte er Cody an und streichelte ihm zärtlich über die Wange. Mit geschlossenen Augen lehnte der Blondhaarige sich gegen die Hand, schmiegte sich richtig an sie und öffnete dann wieder die Augen. Mit einer Hand griff er die, die eben noch an seiner Wange lag, und legte sie auf eine seiner Pobacken. 


  „Bitte mach …“, wisperte er dann und legte keuchend sein Gesicht in Charlies Halsbeuge. Mit zittriger Hand zog Charlie eine Pobacke etwas beiseite, während er mit der anderen sein bestes Stück positionierte. Er hatte Angst in den Jüngeren einzudringen und ihm wehzutun. Aber Cody kam ihm zuvor und drückte sich ihm einfach entgegen, sodass er langsam in ihn eindrang und Charlie nur noch Sterne sah. Kaum hatte Cody ihn ganz in sich aufgenommen, richtete er sich etwas auf und begann sich dann langsam auf Charlie zu bewegen. Er spürte, wie sich eine Hand an seine Mitte legte und diese im Takt seiner Bewegungen zu massieren begann. Cody stöhnte verbissen auf, küsste den Älteren wieder. 


  Mit einem Mal spannte sich Charlie unter ihm an und der Blondhaarige spürte, wie dieser sich laut aufstöhnend in ihm entlud, wenige Sekunden später war auch er soweit, kam in Charlies Hand und ließ sich geschafft auf den 19-jährigen sinken. Noch mal küsste er ihn und versteckte seinen Kopf dann an der Brust des Älteren. Cody hatte seine Umgebung vollkommen ausgeschaltet, vergessen, dass sie noch immer in der Badewanne lagen. Das Wasser war schon fast kalt. 


  „Ich liebe dich“, hauchte Charlie, als er wieder einigermaßen zu Atem gekommen war, und setzte sich dann wieder etwas gerader hin, hielt seinen Kleinen fest. Erschöpft hing Cody in seinen Armen und schien beinahe einzuschlafen, was ihn liebevoll lächeln ließ. Vorsichtig beugte er sich vorn über und drehte an einem Hebel, sodass sich der Abfluss öffnete und das Wasser ablief. 


  „Wenigstens kurz abspülen noch, ja?“, wisperte Charlie und hauchte einen kurzen Kuss auf das Ohr seines Lieblings. Cody genoss es, wie Charlie die Brause über sie hielt und das warme Wasser über sie laufen ließ. Nach einigen Sekunden schaltete der 19-jährige das Wasser wieder ab und schob den Jüngeren vorsichtig von sich. 


  „Noch fix abtrocknen, dann gehen wir ins Bettchen und du kannst schlafen, ja?“ 


  Verschlafen nickte Cody wieder. Er war mit einem Schlag unheimlich erschöpft und müde. Er hätte auf der Stelle einschlafen können, hätte Charlie ihn gelassen. Er stieg schwerfällig aus der Wanne und ließ sich von Charlie in ein flauschiges Handtuch wickeln und sogar abrubbeln. Als er abgetrocknet war, wartete er noch auf Charlie und zog sich derweilen das große Shirt und die Shorts an, die der Ältere ihm gegeben hatte. Als sie beide abgetrocknet und umgezogen waren, begaben sie sich in ihr Zimmer, wo Cody sich gleich auf sein Bett fallen ließ und wenige Sekunden später schon den warmen Körper von Charlie neben sich spürte. Augenblicklich kuschelte er sich fest an dessen Brust und ließ die Decke über sich legen. 


  „Es war wirklich schön gerade … Ich liebe dich, mein kleiner Engel“, wurde dem 18-jährigen ins Ohr geflüstert, was Cody kaum noch mitbekam. 


  „Mhm … ja … Ich dich auch …“ Ein letztes Seufzen, dann war der Schutzengel schon eingeschlafen. 


  Ein erfreutes Lächeln huschte über Charlies Lippen, ehe er sie noch mal auf Codys drückte, und kurz darauf auch glücklich einschlief. 


  


  Kapitel 46


  


  Als er am nächsten Morgen aufwachte, schlief Cody noch friedlich und machte auch nicht den Anschein, als wenn sich das in den nächsten Minuten ändern würde. Am besten, er würde schon einmal Frühstück holen gehen. Er könnte seinen Kleinen ja auch wecken, wenn er wieder da war. Charlie streichelte dem Jüngeren noch einmal kurz über die Wange, ehe er einen kleinen Kuss draufhauchte und schließlich aufstand. 


  Wenige Minuten später war er auch schon fertig und verschwand aus dem Zimmer, nachdem er Cody die Decke noch mal gerichtet und hochgezogen hatte. 


  Im Speisesaal angekommen schnappte er sich ein Tablett und packte dort alles Mögliche drauf  auch zwei Tassen Kakao. Er wusste ja mittlerweile, dass der Jüngere ein ziemliches Naschkätzchen war. 


  Gerade als er wieder zurück auf das Zimmer gehen wollte, sah er, wie Dominik den Saal betrat, und direkt auf ihn zusteuerte. 


  „Hey, na? Was geht?“, begrüßte er ihn deshalb auch. 


  „Gut, gut …“ Stille … Nervös trat Charlie von einem Bein auf das andere und hoffte, sein bester Freund würde den Anfang machen. 


  „Also wegen gestern, Charlie … Ich hab es wirklich schon geahnt. So wie ihr beiden manchmal miteinander umgeht … Seid ihr denn zusammen? Und du … Schmetterlinge und so?“, schmunzelte Dominik und zwinkerte kurz. 


  Seufzend winkte Charlie seinen Kumpel zur Seite und setzte sich an einen Zweiertisch. Als Dominik sich ebenfalls gesetzt hatte, begann Charlie zu erzählen. 


  „Ich hatte mich vom ersten Tag an in ihn verliebt. Ich hab ihn gesehen und hatte sofort … Schmetterlinge im Bauch. Ich wollte es mir aber nicht eingestehen und auch nicht schwul sein. Also hab ich ihn versucht zu hassen … Aber dann freundeten wir uns an und ich fing an die Gefühle zuzulassen. Ich … Cody hat's zugelassen … Zumindest zum Teil. Er sagt, er glaubt, dass er sich in mich verliebt hat, er aber die Zeit, die ich so gemein zu ihm war, nicht vergessen kann. Gestern … Haben wir … Naja … Du weißt schon. Als wir abends im Bett lagen, hab ich gesagt, dass ich ihn liebe und … Und er sagte ‚ich dich auch‘ … Ich weiß nicht, ob er das gesagt hat, weil er im Halbschlaf war, oder ob es ernst war und wir … jetzt zusammen sind … Keine Ahnung, eigentlich wollte er Zeit …“, sprudelte es aus Charlie heraus. 


  „Also ich würde sagen, ihr redet da ganz einfach mal drüber. Ich denke nicht, dass Cody da einfach mal mit jedem in die Kiste springt, und wenn man euch mal eine Weile beobachtet, dann merkt man wirklich ganz schnell, dass was zwischen euch läuft, von beiden Seiten. Vielleicht hast du ja das Eis gestern auch in ihm gebrochen, wer weiß? Also ich denke mal, das wird mit euch was, ich wünsch dir auf jeden Fall viel Glück“, lächelte Dominik und klopfte seinem Kumpel ermutigend auf die Schulter. 


  „Okay, danke. Ich werd dann auch mal schauen, ob er schon wach ist, und joa … Sehen wir dann ja, wie’s wird“, damit stand Charlie wieder auf und hob sein Tablett vom Tisch hoch. 


  „Mach das mal, ich komm dann später vielleicht auch mal vorbei, wenn’s recht ist?“, grinste Dominik und erhob sich ebenfalls. 


  „Geht klar, dann bis später.“ Charlie nickte ihm zu und verschwand mit seinem Tablett aus dem Speisesaal. Er war richtig froh, dass seine Freunde es akzeptierten, dass er jetzt vielleicht mit einem Jungen zusammen war … Hoffentlich blieb das auch so. Man wusste ja nicht, was Micha noch vorhatte. Eigentlich wollte er die beiden doch gestern auch bloßstellen, und hätte Dominik nicht gleich gesagt, dass es okay wäre für ihn, dann hätte der Schuss wirklich nach hinten losgehen können. 


  Charlies bester Freund war eine kleine Führernatur, genauso wie Charlie. Sie beide hatten immer ihre Clique angeführt und jeder hatte getan, was sie wollten, solange es sich in einem bestimmten Rahmen hielt. Und ihre Meinung hatten auch immer große Auswirkungen auf die anderen gehabt. 


  Dass Dominik aber so ruhig auf die Sache mit ihm und Cody reagiert hatte … das hatte dann sogar Charlie erstaunt. Er kannte seinen besten Freund zwar schon seit mindestens sechs Jahren, seitdem waren sie auch unzertrennlich, aber dennoch … Viele Jungs waren ziemlich zimperlich, was Homosexualität anging. Dass er so gar kein Problem damit zu haben schien, vor allem, wenn man bedachte, wie sie noch vor ein paar Wochen zu Cody waren, das überraschte Charlie doch ein wenig. Er hatte einen lockereren Freund, als er dachte. Zumindest ein wenig Distanz oder mindestens einen neutralen Blick auf die ganze Sache hätte er schon erwartet. Aber Domi schien sich ja sogar für ihn und Cody zu freuen. Charlie musste sich unbedingt das nächste Mal, wenn er ihn sah, bedanken. Einfach dafür, dass er hinter ihnen stand. 


  Lächelnd drückte er die Türklinke zum Zimmer hinunter und trat schließlich ein. Es war noch alles ruhig und Cody nach wie vor im Bett, was darauf schließen ließ, dass er noch immer schlief. Charlie lief mit dem Tablett zu ihm, stellte es allerdings auf dem Nachttisch ab, und legte sich dann neben den Blondhaarigen. Charlie schlang seine Arme um den Bauch des Jüngeren und drückte ihm einen Kuss auf den Hals. 


  „Aufstehen, es gibt Frühstück“, wisperte er. 


  „Jetzt schon? Was sagt denn die Uhr?“, grummelte Cody gähnend. 


  „Halb zehn, Zeit zum Aufstehen, oder willst du später einen kalten Kakao haben?“, murmelte Charlie. 


  „Kannst den ja halten, dass er nicht kalt wird, ich bin müde …“, nuschelte der Blondhaarige. 


  „Joa, dann essen wir jetzt, was? Wir können uns dann ja gemeinsam noch mal hinlegen und ein wenig vor uns hin dösen, hm? Was hältst du davon?“, startete Charlie einen weiteren Versuch. 


  „Boah, ich bin müde, wir können ja später auch was essen und jetzt noch ein bisschen schlafen, oder? Ich bin noch immer fix und alle.“ 


  „Du sollst dich halt nicht immer so auspowern! Außerdem will ich noch mit dir reden … und wegen nächstem Wochenende sollten wir auch noch schauen, also ob wir da zu deiner Mutter können? Und Domi will später auch noch vorbeischauen, den hab ich grad beim Frühstückholen getroffen …“ 


  „Was willst du denn mit mir reden? Und was will Dominik hier?“, drehte Cody sich sofort um und beäugte sein Gegenüber ein wenig ängstlich. 


  Liebevoll streichelte Charlie ihm eine Strähne aus dem Gesicht und hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen. „Er will einfach so vorbeikommen nachher. Und mit dir reden … Was ist das nun zwischen uns, Cody? Ich weiß, du sagtest, du willst Zeit, und ich akzeptiere das und will dir auch alle Zeit geben, die du brauchst. Aber letzte Nacht hast du mein ‚Ich liebe dich‘ erwidert und du wolltest, dass ich mit dir schlafe, was ich ja auch gemacht habe, was ich auch wunderschön fand, und ich hoffe, dass das auf Gegenseitigkeit beruht. Aber ich bin verwirrt … Ich blick nicht mehr wirklich durch, woran ich bin und was das zwischen uns ist.“ 


  „Das gestern … Ich war mir einfach so verdammt sicher, dass es richtig ist, also mit dir … Ich glaube jetzt sogar, dass es funktionieren könnte mit uns … zumindest würde ich das recht gerne probieren … Ich hatte gestern auch das Gefühl, dass ich mich wirklich in dich verliebt habe, also richtig“, erklärte Cody. 


  „Meinst du das ernst?“, begann Charlie auf einmal zu strahlen, als der Jüngere auch noch unterstützend zu seiner Aussage nickte, „Das ist toll! Weißt du, dass du mich damit gerade zum glücklichsten Menschen überhaupt machst? Boah, ich liebe dich soo!“ 


  Mit einem Mal drückte er dem Jüngeren wieder seine Lippen auf und umarmte ihn dann fest. 


  „Das heißt dann also, du bist einverstanden damit, dass wir es einmal versuchen?“, lächelte Cody. Er fand es einfach so niedlich, wie sehr sich Charlie freute, und es machte ihn auch richtig glücklich. 


  „Klar!“, wisperte er, seine Stimme hörte sich etwas komisch an. 


  „Sag mal, weinst du?“ Der Blondhaarige drückte sich etwas von Charlie weg und schaute ihn an. Er hatte tatsächlich glasige Augen. 


  „Nee, ich freu mich einfach nur so.“ 


  „Also Freudentränen?“, schmunzelte er und bekam ein bestätigendes Nicken. 


  „Du bist übrigens nicht der glücklichste Mensch.“ 


  Verwirrt runzelte Charlie die Stirn. 


  „Na, auf deinem Ring steht doch ‚Glücklichster Idiot auf Erden‘!“ Lachend zog der Ältere seinen Freund näher an sich und drückte ihm seine Lippen auf. Er war jetzt also vergeben … er hatte einen Freund … keine Freundin, sondern einen Freund … Er war mit der tollsten Person der Welt zusammen … 


  „Du machst mich so verdammt glücklich. Ich liebe dich, Cody, und ich hoffe, es klappt alles. Wir packen das, egal, was andere sagen und egal, was passiert! Hauptsache du bist bei mir …“ Zärtlich wisperte Charlie die Worte gegen die Lippen seines Lieblings und hauchte dann noch einmal einen Kuss auf die weichen Lippen. 


  Es klopfte an der Tür und Dominik trat ein, ohne hereingebeten zu werden. Woher er wusste, dass sie wieder in diesem Zimmer wohnten, wusste Charlie nicht, vermutlich hatte er es nebenher erwähnt oder Dominik hatte gesehen, wie sie in das Zimmer gegangen waren. 


  „Die Frage, was denn nun mit euch beiden ist, hat sich jetzt wohl erledigt“, schmunzelte der Älteste und zog die Tür hinter sich zu. Sofort erröteten die beiden Angesprochenen. 


  „Ich danke dir, Domi … Ich danke dir, dass du so ein toller Kumpel bist. Ich freue mich wirklich, dass du hinter uns stehst“, lächelte Charlie und hielt seinem besten Freund eine Hand zum Einschlagen hin. 


  „Hey, ist doch klar. Außerdem gibt’s da doch nur Vorteile, wenn du jetzt vergeben und dazu auch noch an Jungs interessiert bist. Die ganzen tollen Bräute laufen ab sofort mir nach, nicht mehr dir. Micha geht uns nicht mehr dauernd auf den Sack, kennst den ja mit seiner Homophobie …“ Grinsend kam Dominik der Aufforderung nach und klopfte Cody dann auch noch auf die Schulter. 


  „Nee, aber mal im Ernst, wenn ich an deiner Stelle gewesen wäre gestern, ich wüsste echt nicht, wie ich drauf reagiert hätte, egal, ob ich was geahnt hätte oder nicht. Ich finde es echt toll, dass du uns vor Micha so verteidigt hast, obwohl du ja eigentlich nichts Direktes gewusst hast …“ 


  „Was hätte ich deiner Meinung nach denn sonst machen sollen? Mir geht sein Getue sowieso auf die Nerven und ich habe ihm halt einfach nur meine Meinung gesagt. Ich meine, irgendwann wärt ihr doch bestimmt von alleine gekommen und hättet gesagt, was Sache ist, oder? Es war einfach kindisch und idiotisch von ihm, euch einfach zu fotografieren und anschließend zu outen. Aber gut, wie gesagt, für mich ist es okay, wenn ihr zusammen seid, und für die anderen auch. Wir haben da gestern auch noch mal drüber geredet, und wie Dennis auch schon gesagt hat, solange nicht jemand von euch was von uns will, passt es“, erklärte Dominik sein Verhalten. 


  Noch eine ganze Weile unterhielten sich die drei und als sie abends gemeinsam vom Abendessen wiederkamen, verabschiedeten sie sich vor Charlies und Codys Zimmer. 


  Als der Ältere sich auf Codys Bett fallen ließ, seufzte er erleichtert auf. Es hatte gut getan, sich mit Dominik ein bisschen auszusprechen, und auch beim Essen hatten sie sich an den Tisch zu den anderen gesetzt und diese waren alle ganz normal, so wie immer. Es nahm also wirklich keiner übel, dass sie etwas füreinander fühlten. Nur Micha war nicht da gewesen, aber dessen Meinung ging Charlie eh am Arsch vorbei. 


  „Willst du schon wieder schlafen?“, schnurrte Cody und legte sich dicht neben Charlie, worauf dieser gleich wieder einen Arm um ihn legte und ihn enger an sich zog. Cody liebte es, so von seinem Freund gehalten zu werden. Es fühlte sich einfach toll an und er war froh, dass er heute morgen nachgegeben hatte, und nun mit Charlie zusammen war. 


  „Ich weiß nicht, was wir sonst machen könnten. Baden? Duschen? Fernsehen? Ich hab keine Ahnung …“ 


  „Also ich finde ja alle Angebote richtig verlockend …“, lächelte Charlie und drückte Cody einen Kuss auf seine Nase. „Wir könnten schnell unter die Dusche springen und es uns dann hier gemeinsam vorm Fernseher gemütlich machen? Süßigkeiten haben wir ja genug für die nächsten zwei Wochen. Was hältst du davon?“ 


  „Also eigentlich hört sich das gar nicht schlecht an“, stimmte Cody zu. 


  Und so verging der Rest des Tages noch mit einer gemeinsamen Dusche und Kuscheln vor dem Fernseher, ehe die beiden selig aneinandergekuschelt einschliefen, die erste Nacht als richtiges Paar. 


  


  


  Kapitel 47


  


  Als sie am nächsten Tag von einem nachmittäglichen Winterspaziergang wiederkamen, schafften sie es gerade noch, einem aufbrausenden Schneesturm zu entfliehen. Keuchend kamen die beiden in der Eingangshalle des Internats zum Stehen, als es mit einem Schlag anfing wie verrückt zu stürmen und zu schneien.


  „Es war ja wirklich schön, ein bisschen die weiße Landschaft zu genießen, aber dass wir doch ein bisschen eher zurückgegangen sind, bin ich jetzt doch froh!“, wischte Charlie sich den geschmolzenen Schnee aus dem Gesicht. 


  „Ja, da hatte ich wohl das richtige Bauchgefühl … Vielleicht wegen dieser Schutzengelsache? Ich hatte einfach auf einmal das Gefühl, dass wir zurückgehen sollten …“ 


  „Joa, kann schon sein, hättest du das Gefühl nicht gehabt, wären wir jetzt zwei Schneemänner“, seufzte Charlie bibbernd und zog seine durchnässte Jacke aus, während sie zu ihrem Zimmer liefen. 


  „Weißt du was? Ich hol uns mal was zum Aufwärmen aus dem Speisesaal, okay? Kannst ja schon mal vorgehen, ja?“, schlug Cody vor. Er hatte gerade richtig Lust auf einen heißen Tee oder irgendwas, das ihn von innen wärmte. 


  „Na gut … Aber beeil dich, okay?“, lächelte Charlie und zog seinen Freund an sich, küsste ihn einmal kurz, ehe er ihn wieder losließ und Cody weiter in Richtung Speisesaal lief. Die Gänge waren noch immer wie ausgestorben. Kaum jemand lief einem über den Weg, und wenn sich doch mal jemand in die labyrinthähnlichen Wege hier verirrte, kannte Cody diese Leute nicht. Aber gut, er konnte auch nicht jeden hier kennen. Immerhin waren an diesem Internat an die tausend Schüler untergebracht. 


  Schulterzuckend lief Cody weiter und nahm sich in der Kantine zwei Tassen. Er würde Charlie auch einen Tee mitbringen, falsch war das sicher nicht. Also füllte er zwei Tassen mit Früchtetee. Dann nahm er noch ein kleines Kännchen Milch, ein paar Stückchen Zucker und machte sich damit auf den Weg ihr Zimmer. 


  Dort angekommen, schob er mit dem Fuß die Tür auf und kickte sie hinter sich wieder zu. Charlie saß schon breit lächelnd auf dem Bett und nahm ihm das Tablett aus der Hand. Ächzend schälte Cody sich aus seinen Klamotten und zog sich dann eine Jogginghose und eines von Charlies Shirts an. So war es trocken, bequem und angenehm warm. Außerdem liebte er es mittlerweile Sachen anzuhaben, die nach Charlie rochen. Dann fühlte er sich so geborgen … 


  „Komm her, Schatz, sonst ist der Tee kalt, wenn du ihn trinken willst!“ 


  „Bin ja schon da“, lächelte der Jüngere, kroch unter die Bettdecke und kuschelte sich an Charlie, der das Tablett auf seinen Beinen abstellte, und Cody eine der Tassen reichte. 


  „Jetzt fehlen nur noch Kekse“, nuschelte er, nahm einen Schluck von der noch immer dampfenden Flüssigkeit und tastete dann neben sich zum Nachtschrank, wo er eine Packung Schokokekse herausfischte. 


  „Schau mal, der Schneesturm lässt wieder nach.“ 


  „Mhm … Ist auch gut so, ich will morgen kein Schneebad nehmen, wenn wir vielleicht wieder rausgehen“, erwiderte Charlie, stellte das Tablett auf den Nachtschrank und kuschelte sich dann an den Jüngeren, der es liebend gerne zuließ. „Aber die Vorstellung, dass es draußen schweinekalt ist und rumsaut, und wir hier so beisammenliegen, ist auch ganz nett..“ 


  „Und wir dick und fett werden, weil wir jetzt immer nur rumliegen. Unsere Muskeln werden immer weniger werden und irgendwann können wir dann nicht mehr aufstehen, bis wir alt und grau sind“, spann Cody herum und bekam einen Klaps auf den Hinterkopf. 


  „Du bist echt unromantisch!“ 


  „Oh, du glaubst nicht, wie romantisch ich sein kann, Charlie! Mit einer Wanne voll warmem Wasser und ein paar Kerzen kannst du mich bei dem Wetter weichkochen und alles von mir bekommen!“


  Schmunzelnd hauchte Charlie seinem Freund einen Kuss auf die Schläfe und streichelte zärtlich seine Schulter. Er fand es einfach nur schön und von ihm aus hätten sie dick und alt und grau werden können. Solange Cody neben ihm lag, war ihm der Rest der Welt egal. Aber das schlechte Wetter draußen heiterte tatsächlich die Stimmung ein wenig mehr auf und machte es kuscheliger, als es eh schon war. 


  „Schauen wir noch ein bisschen fern, bis wir dann zum Abendessen gehen … oder jemand von uns beiden sich bequemt, es zu holen. Aber ich sehe schon kommen, danach liegen wir wieder nur da und setzen Kalorien an! Nächstes Jahr, wenn wir mit der Schule fertig sind, können wir uns aus dem Internat rollen.“ 


  „Wir könnten die Kalorien ja auch verbrennen … Ich kann dich so heiß machen, dass die glatt in der Luft verdampfen!“ 


  „Hm … Hört sich gut an.“ Der Blondhaarige drückte Charlie einen Kuss auf die Lippen. „Aber nachher, okay? Sonst wird das mit dem Essen, geschweige denn mit dem Fernsehen, nichts.“ 


  „Ich nehm dich beim Wort, Schatz“, raunte Charlie und drückte Cody fest an sich. 


  


  Anderthalb Stunden später lagen die beiden noch immer so da, hatten es jedoch geschafft, den Fernseher anzumachen, und schauten einen Film. Charlie fielen dabei immer wieder die Augen zu, bis er schließlich ganz einschlief. 


  Das blieb von Cody natürlich nicht unbemerkt und ließ ihn schmunzelnd aufsehen. Lächelnd streichelte er über die Wange des Älteren, was diesen unwillkürlich die Mundwinkel verziehen ließ. 


  Er war so unendlich glücklich mit Charlie. Das Wissen, dass da jemand war, der einen liebte, war noch schöner, als er es sich je erträumt hatte. 


  Cody löste seinen Blick wieder von seinem Freund und ließ ihn auf sein Handydisplay fallen. Jetzt war es gleich Abendbrotzeit. Er würde etwas für sie beide holen. Vorsichtig versuchte er sich aus Charlies Griff zu lösen, doch dieser schreckte sofort hoch, und starrte Cody an. 


  „Wo willst du hin?“, fragte der Ältere sofort und klammerte sich regelrecht an seinen Freund. Er war gerade so erschrocken gewesen, dass sein Herz raste. 


  „Ich will nur essen holen. Gib mir zehn Minuten oder so, ja? Dann gibt‘s Happa!“, schmunzelte Cody und löste sich aus der Umarmung. Seufzend gab Charlie nach und sah schmollend zu seinem Freund hoch. 


  „Ich vermiss dich jetzt schon …“ 


  „Ich stehe noch vor dir …“ 


  „Trotzdem …“ 


  Der 18-jährige lachte und beugte sich zu Charlie runter. Zärtlich küsste er dessen Lippen und fing den Älteren für wenige Sekunden zu einem zärtlichen Zungenspiel ein. 


  „Ich bin gleich wieder da!“ 


  „Ich liebe dich, Schatz.“ 


  „Und ich dich viel mehr!“, schnurrte Charlie und bekam einen empörten Blick als Antwort. 


  „Gleichviel!“, protestierte Cody und sah, wie der 19-jährige kurz den Kopf hin und her wog, ehe er schmunzelte und nickte. 


  Widerwillig ließ Charlie von seinem Freund ab und sah diesem schmollend hinterher, als er den Raum verließ. Kaum hatte sich die Tür geschlossen, sprang er aber aus dem Bett und hastete ins Bad. Das mit dem gemütlichen Baden und den Kerzen, was Cody vorhin gesagt hatte, lag ihm noch immer im Ohr. Er wollte seinem Freund die Freude machen und hoffte inständig, dass er es schaffen würde, bis Cody zurückkam. 


  Also schaltete er rasch den Wasserzufluss ein, kippte verschiedene Badezusätze in das Wasser und ging dann wieder zurück, um Kerzen zusammenzusuchen. 


  Als er die schließlich auch alle im Badezimmer verteilt hatte, lief er zurück in das Zimmer, wo er begann, etwas aufzuräumen. Bis Cody wieder da war würde die Zeit dann doch ein wenig schneller vergehen. 


  Schnell schnappte er sich die ganzen Klamotten, die von vorhin noch auf dem Boden lagen, und verfrachtete sie im Bad in den Wäschekorb. Als er schließlich auch mit dem fertig war, machte er das Wasser aus, setzte sich dann auf den Schreibtischsessel und klopfte ungeduldig mit seinem Fuß auf den Boden. 


  Wo blieb Cody bitte? Er müsste doch eigentlich schon längst wieder da sein, oder nicht? Wie viel Zeit war überhaupt vergangen? Vielleicht empfand Charlie das auch nur so, dass Cody schon so lange weg war, weil er auf ihn wartete. Ja, genau das musste es sein. Er würde bestimmt gleich kommen. 


  


  Kapitel 48


  


  Ungeduldig griff er nach seinem Telefon und begann darauf herumzudrücken. 18:34 Uhr. Und eine Nachricht von … Rebecca … Was wollte die bitte? Charlie hatte schon seit Wochen kaum mehr Kontakt zu ihr. 


  «Sag mal, warum meldest du dich eigentlich nicht mehr?» 


  Genervt verdrehte Charlie die Augen, drückte die Nachricht schließlich unbeantwortet weg und ließ sein Handy wieder in seiner Hosentasche verschwinden. Er hatte keine Lust dieser Schnepfe jetzt zu antworten - oder es überhaupt zu tun. 


  „Cody“, quengelte der 19-jährige und wurde langsam ungeduldig. 18:45 Uhr … Langsam konnte er sich mal etwas beeilen … Das Badewasser würde wieder kalt werden, wenn er noch lange brauchte. Dann würde Charlie erst mal wieder neues Wasser einlassen müssen, ehe sie sich in der Badewanne am Essen gütlich tun konnten. 


  Davon abgesehen hasste Charlie Warten. Bestimmt war gerade Ansturm in der Kantine und sein Schatz musste sich durchkämpfen … 


  Seufzend öffnete Charlie den Abflussstöpsel und ließ etwas von dem Wasser abfließen, ehe er neues dazugab. Am Ende würde sonst nur das Bad überflutet werden. 


  Nervös lief er im Zimmer auf und ab. Ob er in den Speisesaal laufen und ihm helfen sollte, damit es schneller ging? Vielleicht hatte er sich aber auch wehgetan? 


  Nein, bestimmt nicht. Außerdem war doch bei der Essensausgabe immer viel los, da hatte er selbst auch schon mal zwanzig Minuten anstehen müssen. Wann war Cody eigentlich gegangen? Vor einer halben Stunde? Oder war das noch länger her? Charlie hatte nicht auf die Uhr geschaut. Ach, er würde bestimmt gleich wieder da sein. Ja, ganz sicher! 


  Die Minuten verstrichen wie im Schnelldurchlauf. Charlie wurde von Sekunde zu Sekunde nervöser und ungeduldiger. Sichtlich unter Strom wählte er Codys Handynummer und hielt sich sein Telefon ans Ohr. Es piepte, piepte noch mal und noch mal, bis schließlich die Mobilbox dran ging. Was sollte das denn bitte? Cody ging immer an sein Handy, IMMER! 


  Allerdings sah Charlie im nächsten Moment, dass etwas auf dem Nachtisch leuchtete - und gerade ausging. Cody hatte also nur den Ton aus und es hier liegengelassen. Na toll … Naja, eigentlich war es auch affig, ihm hinterher zu telefonieren, nur, weil er Essen holen war und nicht gleich wiederkam. 


  Er würde jetzt nachgucken gehen und ihm helfen! War ja auch nicht schön, ewig lange anzustehen ohne Beschäftigung. So konnten sie ein bisschen turteln oder sich wenigstens unterhalten, während sie warteten. 


  Also raffte Charlie sich auf, und machte sich auf den Weg nach unten in die Kantine. Tatsächlich war diese total überfüllt, als er eintrat. Also kämpfte er sich die Schlange entlang und suchte seinen Freund … aber er fand ihn nicht. Verwirrt sah Charlie sich weiter um - aber nirgends entdeckte er den 18-jährigen. Vermutlich waren sie aneinander vorbeigelaufen. 


  Seufzend machte er also wieder kehrt und ging rauf in ihr Zimmer. 


  „Mensch, da lauf ich dir hinterher, mach uns das Bad gemütlich und was ist? Wir laufen …“, lachte Charlie schon, als er wieder ins Zimmer trat, aber es war leer … Cody war nicht hier … Hatte er ihn doch nur übersehen? Oder war Cody woanders langgelaufen und war von jemandem aufgehalten worden? Vielleicht unterhielt er sich mit wem oder so … Charlie würde einfach weiter warten … 


  Und so verging die Zeit. Irgendwann hatte es sich Charlie wieder mehr oder weniger gemütlich gemacht auf dem Bett und den Fernseher angemacht. Irgendwann musste Cody schließlich wiederkommen. Er würde sich bestimmt nur mit jemandem verquatscht haben, ja, ganz sicher, warum sollte er denn sonst so lange wegbleiben? 


  Das Badewasser hatte Charlie mittlerweile auch wieder abfließen lassen, es war auch nicht mehr wirklich warm gewesen und ständig neues dazulaufen lassen, wenn er nicht wusste, wann Cody genau wiederkam? Das war lediglich Verschwendung und brachte nichts.


  Gähnend rieb sich Charlie die Augen, welche immer wieder zufielen, bis er dann tatsächlich ganz einschlief. Sein letzter Gedanke blieb wieder an seinem Freund hängen, ließ ihn sich unruhig hin und her wälzen, bis er wieder kerzengerade im Bett hockte und an die Wand vor sich starrte. Er spürte etwas Nasses an seinen Wangen und seine Hände begannen zu zittern. 


  Wo war Cody? 


  „Schatz …?“, wimmerte Charlie, erhielt allerdings keine Antwort. Das konnte doch nicht sein! Hatte er ihn einfach alleine gelassen? 


  Hatte er vielleicht die Nase voll von ihm und hatte sich versteckt? War er abgehauen? Aber das ging doch nicht, oder? Seit Cody Charlies richtiger Schutzengel war, spürte Charlie zwar keinen Schmerz mehr, wenn Cody weiter weg war, das hatten sie mal ausprobiert, und am Tag der Prüfung von dem Blondhaarigen Engel war es ja auch so, aber Cody spürte diesen Schmerz und diese Anziehung. Also konnte er nicht abgehauen sein … 


  Aber vielleicht hatte er es sich wirklich anders überlegt und wollte ihn nicht mehr? 


  Nein … Nein, Charlie hatte deutlich gefühlt und es Cody auch angesehen, dass er ihn wirklich liebte. Es war nicht gespielt oder so. 


  Aber was war dann? Verletzt haben konnte er sich auch nicht, dann hätte er ihn ja dennoch gesehen, als er gucken war. Und festgequatscht … so lange? Nein … 


  „Cody …“, flüsterte Charlie und spürte, wie er stark zu schwitzen begann. Seine Angst, nachts alleine zu sein … Es war noch nicht so spät, aber durch die Jahreszeit wirkte es wie mitten in der Nacht. Und es war schon so gut wie Schlafenszeit … 21:45 zeigte die Uhr an … 


  Charlie spürte, wie die altbekannte Angst in ihm hochkroch und sein Verstand sich verabschieden wollte. 


  Er konnte das nicht zu lassen. Nicht jetzt! 


  Zitternd sprang Charlie aus dem Bett, rannte regelrecht zum Lichtschalter, machte das Licht an und beeilte sich, sich anzuziehen. Hier im Zimmer würde er es nicht länger aushalten, ohne in seinen Nachtwahn zu verfallen. Er würde Cody jetzt suchen gehen, bis er ihn fand. Vorsorglich zog er sich auch gleich seine Schuhe und eine dicke Jacke an. Es stürmte wieder so, und der Schnee verwehrte schon nach wenigen Metern die Sicht aus dem Fenster. Charlie hoffte, dass Cody allein deswegen schon nicht rausgegangen war. Aber wenn er ihn im Internat nicht fand, dann würde er rausgehen … Vielleicht war Cody noch mal kurz spazieren gegangen und fand in dem Schneesturm nicht zurück oder lag irgendwo unterkühlt im Schnee … 


  „Oh Gott, verdammt!“, schluchzte Charlie auf und lief dann verschwitzt und zitternd aus dem Zimmer. 


  Die Gänge waren leer und teilweise auch schon abgedunkelt, sprich Nachtbeleuchtung. Die Panik versuchte noch immer Herr über Charlies Verstand zu werden, doch er verdrängte es einfach, rief sich Codys Bild wieder in seinen Kopf. 


  Verzweifelt biss sich Charlie auf seine Lippe und wischte sich über sein Gesicht. Er wollte nicht weinen. Bestimmt war alles gut. Vielleicht träumte er auch nur. Ja, das musste ein Albtraum sein! Cody würde ihn nicht einfach alleine lassen! Nie! 


  „Ich liebe dich, Schatz“, hallte es in seinem Kopf wider. Cody hatte es gesagt, kurz bevor er gegangen war … Es war ehrlich gemeint! Immer wieder wiederholte er diesen Satz. Cody würde ihn nicht verlassen, ohne ein Wort zu sagen! Er hatte nicht einmal sein Handy dabei! Lief in Schlafklamotten durch die Gegend. Lag vielleicht irgendwo verletzt … 


  Die Bilder von dem Unfall, die er nie verarbeitet, sondern einfach verdrängt hatte, traten in sein Gedächtnis. Tot … Er hatte tot in seinen Armen gelegen … 


  Charlies Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Nein, das durfte nicht wahr sein! Er würde ihn doch nicht alleine lassen! 


  „Cody? Cody, bist du hier irgendwo?“, rief der 19-jährige wieder. Noch immer liefen Tränen über seine Wangen. Das konnte doch einfach nicht wahr sein. 


  Hastig ging Charlie zu Dominiks Zimmer und klopfte dort an. Dominik war der Einzige, mit dem Cody sich mittlerweile auch fast schon richtig angefreundet hatte. Charlie konnte sich vorstellen, dass er höchstens bei ihm war, bei den anderen bestimmt nicht. Mit denen kam er klar, aber mehr eigentlich nicht. 


  „Hm?“, öffnete Domi die Tür und sah sein Gegenüber verwirrt an. 


  „Ist Cody bei dir?“ 


  Der Angesprochene schüttelte den Kopf. 


  „Wirklich nicht?“ 


  „Charlie, was soll das? Cody ist nicht bei mir, was ist denn los? Und wie siehst du denn aus? Du bist ja total verschwitzt und aufgeregt“, meinte der Ältere besorgt und musterte Charlie flüchtig. 


  „Nein, alles okay, suche nur Cody … Na gut, dann … lass dich nicht weiter stören, ich gehe mal weitersuchen! Danke dir! Bis morgen!“ 


  Und schon war Charlie verschwunden, bevor der Ältere überhaupt eine Chance hatte, etwas zu erwidern. 


  Hastig lief der 19-jährige weiter durch die Gänge, rief immer wieder seinen Freund, aber nirgends schien er zu sein. Letztendlich stand er noch einmal vor seiner und Codys Zimmertür. Würde der Blondhaarige jetzt nicht hier sein, dann würde er rausgehen. 


  Es war ihm egal, was für ein Wetter draußen war. Wenn Cody jetzt wirklich irgendwo dort draußen lag … Verdammt, wieso konnte diese Scheiß Anziehung nicht mehr da sein? Dann wäre es sicher einfacher für ihn, Cody zu finden! Aber nein, es war ja nur die Aufgabe des Schutzengels, bei Charlie zu bleiben … 


  Charlies Herz klopfte schneller, als er sah, dass ihr Zimmer noch immer leer war. Okay, jetzt würde er rausgehen, komme was wolle, irgendwas war hier nicht so, wie es sein sollte, und er hatte das dumme Gefühl, dass Cody wirklich irgendwo da draußen lag … 


  Andererseits wurmte es ihn auch, was sein Freund draußen zu suchen hätte! Er wollte doch nur essen holen, da lief man doch nicht nach draußen, oder? Außerdem ging Cody bei so einem Sauwetter doch normalerweise nicht raus … 


  Seufzend machte Charlie kehrt und lief wieder den Gang entlang und die Treppen runter zum Eingangsbereich. Immer wieder rief er den Namen des Jüngeren, doch er erhielt keine Antwort, weshalb er auch unten noch einmal seine Runde machte, auch auf die Krankenstation schaute er, aber da war niemand, nicht einmal die Schulärztin war anwesend. 


  Dann rannte er zur Eingangstür des Internats und in den Schneesturm hinaus. Die Kälte umschlang seinen Körper und ließ ihn im ersten Moment innehalten und zittern, doch Charlie verdrängte wieder nach drinnen zu gehen. Cody musste hier irgendwo sein! Könnte er ihn doch bloß spüren … 


  Mit einem Mal rannte der Dunkelhaarige los. Der Schnee reichte ihm fast bis unter die Knie, zumindest auf dem Weg, auf dem er lief, war das so. Es war kein einziger Fußabdruck zu sehen, nicht einmal mehr die, die sie am Nachmittag hier hinterlassen hatten, als sie die Abkürzung zurück zum Internat gelaufen waren. 


  Vielleicht wollte Cody sich nur die Beine vertreten und war gerade wieder auf dem Weg zurück? 


  „Cody?!“, rief er wieder, doch erhielt wieder keine Antwort. 


  Die Kälte und Nässe des Schnees fraß sich unbarmherzig in seine Hose, die schon an seiner kaltnassen Haut klebte. Auch seine Jacke war schon von einer Schneeschicht bedeckt, die durch seine noch vorhandene Körperwärme langsam schmolz und sich in das Innere des Stoffes bis zu Charlie vorarbeitete. 


  Er ignorierte es. Cody war wichtiger, als er! Aber wo konnte er nur sein? Es hatte doch vorhin schon geschneit, als er wegen dem Essen gegangen war, da würde er doch nicht auch noch extra rausgehen! 


  Oder tappte Charlie im Dunklen und Cody war wo ganz anders? Aber ihm fiel nichts anderes ein, Cody musste hier irgendwo sein! 


  „Cody!?“, wimmerte der 19-jährige und schlang seine Arme um sich selbst, um nicht ganz so nass zu werden, und um sich selbst etwas zu wärmen. 


  Zitternd und vor Aufregung ganz weiche in den Beinen, verließ Charlie das Internatsgelände. Hier konnte er zwar genauso nur ein paar Meter weit sehen, aber wenigstens die Straße war geräumt. Vorsichtig lief er auf der Straße am Rand weiter. Hier konnte er viel besser laufen. 


  „Cody!“, rief er zum zigsten Mal am heutigen Abend, aber wie schon die unzähligen anderen Male, schien es nichts zu bringen. 


  Keuchend lief er also weiter. Er wusste nicht wirklich, wohin, aber es war ihm egal. 


  Mit einem Mal verlor er den Boden unter den Füßen und kam hart auf. 


  „Au … Scheiße Mann … Cody!!!???“ 


  Egal, was ihm wehtat, egal, dass er auf dem Boden lag … Cody rufen und weitersuchen, war das Einzige, was zählte! 


  Also raffte er sich wieder auf, versuchte es zumindest, aber es war glatt. 


  Und im nächsten Moment spürte er nur noch einen Ruck, etwas Schweres auf sich und stechende Schmerze, dann wurde alles schwarz.


  


  Kapitel 49


  


  Vor Schmerz schrie er immer wieder auf, konnte sich teilweise gar nicht mehr richtig auf den Beinen halten. Immer wieder rüttelte und zog er an der Tür, doch sie blieb verschlossen, rührte sich kein Stück. Der Raum, in dem er war, war dunkel, wurde lediglich ein kleines bisschen vom Licht der Straßenlaterne vor dem Fenster erhellt. Rausklettern konnte Cody allerdings nicht, es war viel zu hoch, er würde sich die Knochen brechen, wenn er da runterwollte. 


  Weinend vor Schmerz kauerte er sich in eine Ecke des kleinen Zimmers. Es hatte doch keinen Sinn zu versuchen zu entkommen. Es ging einfach nicht! 


  Leise schluchzte er auf, bohrte seine Finger in Charlies Shirt, das er noch immer anhatte. Es gab ihm ein wenig Schutz und Geborgenheit. Wieder durchfuhr ihn ein stechender Schmerz, was ihn keuchend aufspringen und wieder gegen die Tür laufen ließ. Ihm tat schon alles weh, war wahrscheinlich auch schon komplett blau an den Armen und der Schulter. 


  „Lasst mich raus hier!“, schrie er wieder wie am Spieß, doch niemand reagierte auf ihn … 


  Micha hatte ihm vorhin, als er in die Kantine wollte, mit irgendetwas auf den Kopf geschlagen. Er war bewusstlos geworden und dann hier aufgewacht. Wo genau er war, wusste er nicht. Aber er wusste, dass etwas nicht stimmt. 


  Er kannte die Schmerzen, die er verspürte. Es waren Schmerzen wegen Charlie. Es waren Schmerzen, die zeigten, dass Charlie in Gefahr war. Und sie ließen Cody beinahe ohnmächtig werden. Die Angst um seinen Freund war übermächtig und ließ ihn panisch zittern. 


  Er kam hier nicht raus, er versuchte es bestimmt schon seit Stunden. 


  Abermals durchfuhr ihn ein unglaublicher Schmerz. Codys Beine gaben unter ihm nach. Kalt war der Boden, der sich unter seinem Körper langzog, und den 18-jährigen frieren ließ. 


  „Charlie …“, schluchzte Cody auf und presste seine Augen zu. Ein Wimmern hallte im Raum wider. Er war alleine und Charlie … 


  „Bitte pass auf dich auf, Charlie …“ 


  Wieder durchzogen ihn die Wellen des Schmerzes, ließen ihn sich noch mehr zusammenrollen. Cody hoffte so sehr, dass nichts Ernstes mit Charlie war. Vielleicht hatte er diese Schmerzen nur, weil er seinen Schützling alleine gelassen hatte, er hoffte es so. 


  Micha, diese verdammte Mistkröte, würde hierfür nicht ungeschoren davonkommen, darauf konnte er Gift nehmen. Cody würde das alles melden, wenn er wieder hier draußen war, und dann würde dieser Idiot hoffentlich vom Internat fliegen. 


  Der Schmerz in ihm wurde wieder mehr, ließ ihn unwillkürlich zittern. Seine Muskeln verkrampften sich und seine Sicht verschwamm immer wieder. Was passierte mit ihm? Was passierte mit Charlie gerade? 


  „Charlie …“, winselte der Blondhaarige, schlang seine Arme um seinen Bauch. Er hielt es einfach nicht mehr aus. Es tat so weh. Es fühlte sich an, als würde er zerfressen werden, innerlich verbrennen. 


  Sein Atem ging hektisch, stoßweise und sein Herz schlug so schnell in seiner Brust, dass man hätte meinen können, es versuchte auszubrechen. 


  Schlagartig wurde um ihn herum endgültig alles schwarz, die Schmerzen ließen nach und verschwanden schließlich ganz. Eine eisige Kälte umhüllte ihn, dann wurde es hell. 


  „Du hast versagt“, ertönte es auf einmal. 


  Erschrocken setzte Cody sich auf und starrte auf die Person vor sich. Es war wie damals, als er zum Schutzengel befördert wurde. Der gleiche Mann und der gleiche Ort. 


  „Ich …“, stockte der 18-jährige und rappelte sich vom Boden auf. Er war verwirrt und ihm war schwindelig, aber wenigstens waren die Schmerzen weg. 


  „Du hast als Schutzengel versagt, konntest deinem Schützling nicht helfen, und wirst deswegen hiermit wieder deines Amtes als Schutzengel enthoben. Du darfst aber, da du immerhin die Prüfung bestanden hattest, dein Leben weiterführen, wie gerade eben noch“, erklärte der Mann und ließ mit einer Handbewegung den Schutzengelausweis zu sich fliegen. 


  „Aber ich kann doch nichts dafür! Ich wurde eingesperrt! Was ist mit Charlie? Wie geht es ihm? Ist er verletzt? Lebt er noch?“ 


  Schluchzend vor Aufregung und Angst wischte Cody sich über seine tränennassen Wangen. Er zitterte wieder und hatte das Gefühl, gleich ohnmächtig zu werden. Ihm war heiß und kalt zugleich und er schwitzte fürchterlich. 


  „Es spielt keine Rolle, ob du die Schuld trägst oder nicht. Du konntest ihn nicht beschützen, das ist alles, worum es geht. Und nun geh, du hast hier nichts mehr zu suchen!“ 


  Das Gefühl des Schwindels wurde wieder größer. Der Blondhaarige wollte noch etwas sagen, aber da wurde wieder alles schwarz um ihn herum. 


  


  Hustend kam er wieder zu sich. Sein Kopf tat furchtbar weh und pulsierte bei jedem Atemzug. Ihm war kalt. Seine Finger fühlten sich an wie Eiszapfen. Wie lange war er weg? Keuchend richtete er sich auf. Er fühlte sich schwach und ihm war schlecht, allerdings verspürte er keine richtigen Schmerzen, abgesehen von Kopfschmerzen . 


  Tränen sammelten sich in seinen Augen und liefen ungehindert über seine Wangen, tropften schließlich in Charlies Shirt. 


  „Bitte, er darf einfach nicht tot sein, bitte nicht“, weinte Cody, vergrub sein Gesicht in seinen Händen und schluchzte immer wieder auf. Sie hatten sich doch gerade erst gefunden, das durfte nicht wahr sein. 


  Zitternd lehnte sich der Blondhaarige gegen die Wand. Es konnte nicht alles vorbei sein. Heute Nachmittag, heute Abend war doch noch alles in Ordnung gewesen und nur, weil er hier eingesperrt war … war Charlie verletzt, vielleicht sogar … Cody wollte diesen Gedanken nicht zu Ende denken. Es fühlte sich grausam an, diesen Satz zu vollenden, und es zerriss ihm das Herz. 


  Hatte Micha Charlie vielleicht auch irgendwas … angetan? 


  Ungläubig schüttelte Cody immer wieder seinen Kopf. Nein, das konnte nicht sein! Das konnte doch einfach nicht real sein! Warum hatte er es nicht gespürt, dass da irgendeine Gefahr war? Warum hatte ihm niemand geholfen, als Micha ihn niedergeschlagen hatte? 


  Die Gänge waren leer gewesen … Und diese Warnungen von oben waren nur auf Charlie bezogen. Die Gefahr war vielleicht noch nicht nah genug gewesen. 


  „Lasst mich hier raus!“, schrie Cody und wiederholte seine Forderung immer wieder. Hastig rappelte er sich auf und schlug mit aller Kraft immer und immer wieder gegen die Tür. Seine Schreie wurden auch immer lauter und verzweifelter. Er wollte endlich wissen, was mit Charlie los war! Der machte sich doch Sorgen um ihn, davon abgesehen hatte er doch noch immer diese Angst nachts, wenn Cody nicht da war … 


  „Mensch, was ist denn hier los? Wer macht denn da so einen Krach und wer hat das Teil hier hingestellt?“, hörte der 18-jährige auf einmal und verstummte sofort. Kaum hatte er Ruhe gegeben, ging die Tür auf. 


  Und jetzt war alles eins. Cody achtete nicht auf die Person, die aufgemacht hatte. Er rannte einfach los, wusste nach einigen Sekunden, wo er war und sprintete dann in Richtung ihres Zimmers. Würde sein Freund nicht dort sein, würde er zu Dominik gehen und fragen, ob er wusste, wo Charlie war. 


  Er musste den Älteren finden, so schnell es ging! 


  So schnell er konnte, bog er in den Gang zu ihrem Zimmer ein und riss die Tür auf. Es war ruhig und dunkel. 


  „Charlie? Bist du da?“, murmelte er aufgeregt. Immerhin wusste er ja nicht, ob sein Freund da war, und wenn, ob der schlief. Er bekam keine Antwort, weshalb er das Licht anmachte. Niemand war hier … Sein Blick fiel auf sein Handy, nach dem er auch gleich griff. Er hatte einen versäumten Anruf von Charlie … Aber das war auch schon Stunden aus. Es war schon nach 23 Uhr. Man hatte ihn wirklich über fünf Stunden in dieser Kammer festgehalten! 


  Fassungslos drückte er auf seinem Handy herum und hielt es sich schließlich ans Ohr. 


  „Bitte geh ran, Charlie, bitte!“ Cody sandte Stoßgebete zum Himmel, doch er wartete vergebens darauf, dass jemand abnahm. 


  Seufzend ließ er sein Telefon in seine Jogginghosentasche gleiten und stürmte dann wieder aus dem Zimmer, steuerte das von Dominik an, an dessen Tür er wie wild klopfte, als er angekommen war. 


  „Was‘n los? Könnt ihr euch keine menschlichere Zeit suchen? Ich hab grad gesch...“ Dominik öffnete die Tür und erstarrte, als er Cody sah. Er war blass und hatte gerötete Augen.


  „Was ist denn mit dir passiert?“, stieß er erschrocken aus. 


  „Micha hat mich eingesperrt, als ich Abendessen holen wollte, hast du Charlie gesehen? Er ist nicht auf unserem Zimmer!“ 


  Verwirrt runzelte Dominik die Stirn, seufzte dann auf und fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht. 


  „Dieses Arschloch mach ich alle … Charlie war vor einer ganzen Weile hier, Cody. Er hat dich scheinbar gesucht, weil er nach dir fragte. Er ist wieder gegangen, als ich verneint habe. Pass auf … Gib mir eine Minute, ich zieh nur schnell meine Jacke und Schuhe an. Ich komm mit ihn suchen, und wenn wir ihn gefunden haben, mache ich Micha so fertig, dass ihm Hören und Sehen vergeht. Warte kurz, bin sofort wieder da!“ 


  Cody nickte hektisch und wählte Charlies Nummer noch einmal. Vielleicht würde er ja jetzt abnehmen … Doch wieder ging niemand ran. Ungeduldig klimperte der Blondhaarige auf dem Telefon herum, bis Dominik schließlich fertig angezogen wieder in der Tür stand. Er hatte auch zwei Jacken dabei, wobei er selbst eine davon trug, Cody die andere hinhielt, der sie dankend annahm. Schuhe trug er zum Glück selbst noch. 


  „Du glaubst nicht wirklich, dass er rausgegangen ist, oder?“ 


  „Ich hab keine Ahnung, aber sonst würde er doch auf seinem Zimmer sein, er wird sicher keine zwei Stunden im Internat herumlaufen und dich suchen. Vielleicht hat aber auch Micha da wieder seine Drecksgriffel im Spiel … Weißt du was? Wir schauen gleich zu ihm, vielleicht finden wir Charlie ja da“, schlug Dominik daraufhin vor. 


  „Gut, aber … Kill den bitte nicht, ich meld morgen, dass er mich eingesperrt hat, vielleicht fliegt der dann ja endlich … Charlie meinte ja auch, dass er schon einmal fast geflogen wäre, weil er irgendjemanden verprügelt hat.“ 


  Bestätigend nickte der Ältere und zog Cody dann mit sich. 


  Kurze Zeit später standen sie vor Michas Zimmer. Als sie klopften und riefen, machte aber keiner auf. 


  „Du scheiß Arschloch!“, rief der 18-jährige und trat gegen die Tür. Er war bis zum Äußersten geladen und gleichzeitig nahe dran, wieder zu heulen. Er verlor bald seine Nerven, wenn er nicht so schnell es ging erfuhr, was mit Charlie war. 


  „Hey, ist gut, wir können nichts machen, wenn er die Tür nicht öffnet. Lass uns draußen weitersuchen, es hat fast aufgehört zu schneien, da ist es auch nicht so schwer und schlimm, draußen zu suchen“, versuchte Dominik den Schatz seines besten Kumpels zu beruhigen und zog ihn mit sich. Cody sagte kein weiteres Wort und ließ sich einfach hinterherschleifen. Wahrscheinlich hatte Domi recht, und es war besser, sie suchten draußen weiter. Bei Micha einbrechen konnten sie schlecht, genauso schlecht, wie sie um die Uhrzeit hier auf dem Gang Krach machen konnten. Allerdings mussten sie auch erst einmal sehen, wie sie rauskamen, weil die Nachtruhe bereits begonnen hatte. 


  Und unnötig Aufstand machen, wollten sie auch nicht. Immerhin wussten sie ja noch nicht einmal, ob Charlie wirklich draußen, oder auch irgendwo hier drinnen eingesperrt war. 


  „Ist der Notausgang offen, beziehungsweise gibt es so einen hier?“, fiel es Cody ein. 


  „Ähm, ja, geben tut es schon einen, aber ich weiß nicht, ob der offen ist?“, überlegte der Ältere. „Aber schauen wir einfach, irgendwie müssen wir ja rauskommen. Hast du es schon mit dem Handy versucht?“ 


  „Klar, hab ich das, aber da geht niemand ran.“ Niedergeschlagen senkte der Jüngere seinen Kopf und trottete Dominik einfach nach, der in den ersten Stock hoch zu einer Glastür lief, an deren Klinke, oder besser gesagt Hebel, er umständlich herumhantierte, bis die Tür sich öffnete und kalte Luft in den Gang strömte. 


  „Ist offen“, stellte Dominik schließlich fest, griff sich Codys Hand und zog ihn nach draußen, ehe er die Tür nur etwas zuzog, um später wieder nach drinnen zu können. 


  Gemeinsam liefen sie dann die Feuerleiter runter und um das Internatsgebäude herum, bis sie Fußspuren im Schnee fanden. 


  Da es schon vor einigen Minuten aufgehört hatte zu schneien, konnte es nicht allzu lang her sein, dass hier jemand war. Ob es Charlies Spuren waren? Theoretisch kamen hunderte Leute in Betracht, immerhin waren sie gerade auf dem Vorplatz des Internats. 


  „Lass uns rausgehen, er ist bestimmt draußen. Wenn Charlie hektisch ist, dann rennt der immer mit dem Kopf durch die Wand! Und wenn er dich gesucht hat, dann war er mit Sicherheit hektisch! Hab ich ja selbst gemerkt, als er bei mir fragen kam … Dachte schon, ihr habt euch gezofft oder so, konnte ja nicht ahnen, dass Micha an dem Mist schuld ist. Lass uns einfach beeilen, und versuch‘s immer wieder mit dem Anrufen, vielleicht geht er doch irgendwann ran oder wir hören es klingeln!“ 


  „Gut, mach ich …“, nickte Cody und sie stapften ebenfalls durch den Schnee, den Fußspuren hinterher. Er hoffte so sehr, dass ihn diese Abdrücke zu seinem Freund brachten. 


  „Na toll, hier sind die Fußspuren weg, die hat dieser bescheuerte Schneesturm vorhin wieder zugeweht oder zugeschneit“, fluchte der Ältere und leuchtete mit einer Taschenlampe auf den Weg. Cody hatte keine Ahnung, woher er die jetzt genommen hatte, aber gut. 


  Der Jüngere zog sein Handy wieder aus seiner Tasche und wählte Charlies Nummer. Es piepte und piepte und piepte, nichts passierte, man hörte auch nichts. Nirgendwo war ein Laut zu hören, bis auf den Wind, der durch die Äste fegte und den Schnee runterfallen ließ. 


  „Mann, Scheiße, hätte ich bloß besser auf mich aufgepasst, dann wäre er nicht einfach losgelaufen …“, seufzte Cody weinerlich. 


  „Du hast da überhaupt keine Schuld, wenn da jemand für dieses Desaster verantwortlich ist, dann wohl Micha, und der wird seine Strafe auch noch bekommen, dafür werd ich schon sorgen, keine Angst. Und mach dich jetzt mal nicht fertig, wir finden ihn schon.“ 


  Ja toll, aber wo sollten sie lang laufen? Nach rechts oder nach links? Musste dieser Scheiß Kerl ausgerechnet jetzt Cody des Schutzengelamtes entziehen? Er konnte es so schon nicht fassen, dass der Typ das gemacht hatte, aber davon abgesehen hatte Cody jetzt nicht den Kopf dafür, sich damit rumzuschlagen. Er würde sich später damit befassen, dass er jetzt wieder ein normaler Mensch war. Jetzt zählte nur, dass er Charlie endlich fand! 


  Der 18-jährige blieb stehen und schloss seine Augen. Fest konzentrierte er sich auf seinen Freund. Vielleicht war noch ein Funken seiner Schutzengelfähigkeit da. Vielleicht konnte er Charlie spüren … 


  „Cody, was soll …“, wandte Dominik sich an den Jüngeren, aber Cody hielt ihn mit einer Handbewegung ab, weiterzusprechen. Er spürte tatsächlich etwas … Und dann rannte er einfach los. 


  Hastig zog er sein Handy wieder hervor, während er rannte und Dominik hinter sich rufen hörte. Aber offenbar rannte er ihm hinterher. 


  Als Cody die Nummer seines Freundes gewählt hatte, tutete es. Immer weiter und weiter … Bis Cody tatsächlich ein Klingeln hörte. 


  Er folgte dem Geräusch und er näherte sich seinem Ziel. Sein Herz begann zu rasen, sodass er es schon selbst hören konnte. Er erkannte diesen Ort. Es war der, an dem sie sich das erste Mal begegnet waren, als er Charlie gerettet hatte … 


  „Charlie?!“, schrie Cody so laut er konnte, seine Stimme überschlug sich, als er an der Stelle ankam, an der er das Telefon und somit auch seinen Freund vermutete. Es war wirklich genau dieser Fleck, wo er ihn vor Wochen gerettet hatte. Wirklich genau dieselbe Stelle! Das konnte doch kein Zufall sein, oder? 


  Wie wild begann Cody im Schnee zu graben, immer tiefer. Das Handy hörte auf zu klingeln, weshalb er noch einmal wählte und anrief. 


  „Hilf mir mal, Domi, er ist hier irgendwo. Sein Telefon klingelt.“ Verzweifelt versuchte er Charlies besten Kumpel klarzumachen, dass er ihm helfen sollte, denn dieser stand einfach nur wie festgefroren da und starrte auf den Schnee, doch dann bewegte er sich, stürzte auf den Blondhaarigen zu und begann ebenfalls zu graben. 


  „Ich hab sein Handy“, wisperte Cody auf einmal, als er es im Schnee fühlte und ans Tageslicht beförderte, doch seinen Freund fand er nicht. 


  „Krasses Teil. Dass das noch funktioniert, obwohl es im Schnee lag …“, murmelte Dominik und erhielt einen bösen Blick seitens des Jüngeren. Sofort verzog der Ältere entschuldigend die Lippen und sah sich um. 


  „Er ist hier nicht. Würde er hier unter dem Schnee liegen, würde man es sehen! So tief lag das Handy nicht … Ey warte mal, was ist denn das da …“ 


  Mit gerunzelter Stirn ging der Ältere auf eine Stelle zu. Cody verfolgte ihn mit seinen Blicken und folgte ihm auch die wenigen Schritte, die er machte. Dann hockte Dominik sich hin und grub etwas im Schnee, ehe er erstarrte. 


  Sofort schien das Herz des 18-jährigen stehenzubleiben. Wo Dominik gebuddelt hatte, war es rot … Blut … Da war Blut! 


  


  Kapitel 50


  

  „Scheiße, man, grab weiter!“, schrie Cody panisch, aber Dominik schüttelte den Kopf. 


  „Cody, wir hocken hier auf der Straße, wir könnten sehen, wenn hier ein Mensch liegen würde! Er … entweder ist er irgendwo hingegangen, oder … ihm wurde geholfen. Das Blut ist auf der Straße … Ein Autounfall? Krankenhaus? Hier in der Nähe ist ein Krankenhaus. Ich hab die Nummer in meinem Handy. Ich ruf da an und frag, ob er eingeliefert wurde. Wenn er da nicht ist, können wir nur weitersuchen …“ 


  „Aber bitte schnell, okay, sonst krepier ich hier noch. Ich will wissen, was mit ihm passiert ist, hier ist Blut, sein Handy lag im Schnee. Gott, was, wenn da was Schlimmeres passiert ist?“, ratterte Cody aufgeregt runter und zum Schluss liefen ihm dann sogar Tränen über seine Wangen. 


  „Jetzt mach mal ruhig, er packt das. Es muss ja nicht einmal heißen, dass das Blut von ihm ist, vielleicht ist da ja auch einfach nur ein Tier überfahren worden oder so. Ich ruf jetzt auf jeden Fall mal da an“, sagte Dominik und begann auch schon auf seinem Telefon herumzudrücken, bis er es sich ans Ohr hielt. 


  Cody malte sich währenddessen schon die schlimmsten Sachen aus. Was war, wenn da wirklich irgendwas ganz Schreckliches passiert war? Wenn Charlie vielleicht gerade im OP lag, auf der Intensivstation, im Koma, in Lebensgefahr schwebte, vielleicht sogar Schlimmeres. 


  Das Telefonat bekam der Blondhaarige nur noch halb mit, er wusste nur, dass Dominik sich für Charlies Bruder ausgab, und sich erkundigte, ob ein Unfallopfer in den letzten zwei Stunden eingeliefert worden war. Der Rest verschwamm zu unidentifizierbaren Wortfetzen, die für Cody kaum einen Sinn ergaben. 


  „Es wurden drei Leute eingeliefert, einer davon kam aus der Gegend hier, wenn wir Glück haben, dann ist es Charlie. Die eine Frau, mit der ich gerade geredet hab, meinte aber, dass dieser nur Knochenbrüche hätte, also nicht tot ist, beziehungsweise lebensbedrohlich verletzt“, riss ihn Dominik auf einmal aus seinen wirren Gedanken. 


  „Aber wir können doch nicht auf gut Glück dahin gehen, während Charlie hier vielleicht irgendwo rumkriecht!“, schluchzte Cody und krallte sich an einem Arm des Älteren fest, den er rüttelte. 


  „Aber uns bleibt nichts anderes übrig!“ 


  „Kannst du nicht noch mal anrufen und fragen, wie der Junge heißt?“ 


  Dominik schüttelte den Kopf. 


  „Sie sagte, der Junge sei bewusstlos gewesen und hatte keinen Ausweis oder so was mit. Sie wissen also nicht, wie er heißt. Jetzt lass uns hingehen und nachschauen, sie meinte, es sei circa ein bis zwei Stunden her gewesen, dass der Junge eingeliefert wurde, das könnte also auch von der Zeit her hinkommen! Es ist nicht weit, wenn wir uns beeilen, sind wir in einer halben Stunde da, also los!“ 


  Widerwillig nickte Cody. Immerhin hatten sie Glück, dass das Wetter sich derzeit beherrschte. So würden sie schneller vorankommen, als vorhin bei dem Schneesturm. 


  


  Eine halbe Stunde später kamen die beiden jungen Männer in dem Krankenhaus an. 


  „Entschuldigung, junger Mann, aber ich kann Sie um diese Uhrzeit nicht zu den Patienten lassen!“, empörte sich die Empfangsdame gegenüber Dominik, der fragen wollte, wo der Neuzugang lag. Cody, welcher ein paar Meter von ihnen weg stand, spitzte die Ohren und ging hastig auf die Frau zu. 


  „Hören Sie mal, wir wissen nicht einmal, ob es unser … Bruder ist, der da liegt, davon abgesehen können wir ja wohl nichts dafür, dass um die Uhrzeit Unfälle passieren! Es ist ja wohl klar, dass man seine verletzten Verwandten sehen will, egal ob sie am Tag oder in der Nacht einen Unfall haben!“ 


  Die Dame seufzte und musterte die beiden Jungen, klingelte dann aber nach einer Krankenschwester, der sie den Auftrag gab, sie zu den Neuzugängen zu bringen, weil einer davon eventuell identifiziert werden könnte. Dankend lächelnd lief Cody der Frau hinterher und auch Dominik ließ nicht lange auf sich warten und holte sofort auf. 


  „Zwei kann ich Ihnen zeigen, der andere wird gerade operiert. Wie alt ist denn Ihr Bruder?“, fragte die Frau vor ihnen. 


  „19“, erwiderte Cody tonlos. 


  „Gut, dann kommt der im OP gar nicht erst infrage, der ist nämlich schon an die dreißig“, antwortete die Krankenschwester, woraufhin sie abbog und zu einer anderen Station weiterlief. Dort angekommen steuerte sie ein Zimmer an, das sie leise öffnete. 


  „Zwei Minuten, dann sind Sie wieder hier, verstanden? Und verhalten Sie sich leise“, flüsterte sie, woraufhin beide artig nickten und Cody mit pochendem Herzen voraus in den Raum ging, das ekelig nach Desinfektionsmittel stank. Einige Maschinen standen hier, wobei eine den Herzschlag des Verletzten anzeigte. 


  Cody trat langsam auf ihn zu. Er wagte es kaum, richtig zu atmen, so angespannt war er. Noch einen Schritt trat er auf den Jungen zu, bis er sein Gesicht erkennen konnte. 


  Es war der junge Mann, der keinen Ausweis bei sich getragen hatte. 


  Und es war der junge Mann, der Codys Herz erobert hatte. 


  Schluchzend brach Cody zusammen, vergrub sein Gesicht in seinen Händen und spürte sofort, wie seine Tränen seine Handgelenke hinunterliefen. 


  Er hatte versagt … Er hatte wirklich versagt! Er hatte Charlie nicht beschützen können, obwohl es seine Aufgabe war! 


  Es war zwar erleichternd zu wissen, dass Charlie noch lebte. Es war verdammt erleichternd. Aber es tat mindestens genauso weh, seinen Freund hier so liegen zu sehen. Geräte am Körper angeschlossen und Gips um dem Arm … Schrammen im Gesicht und am Körper und Blut auf der Haut. 


  „Hey, ganz ruhig, es sieht schlimm aus, aber vielleicht ist es nicht so schlimm, wie es aussieht! Wir müssen gleich die Schwester fragen, was mit ihm passiert ist und wie es ihm geht, aber er ist immerhin nicht auf der Intensiv! Komm, wir können jetzt nichts machen, lass uns fragen gehen und dann sehen wir weiter, ja?“, versuchte Dominik den Jüngeren zum wiederholten Male zu beruhigen, aber Cody schüttelte hastig den Kopf. 


  „Nein, ich bleibe hier! Ich weiche keinen Schritt von seiner Seite! Die können machen, was sie wollen, aber ich geh hier nicht weg! Das ist alles meine Schuld! Wäre er mich nicht suchen gegangen, wäre das nicht passiert! Ich bleibe, ich gehe nicht, niemals!“ 


  „Komm, sei vernünftig, du machst dich doch so nur selbst fertig, außerdem hieß es doch, dass wir nicht bleiben dürfen. Ich habe dir schon gesagt, dass es Michas Schuld ist, nicht deine. Du kannst gar nichts dafür“, sagte Dominik und strich über Codys Rücken. 


  „Nein! Wir dürfen niemanden besuchen, vom Bleiben hat keiner was gesagt, frag sie bitte, ich will ihn nicht alleine lassen. Ich will dabei sein, wenn er aufwacht, ich will wissen, dass es ihm mehr oder weniger gut geht. Wenn ich dann alleine in unserem Zimmer bin, fange ich eher noch mehr an nachzudenken, da … da dreh ich dann durch. Ich will unbedingt bei ihm bleiben, bitte mach es möglich“, weinte der Blondhaarige, was Dominik tief seufzen ließ. 


  „Gut, ich red mit der Schwester, okay? Aber ich kann dir nichts versprechen“, gab der Ältere schließlich nach, was Cody dazu veranlasste, ihn fest zu umarmen. 


  „Danke“, wisperte der Blondhaarige und ließ wieder von ihm ab, ehe er sich seinem Freund zuwandte und sich auf den Sessel zu Charlies rechten setzte, sich seine gesunde Hand griff und diese festhielt. Cody wusste, dass er es spürte, er war sich sicher. 


  Er hörte, wie sich die Tür leise schloss. Er begann zu wispern. 


  „Schatz, es tut mir so verdammt leid. Ich wurde eingesperrt … Ich konnte dir nicht helfen“, gab er abgehackt von sich. Weiterhin rannen die Tränen über seine Wangen. Der Tag hatte seine Nerven bis zum Reißen strapaziert. 


  Seufzend strich der 18-jährige über das zerschrammte Gesicht. Nur auf einer Seite des Gesichtes waren die Schrammen, aber das war schon viel zu viel … Charlie sollte unverletzt und gesund mit ihm auf ihrem Zimmer auf dem Bett liegen und selig schlummern. Stattdessen lag er hier bewusstlos im Krankenhaus. 


  „Also Cody …“, ertönte es auf einmal hinter dem Blondhaarigen. Sofort drehte er sich zu Dominik um. 


  „Sie sagen, er muss auf der Straße gelegen haben … Ein Auto hat ihn gerammt und ist über ihn drübergefahren. Die Fahrerin des Autos hatte ihn nicht gesehen, vermutlich wegen des Schneesturmes. Sie sagte, es ruckte auf einmal und dann spürte sie, wie sie über etwas drüberfuhr. Vermutlich war er schon verletzt, erschöpft oder ausgerutscht und lag deshalb auf der Straße. Er hat einen gebrochenen Arm, eine Gehirnerschütterung, einige Schürfwunden, blaue Flecke und so … Außerdem war er bewusstlos. Sie haben ihm Beruhigungsmittel gegeben, damit er wenigstens bis morgen früh durchschläft und nicht erst aus der Bewusstlosigkeit vorher aufwacht. Als ich gesagt habe, wie du dich gerade gewehrt hast, sagte die Krankenschwester, sie würde dir etwas zur Beruhigung holen und dich heute als Patienten aufnehmen, wegen Nervenzusammenbruch oder so was. Du darfst also heute hier bleiben und in dem Bett neben Charlie schlafen. Ich werde dann gleich wieder los, im Internat morgen früh Bescheid geben und mit ein paar Sachen von Charlie wieder herkommen. Er muss mindestens zwei oder drei Tage bleiben, sagte die Schwester.“ 


  Cody nickte, war wirklich dankbar dafür, dass er zumindest diese Nacht hier bleiben durfte, wie das morgen oder vielleicht übermorgen aussah, war jetzt noch unwichtig für ihn, da würde ihm bestimmt noch irgendwas einfallen. 


  „Danke“, lächelte er verweint. „Kannst du mir auch was zum Anziehen mitbringen? Bitte? Ich denke, es kommt nicht so gut, wenn ich die ganze Zeit so wie jetzt rumlaufe.“ 


  „Klar, mach ich, dann bis morgen, versuch noch zu schlafen, okay?“, sagte Dominik und klopfte dem Jüngeren auf die Schulter, ehe er auch schon wieder aus dem Zimmer verschwand. 


  Cody seufzte, ließ seine Hand, die an Charlies Wange geruht hatte, sinken. Die Tür hinter ihm wurde wieder geöffnet und die Schwester kam ins Zimmer, sagte irgendwas zu dem Jungen, doch er nahm es nicht richtig auf. Im Augenwinkel sah er, wie das Bett neben Charlie bezogen wurde, das, in dem er heute Nacht schlafen sollte. Aber wenn die dachte, dass er auch nur einen Millimeter von seinem Freund wegging, hatte sie sich geschnitten, das würde er nicht machen. 


  „Kommen Sie bitte?“, wurde der Blondhaarige nach einiger Zeit aufgefordert, doch er schüttelte kaum merklich den Kopf. 


  „Ich bleib hier bei ihm. Wann … wacht er wieder auf?“ 


  „Wie Sie meinen, aber eine Beruhigungsspritze muss ich Ihnen trotzdem geben. Sie sind komplett bleich im Gesicht, nicht dass Sie uns hier noch zusammenklappen. Außerdem lässt Sie das später auch besser einschlafen“, erwiderte die Frau daraufhin, was ihn Charlie widerwillig loslassen ließ. Er zog sich Dominiks Jacke aus und hängte sie über seine Sessellehne. 


  Dass seine Hand genommen wurde und sich etwas Spitzes in seinen Arm bohrte, registrierte er wieder nur nebenbei, sein Blick ruhte auf seinem Freund. 


  „Wann wacht er wieder auf?“, wiederholte er seine Frage von eben noch mal, immerhin hatte er keine Antwort bekommen. 


  „Morgen früh, ich denke mal so gegen acht oder neun Uhr. Ich werde Ihnen dann gleich noch einen Tee bringen, okay?“ 


  Stumm nickte Cody und seufzte. Als die Krankenschwester den Raum verlassen hatte, stand er rasch auf und schob sein Bett an das seines Freundes. Nicht, dass er tatsächlich noch einschlief, dank der Spritze, und Charlie wehtat, weil er auf ihn rutschte oder so. Er würde sich neben ihn legen, auf sein eigenes Bett. Dann war mehr Platz und er konnte gewissenhaft einschlafen. 


  Als er das Bett in Position gebracht hatte, zog Cody sich seine Schuhe aus und kuschelte sich dann in die Decke. Sanft nahm er Charlies Hand in seine. Die Hand des gesunden Arms … 


  „So hier … Oh … okay, so geht es auch … Aber bitte räumen sie nicht den ganzen Raum um!“, schmunzelte die Krankenschwester. Jetzt war sie wenigstens freundlicher als vorhin. Vorsichtig schob die Schwester den Nachtschrank von dem Bett des 18-jährigen rüber und stellte da den Tee drauf. 


  „Ich habe Ihren Tee hier hingestellt. Trinken Sie ihn bitte und versuchen Sie etwas zu schlafen. Das wird Ihnen guttun. Wenn Herr Bender aufwacht, werden Sie das schon bemerken!“ 


  Cody nickte brav und griff mit seiner freien Hand nach der Tasse, aus der er einen großen Schluck nahm. Es wärmte ihn von innen, was ihn seufzen ließ. Er war sich gar nicht bewusst gewesen, wie kalt ihm eigentlich war. 


  „Gute Nacht, wenn etwas ist, läuten Sie einfach“, verabschiedete sich die Schwester und war schließlich auch schon wieder aus dem Zimmer verschwunden. 


  Der Blondhaarige rückte nun doch noch ein paar Zentimeter näher an seinen Freund heran, wollte spüren, dass er da war. 


  Es war furchtbar zu wissen, dass Charlie jetzt hier lag, aber irgendwie erleichterte es Cody auch, dass er im Krankenhaus war, und er ihn nicht mit Dominik unterm Schnee gefunden hatte… Er hätte locker erfrieren oder vielleicht sogar am Schnee ersticken können. 


  Eine Träne rann über seine Wange. Er war noch immer so aufgewühlt und doch machte sich allmählich die Müdigkeit in ihm breit. 


  „Ich liebe dich, Charlie, bitte werd schnell wieder gesund“, wisperte Cody und hauchte seinem Freund einen Kuss auf die Wange, hatte Angst, ihm sonst noch irgendwie wehzutun. 


  


  Kapitel 51


  


  Fürsorglich wie eine Mutter zog Cody die Decke von seinem Freund ein Stück runter und richtete ihm die verrutschten Sachen. Dieses scheiß Krankenhaushemdchen … 


  Als der 18-jährige etwas glänzen sah, hielt er inne. 


  Charlie hatte tatsächlich die Kette um, die Cody ihm geschenkt hatte … Der Ältere hatte zwar gesagt, dass er sie tragen würde, aber das hatte er bisher nicht getan. Aber jetzt … jetzt hing die Kette um seinen Hals. 


  Und Cody hatte jämmerlich versagt … Am liebsten hätte er dem Bewusstlosen das Schmuckstück vom Hals gerissen und sich selbst Heuchler geschimpft. Aber er wollte Charlie nicht wehtun. Außerdem gehörte ihm die Kette, er hatte sie ihm ja geschenkt. 


  Wieder mit Tränen in den Augen zog der Blondhaarige die Decke hoch und drückte sie sorgfältig ein Stück unter Charlies Schulter, damit sein Körper schön und warm eingehüllt war. Er sollte nicht frieren, war sicher auch unterkühlt gewesen, wenn er in dem Schneesturm draußen nach ihm gesucht hatte. 


  „Ich geb dich nie wieder her, Charlie! Und ich pflege dich gesund! Du kannst alles haben, was du willst, Hauptsache du wirst wieder gesund …“ 


  Traurig lächelte Cody, kuschelte sich dann in sein Kissen und musste kurz darauf dann auch eingeschlafen sein. 


  


  Als er am nächsten Morgen aufwachte, war noch alles ruhig. Nur das gleichmäßige Piepsen der Maschine, die Charlies Herzschlag anzeigte, durchbrach die Stille. Gähnend setzte sich der Jüngere auf und streckte sich einmal, ehe er sich wieder in sein Kissen zurückfallen ließ. Sein Kopf pochte leicht, was wahrscheinlich von der Aufregung der letzten Stunden kam. 


  Cody tastete neben sich nach der Tasse von gestern, aus der er einen Schluck nahm. Es war ihm egal, dass der Tee schon längst kalt war. Sein Hals fühlte sich an, als hätte er drei Tage nichts getrunken und kratzte auch etwas. 


  Dann drehte er seinen Kopf zur Seite und musterte Charlie, der noch immer so dalag wie gestern. Er war also noch nicht wieder aufgewacht … 


  Geknickt seufzte Cody auf. Wie lange es wohl noch dauern würde, bis Charlie aufwachte? Wie spät war es überhaupt? Umständlich fischte er sein Handy aus seiner Hosentasche, aus irgendeinem Grund hatte er das gestern nicht weggelegt. 07:49 Uhr. Unmenschliche Zeit. Es wäre ihm viel lieber, wenn es schon eine Stunde später wäre, denn dann wäre sein Freund vielleicht sogar schon wach … 


  „Ich hatte so eine unglaubliche Angst um dich … Ich dachte, dir ist was passiert oder du bist weggegangen, weil du mich doch nicht mehr willst …“, krächzte es auf einmal. 


  Erschrocken zuckte Cody zusammen und starrte seinen Freund an, als hätte der sich gerade in ein Monster verwandelt. 


  „Hey, was los, hab ich was im Gesicht?“, grinste Charlie schief. 


  „Ich … ich dachte, du schläfst noch … Weil du noch daliegst wie gestern …“ 


  „Lässt sich schlecht bewegen mit einem eingegipsten Arm, Schmerzen im Rücken und einen ganz dicht liegenden Freund, den man nicht wecken will.“ 


  Mit Freudentränen in den Augen schluchzte Cody auf und vergrub sein Gesicht an Charlies Brust. Seufzend legte Charlie seinen gesunden Arm um seinen Liebling. 


  Charlie war schon vor etwa einer Stunde wach geworden und hatte nur noch etwas vor sich hin gedöst. Als er gesehen hatte, dass Cody neben ihm lag, waren die Verletzungen und das Geschehene nur noch halb so schlimm. Er wusste noch, was passiert war, wie der Unfall passierte, aber dennoch wollte er wissen, warum Cody nicht wieder gekommen war 


  „Wo warst du gestern? Warum bist du nicht mehr wiedergekommen? Ich dachte, du hättest die Schnauze voll von mir, und wärst einfach gegangen … hättest mich alleine gelassen …“, begann Charlie schließlich. Er sprach leise und dennoch konnte er nicht verbergen, dass er dadurch noch immer verletzt war, seelisch verletzt. 


  „Micha … hat mich niedergeschlagen und eingesperrt … Als ich dann Stunden später von irgendwem aus der Kammer rausgelassen wurde, haben Dominik und ich dich gesucht, wir haben aber nur dein Handy und dein … Blut gefunden … Dadurch sind wir dann auch hierhergekommen … Naja, und ich denke mal, du wirst dir denken können, dass ich nicht zurück ins Internat wollte. Wie kommst du auf die Idee, dass ich dich nicht mehr haben will? Das ist doch vollkommener Unsinn, außerdem … denkst du nicht, ich hätte ansonsten meine Sachen gepackt? Ich bin im Endeffekt mit Jogginghose und Shirt unterwegs gewesen, bin ich ja jetzt auch noch“, erzählte Cody und kuschelte sich an seinen Freund. 


  „Dieses miese Arschloch hat was getan? Boah, wenn ich jetzt nicht hier wäre, würd ich dem alles brechen“, regte sich der Verletzte auch schon auf und wollte sich aufrichten, wurde allerdings von Cody gleich wieder zurückgedrückt. 


  „Hey … ruhig Blut, okay? Micha wird schon noch sein Fett wegkriegen! Ich hab keine Ahnung, wer mich da rausgelassen hat, aber es ein Erwachsener, also habe ich zumindest schon mal einen Beweis, dass ich da eingesperrt war! Außerdem wird er auch so noch genug Ärger bekommen … Aber ich gebe zu, dass es schrecklich war. Ich hab gespürt, dass was nicht in Ordnung war. Ich hatte Krämpfe, Schmerzen, hab geschwitzt und gezittert, bis ich einfach umgekippt bin. Und Charlie … Ich … Ich bin nicht mehr dein Schutzengel … Ich war wieder … irgendwo … Halt wie damals, als ich tot war. Und der hat mir diesen Ausweis weggenommen und gesagt, dass ich versagt habe. Es sei egal, ob ich daran schuld bin oder nicht, meinte der noch … Aber ich darf mein Leben weiterleben. Ich … ich weiß gar nicht, was ich darüber denken soll. Es ist alles normal, alles so wie vorher, nur, dass wir nicht mehr aneinandergebunden sind und ich nicht mehr spüre, wenn es dir schlecht geht“, erklärte Cody.


  „Hey … hey Cody, ist okay, ja? Komm her, beruhig dich …“ 


  Fest drückte der 19-jährige seinen Freund an sich und streichelte ihm beruhigend über den Rücken und den Arm. Immer hektischer hatte der Jüngere auf einmal angefangen zu atmen, schien in eine leichte Panik zu geraten. 


  Sie waren jetzt also nicht mehr miteinander verbunden … Aber Cody wollte dennoch bei ihm bleiben, hatte er gesagt. 


  „Es ist aber trotzdem … Mann, hätte ich besser auf mich aufgepasst, dann lägen wir jetzt nicht hier und du hättest keinen Autounfall gehabt und ich wäre noch dein Schutzengel und ...“, begann Cody aufgeregt weiterzureden, wurde aber prompt von Charlie unterbrochen. 


  „Jetzt mach aber mal halblang, du hast gar keine Schuld. Ich bin doch rausgelaufen, weil ich dich suchen wollte, bin dann ausgerutscht und … ja … dann war halt da dieses Auto … Das Nächste, was ich weiß, ist, dass ich hier aufgewacht bin, und du bei mir warst. Ich bin so unendlich froh, dass du da bist, und es dir gut geht, du weißt nicht, was ich mir für Sorgen gemacht hab. Geht’s dir denn gut?“ 


  „Jaa, also besser als gestern. Die haben mir eine Spritze gegeben, weil ich anscheinend so weiß war im Gesicht, aber, wie geht es dir?“, stellte Cody die Gegenfrage und seufzte. 


  „Naja, mein Rücken tut halt wie gesagt weh, meine Hand spür ich dafür fast nicht, wahrscheinlich haben die mir auch Schmerzmittel oder so verpasst, keine Ahnung. Was hab ich eigentlich? Seh ich schlimm aus?“, wollte Charlie dann weiter wissen. 


  „Dein Arm ist gebrochen und du hast eine Gehirnerschütterung. Ansonsten eigentlich nur Schürfwunden, blaue Flecken und so, also nichts Schlimmes. Ansonsten bist du einfach nur ein bisschen zerkratzt, also Gesicht und so. Die Schwester gestern meinte, du darfst in zwei bis drei Tagen schon wieder gehen“, beschrieb der Jüngere, was Charlie nachdenklich nicken ließ. 


  Da schien er ja noch mal Glück im Unglück gehabt zu haben. Die Sache hätte vermutlich noch viel schlimmer ausgehen können. 


  Aber Charlie konnte auch nicht fassen, was Micha gemacht hatte. Wie konnte er es wagen, seinen Freund niederzuschlagen und einzusperren? Was sollte der Scheiß? Der Kerl schien vollkommen durchzudrehen … 


  „Hat … Hat Micha dich verprügelt oder wie meintest du das, mit niedergeschlagen?“, fragte Charlie nach und strich zärtlich und umständlich eine Strähne aus Codys Gesicht. Es war der linke Arm, der heil war, mit dem er allerdings nur ungeschickt umgehen konnte. 


  „Er muss mir irgendwas Hartes auf den Kopf geschlagen haben. Ich hab ihn auch nur kurz gesehen. Ich bin langgelaufen, da sagte er auf einmal meinen Namen. Ich drehte mich um, sah ihn vielleicht eine Sekunde an und spürte im nächsten Moment was auf meinen Kopf schlagen. Dann war alles schwarz. Als ich in dem Raum eingesperrt war, hab ich ihn nicht gesehen. Und als mir irgendein Typ aufmachte, bin ich einfach losgerannt“, zuckte Cody mit der Schulter. Er war so glücklich, wieder bei ihm sein zu dürfen. Er liebte ihn mittlerweile wirklich, ließ sich vollkommen auf Charlie ein und hatte solch eine unbändige Angst um ihn gehabt. 


  „Ich würde dem am liebsten grad den Hals umdrehen, der kann sich auf was gefasst machen, wenn ich wieder hier raus bin. Ich hab gehört, Gips tut noch mehr weh, als eine Faust, wenn man die in den Bauch kriegt“, knurrte Charlie, was Cody seufzen ließ. 


  „Der bekommt seine Strafe schon noch, ruh dich jetzt erst einmal aus und werd wieder gesund, ja? Wie gesagt, ich wurde ja gestern gesehen, als ich da rausgelassen wurde, und ich werde auch melden, dass Micha mich da eingesperrt hat. Du hast ja gesagt, der steht sowieso schon kurz vorm Rausschmiss“, redete er dann auf seinen Freund ein. 


  „Glaubst du wirklich, der gibt so schnell klein bei? Du kennst den nicht richtig“, erwiderte Charlie und verzog angewidert das Gesicht. 


  „Naja, machen wir uns jetzt trotzdem mal keine Gedanken um den. Du bist jetzt wichtiger. Ich bin froh, dass es dir soweit gut geht und du bald wieder hier rausdarfst“, lächelte Cody und drückte seinem Freund einen kleinen Kuss auf die Lippen, „Und mach das bitte nie wieder, dass du einfach rausläufst, wenn ich nicht gleich wieder da bin. Ich meine, ja, es ist was passiert, aber halt weit nicht so was Schlimmes, wie bei dir … Du weißt nicht, was ich mir für Sorgen um dich gemacht hab.“ 


  Charlie schnaubte. 


  „Wenn du nicht gleich wiederkommst? Ich hab bestimmt Stunden gewartet! Und ich war ja nicht gleich raus. Ich war erst in der Kantine und da warst du nicht. Als ich … Als es schon etwas später war und … Und ich merkte, dass diese … Angst und Schizo…phrenie kam, weil ich alleine war … Ich konnte nicht mehr, bin zu Dominik, und als der meinte, dass er nicht weiß, wo du bist, bin ich raus. Ich … Ich hatte mich so auf den Abend gefreut, weil du … das mit dem Bad und den Kerzen gesagt hattest. Ich hatte uns ein Schaumbad eingelassen und Kerzen aufgestellt, aber du bist nicht gekommen …“, wisperte Charlie am Schluss und drückte seinen Freund besitzergreifend an sich. 


  Mit Tränen in den Augen sah Cody seinen Freund an. Es war unglaublich, wie süß Charlie sein konnte. 


  „Warum weinst du jetzt?“ 


  „Es rührt mich einfach so, dass du uns einen schönen Abend machen wolltest und so …“, lächelte er daraufhin. 


  „Das machen wir dann, wenn ich den Gips wieder los bin, okay? Mit wird das in der Badewanne wahrscheinlich ein bisschen umständlich werden …“, grinste Charlie daraufhin und wischte Cody die Tränen weg. 


  „Okay, also so in vier bis sechs Wochen?“, kicherte der Jüngere daraufhin. 


  „Muss ich den Mist so lange drauflassen? Da wird ja der ganze Arm voll schwach. Wofür trainiere ich bitte?“ 


  „Jetzt tu mal nicht so, du hast den ja nur am Unterarm, also wirst du bestimmt nicht so viele Muskeln abbauen, als wenn dein ganzer Arm eingegipst wäre. Wir können später dann ja mal fragen, wie lange du das Teil da oben haben musst, ja?“, schlug Cody daraufhin vor. 


  „Mhm, wann kommen denn die? Haben die was gesagt?“, wollte Charlie wissen. 


  „Ich denke mal, die werden bestimmt mal im Laufe des Vormittags vorbeikommen, alleine schon, damit die schauen, ob du wach bist. Außerdem bekommen wir ja auch Frühstück, denk ich …“ 


  „Joa, gegen Frühstück hätte ich auch nichts einzuwenden …“, stimmte der 19-jährige daraufhin nickend zu. 


  „Ich kann ja mal fragen gehen, wenn du willst?“ 


  „Nein, ich will nicht, dass du gehst, wir können doch auch nach einer Schwester läuten, oder? Weißt du, wie das geht? Ich lag nie im Krankenhaus …?“ 


  Cody schmunzelte und drückte einen Knopf am Bett. Er lag schon des Öfteren im Krankenhaus, wenn auch nie lange. Aber es reichte, um sich etwas auszukennen. 


  Kaum hatte der 18-jährige den Knopf gedrückt, kam die Krankenschwester der letzten Nacht ins Zimmer. 


  „Na da habt ihr mich ja gerade noch erwischt. Ich wollte gleich Feierabend machen. Wie geht es Ihnen, Herr Bender? Haben Sie Schmerzen oder dergleichen?“, fragte die Schwester lächelnd und stöpselte das EKG ab. 


  „Mein Rücken tut ein bisschen weh, aber sonst ist alles ok. Eigentlich wollten wir fragen, ob wir ein Frühstück haben können?“, trug Charlie auch gleich sein Anliegen vor. 


  „Das müsste in den nächsten zehn Minuten kommen, die Wagen sind schon draußen, und ich glaube, es wurde auch schon angefangen, etwas auf die Zimmer zu bringen. Nach dem Essen werden Sie dann auch noch mal genau untersucht, sprich Arm röntgen und neu eingipsen. Brauchen Sie sonst noch etwas?“, fragte die Krankenschwester freundlich. 


  „Ja, wann darf ich wieder nach Hause?“ 


  „Das erfahren Sie dann nach den Untersuchungen, aber ich denke mal morgen. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag und gute Besserung“, lächelte die Frau und verschwand, nachdem sie ein Nicken erhalten hatte, auch wieder. 


  „Das find ich ja gut, dass ich vielleicht morgen wieder entlassen werd, weißt du zufällig, wo meine Sachen sind? Dieser Kittel ist mies, da fühl ich mich wie ein Mädchen …“, wandte sich Charlie schließlich wieder an seinen Freund, der leise lachte. 


  „Ich hab keine Ahnung, aber Dominik kommt noch und bringt uns frische Sachen. Gestern meinte er, er kommt heute Früh, also wird er bestimmt auch nicht mehr allzu lange auf sich warten lassen“, grinste Cody. 


  Freudig nickte Charlie. Er wollte etwas erwidern, aber im nächsten Moment wurde schon die Tür geöffnet und zwei Krankenschwestern kamen mit einem Tablettwagen herein. 


  „Guten Tag, Herr Bender! Wir bringen Ihnen Ihr Frühstück! Herr Bender, in einer halben Stunde kommt dann ein Pfleger, der Ihnen den Gips abnimmt und Sie zum Röntgen bringt. Danach kommt der Arzt mit den Röntgenbildern zu Ihnen, um den Bruch zu besprechen. Ihnen wird außerdem dann auch gleich wieder ein neuer Gips angelegt! Wenn der Arzt bei Ihnen ist, wird er auch mit Ihnen wegen anderen Verletzungen reden und schauen, wie es Ihnen geht. Sie können also ganz entspannt sein! Bitte essen Sie Ihr Frühstück langsam, da es durch die Gehirnerschütterung passieren kann, dass Ihnen schlecht wird, wenn Sie zu hastig und viel essen! Außerdem bitte ich Sie, die Antibiotika zu nehmen, da ihr Armbruch ein komplizierter war, und wir die Stelle operieren mussten. Damit sich dort nichts entzündet und der Heilprozess schneller vonstatten geht, müssen Sie die Medikamente nehmen! Ist bei Ihnen irgendetwas Unverträgliches oder dergleichen mit Inhaltsstoffen von Medikamenten bekannt?“ 


  Brav schüttelte Charlie den Kopf. 


  „Gut, dann wünsche ich Ihnen schon mal einen guten Appetit. Die Tabletten nehmen Sie bitte mit dem extra Glas Wasser ein! So und nun zu Ihnen, Herr Cheston.“ 


  Mit strengem Blick wandte die blonde Frau sich nun an den 18-jährigen, der noch immer an Charlie gekuschelt dalag und nun langsam begriff, dass es für Brüder vielleicht etwas … zu intim wirkte, wie sie kuschelten und beieinanderlagen. 


  „Da wir weder von Ihnen noch von Herrn Bender eine Krankenkarte hatten, diese aber brauchten, hatte ihr Freund, der gestern Abend mitgekommen war, uns ihren Wohnsitz mitgeteilt. Wir haben das Internat kontaktiert und die benötigten Daten von Ihnen und ihrer Krankenversicherung erhalten. Somit wissen wir natürlich, dass Sie weder Herr Benders Bruder sind, noch überhaupt Herr Bender sind. Ich verbitte mir, Herr Cheston, dass so etwas noch einmal vorkommt! Da Sie nichts angestellt haben, bleibt es bei einer Verwarnung. So und nun wünsche ich auch Ihnen einen guten Appetit.“ 


  Cody nickte lediglich und wartete, bis die beiden Schwestern wieder weg waren, ehe er leise zu lachen begann. Ja, es war eigentlich gar nicht lustig, aber wie die ihn eben angeschaut hatte … 


  „Soso? Ich habe also einen Bruder?“, lüpfte Charlie die Augenbrauen und musterte seinen Freund. 


  „Ja, seit gestern Abend, wie du siehst“, stimmte der Jüngere zu und grinste. „War aber eigentlich Dominiks Idee, weil ja Freunde oder Bekannte nichts erfahren, wenn jemand im Krankenhaus ist.“ 


  „Aber dir müsste man eigentlich schon sagen, was Sache ist, du bist ja mein fester Freund?“, überlegte Charlie und griff sich eines der Brötchen, die eben gebracht wurden. 


  „Keine Ahnung, ist doch egal“, lächelte Cody. 


  „Stimmt, aber im Notfall hättest du ja auch sagen können, wir wären verlobt oder so, immerhin tragen wir ja auch dieselben Ringe, das hätten die dir bestimmt abgekauft.“ Charlie hielt dem Jüngeren seine Hand mit dem Ring hin, was diesen strahlend nicken ließ. 


  


  Kurz nachdem die beiden fertiggegessen hatten, klopfte es dann auch wieder an der Tür und Dominik trat ein. 


  „Na? Wie geht’s euch? Ist euch hier nicht langweilig?“, begrüßte er die beiden. 


  „Also mir geht es gut, ich hab ja meinen Bruder hier“, scherzte Charlie. Er schien irgendwie Gefallen an dieser Lüge, die Cody der Krankenschwester aufgetischt hatte, zu finden. 


  „Euch geht’s definitiv zu gut hier, oder?“, erwiderte Dominik lachend und drückte Cody eine Tasche in die Hand, in der vermutlich die frischen Anziehsachen waren. 


  „Danke!“, lächelte dieser und stellte sie auf dem Bett ab. 


  „Also, Alter, was geht?“, setzte der Ältere sich dann an das Bett seines besten Freundes und musterte ihn. Charlie zuckte mit der Schulter und drückte dann seinen Liebling wieder näher an sich. 


  „Mein Rücken tut etwas weh und der Gips ist halt … etwas unpraktisch. Ansonsten geht es aber, an mir ist noch alles dran!“ 


  Mit einem schiefen Lächeln drückte der 19-jährige seinem Freund einen Kuss auf die Stirn, was Dominik lächeln ließ. Die beiden waren wirklich süß zusammen und er freute sich auch für die beiden. Sie waren ein niedliches Paar und Cody schien Charlie richtig gezähmt zu haben. 


  „Ich hab Micha heute früh gesehen. Ratet mal, was ich mit ihm gemacht hab“, grinste Dominik fies und bekam zwei erstaunte Blicke als Antwort. 


  


  Kapitel 52


  

  „Ich hab ihn im Geräteschuppen eingesperrt. Da kann er sich den Arsch abfrieren, bis der Hausmeister ihn bemerkt. Allerdings war heute früh schon der Schnee geschippt und es schneit jetzt nicht, daher denke ich, kann er sich eine Weile seine vier Buchstaben abbibbern. Geschieht ihm recht. Aber er braucht nicht glauben, dass das schon alles war. Wenn ihr beiden hier raus seid, finden wir schon noch was Schickes für ihn!“ 


  Cody seufzte lediglich. Es brachte doch auch nichts, wenn sie sich jetzt gegenseitig grundlos bekriegten, oder? Immerhin wusste er noch immer nicht, warum er da gestern eingesperrt wurde. Dass Micha ihn nicht mochte, war kein Geheimnis, aber eigentlich hatte er doch keinen Grund gehabt, dass er ihn überwältigte und wegsperrte. Das war kindisch  genauso wie Dominiks Verhalten. 


  „Und du glaubst wirklich, dass dir das irgendwas bringt? Das ist doch krank. Ich komm mir echt vor wie im Kindergarten. Lass dich doch nicht von ihm auf sein Niveau ziehen“, machte Cody seinem Unmut Luft. Er hielt gar nichts von dieser Aktion. 


  „Warum? Er soll bloß sehen, wie das ist, wenn man eingesperrt ist, und nicht weiß, wann und wie man da wieder rauskommt“, rechtfertigte sich Dominik. 


  „Schon, aber lass dich doch nicht von ihm provozieren, am Ende lenkt er dann die Schuld auf dich, und du bekommst Probleme. Das bringt uns auch nichts. Der wird schon noch seine Strafe bekommen. Außerdem läufst du lediglich Gefahr, dass er in dem Schuppen erfriert. Wenn heute kein Schnee mehr fällt, wird der erst morgen früh wieder geöffnet werden und du weißt nicht, wie kalt das werden kann.“ 


  Dominik nickte, schien sich auch tatsächlich noch mal Gedanken über das Ganze zu machen. 


  „Dachte nur. Du hattest ja gestern auch gemeint, du würdest dich rächen. Davon abgesehen hätte Charlie jetzt tot sein können! Aber ich mach den Schuppen nachher auf, sollte er dann immer noch da drin hocken …“ 


  „Guten Tag, die Herren“, wurde Dominik unterbrochen, als ein Mann in den Raum trat. Dem Aussehen und Auftreten nach musste das der Pfleger sein, der Charlie abholen würde. 


  „So Herr Bender, ich hole Sie zum Gipswechsel und Röntgen, würden Sie mir bitte folgen?“ 


  „In dem Fummel?“, empörte sich der Patient und schüttelte protestierend den Kopf. Der Krankenpfleger seufzte resigniert auf, verschwand einen Moment und kam schon nach wenigen Sekunden mit einem Rollstuhl wieder. Er sagte, er müsse erst einmal den Kittel anlassen, meinte aber auch, dass man, wenn er in dem Rollstuhl saß, nichts sehen konnte und er auch gerne zumindest eine Hose anziehen konnte. 


  „Naja, wie auch immer, ich bin jetzt mal wieder weg, Klamotten und so sind wie gestern angekündigt in der Tasche, bis später, oder morgen dann“, verabschiedete sich Dominik endgültig und war dann auch schon aus dem Raum verschwunden. 


  Cody griff nach der Tasche und zog Charlie eine Trainingshose heraus, half ihm auch dabei, sich richtig anzuziehen. Mit einer Hand ging es nun mal doch recht schlecht. 


  „Dann mal viel Spaß beim Röntgen“, lächelte der Blondhaarige und hauchte seinem Freund einen Kuss auf die Lippen. Was der Pfleger dachte, war ihm vollkommen schnuppe. Immerhin wusste man ja schon, dass die beiden keine Brüder waren ... 


  Charlie nickte lediglich, ließ sich in den Rollstuhl befördern und schließlich auch aus dem Zimmer schieben. 


  Cody suchte sich selbst ein paar frische Klamotten aus der Tasche und stellte fest, dass Dominik sogar Waschzeug eingepackt hatte, und entschied eine schöne, warme Dusche zu nehmen. 


  Während Cody duschen ging, wurde Charlie in dem Rollstuhl in einen anderen Raum gefahren und dort an einen Tisch geschoben. 


  „Legen Sie den Arm bitte in einer sicheren Position auf den Tisch. Ich werde den Gips jetzt rechts und links durchtrennen, sodass er ganz einfach abfällt. Ich schaue mir kurz die Verletzung an und dann röntgen wir direkt. Danach kommt der Arzt, der sich die Röntgenbilder und auch die Verletzung anschaut. Mit ihm können Sie dann auch über weitere eventuelle Beschwerden reden. Danach kommt ein neuer Gips dran und schon können Sie wieder in ihr Zimmer!“, lächelte der junge Mann freundlich und bekam ein Nicken als Antwort. 


  Charlie sah genau zu, wie der Gips durchschnitten wurde, bis er abfiel. Als die Gipsschalen weggenommen wurden und Charlie seinen nackten Arm auf den Tisch legte, spürte er, dass es wehtat. 


  „Okay, das sieht gut aus. Natürlich ist es noch geschwollen und die Naht rot, aber das ist normal und wird schon in ein paar Tagen kaum noch zu sehen sein!“ 


  „Wie lange bleibt denn der Gips drauf?“, wollte Charlie wissen und schaute dem Pfleger dabei zu, wie er den Arm von den restlichen Gipsbröckchen und den Blutresten von der Wunde säuberte, ehe er ihn noch mal in einen anderen Raum schob, wo der Arm auf einem Tisch positioniert wurde. 


  „Naja, es ist wie gesagt ein recht komplizierter Bruch … Ich denke mit sechs bis acht Wochen werden Sie da bestimmt rechnen müssen, danach dann noch mindestens eine Woche mit einem Verband schonen und langsam wieder beginnen, mit der Hand zu arbeiten, damit sie sich wieder an die Belastung gewöhnt“, erklärte der Pfleger, legte Charlie eine Bleischürze um und verschwand aus dem Zimmer. 


  Wenig später kam dann ein älterer Mann in den Raum, vermutlich der Arzt, der Charlie untersuchen würde, nahm ihm die Schürze wieder ab und brachte ihn zurück in das Zimmer, in dem ihm zuvor der Gips abgenommen worden war. 


  „Gut, wie fühlen Sie sich? Tut Ihnen etwas weh?“, fragte der Arzt und reichte dem Verletzten zur Begrüßung seine Hand. 


  „Ja, mein Rücken und jetzt auch mein Arm etwas …“, wiederholte Charlie zum gefühlt zehnten Mal am heutigen Tag. 


  „Können Sie aufstehen?“ 


  „Ich denke schon.“ Charlie nickte unsicher, er hatte es immerhin noch gar nicht versucht. 


  Vorsichtig stand er also auf und hievte sich mithilfe des Arztes auf eine Liege, die im Raum stand. 


  „Okay, ich schaue mir jetzt Ihren Rücken an, sollte ich da noch etwas Ungewöhnliches feststellen, müssen wir noch einmal röntgen. Aber denken wir mal positiv … Ich ziehe Ihnen jetzt den Kittel aus und dann beugen Sie sich bitte ein wenig nach vorn.“ 


  Geduldig ließ der 19-jährige die Untersuchung über sich ergehen und bekam letztendlich von dem Arzt gesagt, dass er ein paar Prellungen hatte und die Schmerzen daher kamen. Gebrochen war nichts weiter und innere Verletzungen konnten ebenfalls ausgeschlossen werden. 


  Als der Arzt fertig war, besah er sich die Operationswunde. Sie war etwa drei bis fünf Zentimeter lang, aber auch solch eine kleine Operationsverletzung konnte zu herben Entzündungen führen. Aber auch da war der Arzt zufrieden und bekam nun von dem Helfer die Röntgenbilder gereicht. 


  „Okay, der Knochen sitzt. Da der Ellenknochen mittig gebrochen ist, mussten wir ihn mit Schrauben fixieren. Die Schrauben werden drin bleiben, aber der Knochen, eben durch die Schrauben, wieder zusammenwachsen. Wir müssen innerhalb der ersten Woche mehrmals röntgen, um zu sehen, ob auch wirklich alles in Position bleibt und richtig zusammenwächst. In der Zeit wird der Gips immer wieder erneuert. Wenn wir dann den Fortgang der Heilung sehen, kann ich Ihnen genauer sagen, wie schnell Sie den Gips wieder los sind, aber im Schnitt dauert so etwas vier bis acht Wochen. Die Fäden werden dann in etwa einer Woche gezogen.“ 


  „Und wann werd ich dann wieder entlassen?“, wollte Charlie wissen. 


  „Wäre die Gehirnerschütterung nicht, könnten Sie auf der Stelle gehen, aber dadurch müssen wir Sie noch eine Nacht hier behalten. Morgen Vormittag nach den Abschlussuntersuchungen dürfen Sie dann aber nach Hause.“ 


  Charlie nickte. Na da würde noch etwas auf ihn zukommen, alleine schon, weil er jetzt wirklich gute zwei Monate kaum etwas machen konnte. Keinen Sport, gar nichts. Mit viel Pech würde er nicht einmal richtig schreiben können in der Schule. 


  „Gut, dann können Sie auch wieder auf Ihr Zimmer zurück“, lächelte der Arzt, nachdem Charlies Arm wieder eingegipst wurde. Der Pfleger brachte ihn dann wieder zurück in sein Zimmer, wo Cody auf dem Bett hockte und auf seinem Handy herumdrückte. 


  „Hey, wie sieht’s aus? Alles okay?“, begrüßte ihn dieser auch gleich, als er bemerkt hatte, dass sich die Tür geöffnet hatte. 


  „Morgen kann ich raus, ja“, lächelte der Ältere und kuschelte sich sofort an seinen Freund, als er wieder auf seinem Bett lag. 


  „Na dann hoffe ich mal, dass ich mich heute hier auch noch durchschmuggeln kann! Wäre blöd wegen einem Tag …“, murmelte Cody und rieb zufrieden seine Wange an Charlies Brust. 


  „Du hast geduscht. Und das ohne mich!“, empörte sich Charlie, als er bemerkte, dass die Haare seines Freundes noch leicht feucht waren. Mit einem Zwinkern und einem Kuss auf die Wange entschuldigte sich der Jüngere. 


  Tief seufzten die beiden synchron auf und schlossen ihre Augen. Sie waren erschöpft und trotz aller Umstände irgendwie zufrieden. Sie hatten sich, sie liebten sich und allein das war Grund genug, um glücklich zu sein. 


  „Ich freu mich schon richtig, wenn wir morgen wieder in unserem Zimmer sein können, weißt du das?“, wisperte Charlie irgendwann wieder. 


  „Mhm“, machte Cody lediglich, kurz davor einzuschlafen. 


  Charlie lächelte etwas, als er das bemerkte, und genoss stillschweigend weiter die Nähe seines Freundes. Er war richtig froh darüber, jetzt nicht alleine zu sein. Wäre der Jüngere nicht da, würde Charlie wahrscheinlich wieder verrückt werden, weil er nicht wusste, ob alles okay oder wieder irgendwas passiert war. 


  Als er heute Morgen aufgewacht war und Cody entdeckt hatte, war ihm wirklich ein halber Felsbrocken vom Herzen gefallen. Er war so froh darüber, dass es ihm gut ging. Jetzt, im Nachhinein, kam es Charlie auch idiotisch vor, dass er gedacht hatte, Cody hätte ihn vielleicht einfach alleine gelassen, verlassen. 


  


  Ein paar Tage später… 


  Heute war Silvester und Cody und Charlie hatten mehr als gute Laune. Beide hatten sich von den Vorfällen erholt. Charlie hatte zwar noch ein paar Schrammen und sein Arm war natürlich auch eingegipst, aber heute war ihm das egal. Heute hatte er gute Laune, genauso wie sein Freund. 


  Zum einen, weil heute Micha vom Internat flog. Charlie und Cody waren zum Direktor gegangen und hatten tatsächlich den Mann ausfindig gemacht, der den 18-jährigen befreit hatte. Sofort hatte der Direx alle Hebel in Bewegung gesetzt und den Rothaarigen mit heutiger Wirkung rausgeschmissen. Cody und Charlie würden ihn nachher noch „nett“ verabschieden gehen, das konnte sich zumindest der Ältere nicht verkneifen. Davon abgesehen würden sie beide heute mit Codys Mutter Silvester feiern und bei ihr übernachten. Sie hatten darum kämpfen müssen, die Erlaubnis dafür zu bekommen, aber sie hatten es geschafft. Das Einzige, was Charlie Bauchschmerzen bereitete … Seine Eltern würden kommen. Sie hatten sich gestern für heute angekündigt, und zu sagen, dass sie nicht kommen sollten, hatte Charlie sich nicht getraut und auch nicht gewollt. Ja, er mochte die beiden nicht, aber zumindest seine Mutter war halt seine Mutter … Und die hatte man nun mal gern, ob man wollte oder nicht. 


  Also hatten er und Cody Verena gefragt und die Erlaubnis bekommen, dass Charlies Eltern im Gästezimmer schlafen und mitfeiern konnten. Ob das gut ging … Charlie hoffte es. Er würde heute auch seine Beziehung mit Cody offiziell machen. Die Mutter des Jüngeren war schon eingeweiht und ganz aus dem Häuschen gewesen vor Freude. Aber ob Charlies Eltern ebenfalls so reagieren würden … 


  Charlie wusste es ehrlich gesagt nicht, er konnte sie nicht einschätzen und das Thema Homosexualität hatten sie eigentlich nie angesprochen, war ja auch nie relevant gewesen, aber er hoffte auf jeden Fall, dass alles gut gehen würde, denn er hatte auch nie etwas Negatives über Schwule gehört, beziehungsweise Anfeindungen seitens seiner Eltern mitbekommen. 


  Selbst wenn sie gegen diese Beziehung sein sollten, wäre es Charlie egal, immerhin war er schon volljährig, konnte somit selbst entscheiden, was er tat, und außerdem sah sich die „Familie“ sowieso nie mehr als einmal im Jahr richtig. 


  Jetzt lagen Cody und Charlie noch gemeinsam in ihrem Zimmer auf dem Bett und bereiteten sich mental auf den Tag vor. Trotz aller Freude, waren auch Nervosität und Unsicherheit deutlich zu spüren. 


  In zwei Stunden würden sie dann Micha noch mal „besuchen“ und verabschieden, danach würden sie direkt zu Codys Mutter fahren und ihr bei den ganzen Vorbereitungen helfen. Verenas neuer Freund würde auch kommen. Eigentlich wollten sie ja das ganze Wochenende bei ihr bleiben, aber dank der ganzen Ereignisse und auch dem Direktor, hatten sie lediglich einen beziehungsweise zwei Tage Ausgang bekommen. Morgen Abend mussten sie wieder im Internat sein. 


  Aber immerhin, es waren reichliche vierundzwanzig Stunden, die sie einfach mal hier raus und zu ihren Eltern konnten. Okay, Charlies würden morgen früh wieder abreisen, aber das war fast irrelevant, wenn er und Cody bei Verena bleiben konnten. Charlie war erst wenige Male in Codys altem Zuhause gewesen und dennoch fühlte er sich dort schon heimisch. 


  Genüsslich seufzte der 19-jährige auf, als er Codys Hand über seinen nackten Oberkörper streicheln spürte. Zärtlich strichen die feinen Fingerkuppen immer wieder auf und ab und berührten beinahe zufällig seine Brustwarzen. Sofort bildete sich eine Gänsehaut auf dem Körper des 19-jährigen. 


  „Willst du mich verführen?“, wisperte der Ältere mit geschlossenen Augen und schmunzelte. 


  „Ja!“, antwortet Cody schmunzelnd und ließ seine Finger langsam weiter nach unten wandern. 


  „Meinst du, das ist jetzt noch so eine gute Idee? So lange dauert es ja nicht mehr, bis wir los müssen?“, erwiderte Charlie, ließ den Jüngeren allerdings unbeirrt weitermachen. 


  „Hm … Weiß nicht? Sehen wir später ja. Außerdem wird meine Mutter schon keine Vermisstenanzeige aufgeben, wenn wir nicht pünktlich bei ihr sind, du weißt ja, wie lange so eine Busfahrt manchmal dauern kann …“, murmelte Cody und drückte seinem Freund einen flüchtigen Kuss auf die Lippen, was diesen beleidigt aufbrummen und seine Augen öffnen ließ. Cody schaute ihn belustigt an, zog Kreise auf Charlies Bauch und strich dann wieder etwas weiter nach oben. Das Ganze wiederholte er ein paar Mal. 


  Charlie schloss seine Augen wieder und genoss ihre Zweisamkeit einfach. Er war zwar schon vor drei Tagen wieder aus dem Krankenhaus rausgekommen, aber dennoch hatten sie nie wirklich Zeit füreinander gehabt, weil immer irgendwas gewesen war. 


  Der ganze Stress mit Micha hatte sie auch einiges an Nerven gekostet und heute war auch der erste Tag, an dem es Charlie wieder einigermaßen gut ging. Die letzten Tage hatte er bei jeder Bewegung Schmerzen gehabt. Klar hatte er noch überall blaue Flecken und Wunden, aber es tat nicht mehr ganz so weh. 


  Der 18-jährige hatte recht … Immerhin hatten sie noch zwei Stunden Zeit, bevor sie zu Micha wollten, da konnten sie sich doch ruhig noch ein bisschen einander widmen. 


  „Ich liebe diesen kleinen Härchenpfad vom Bauchnabel nach unten. Ich finde das voll süß und sexy. Rasier dich da nie, verstanden?“, wisperte der Jüngere Charlie kichernd ins Ohr und knabberte dann zärtlich daran. Charlie konnte nicht anders und nickte einfach, damit er ungestört weiter genießen konnte. Er wusste auch so schon, dass sein Freund die Härchen mochte, hatte er doch immer wieder darüber gestrichen, wenn sie miteinander gekuschelt hatten. Außerdem fand Charlie selbst, dass der kleine Härchenpfad ihm stand. 


  Hastig sog der 19-jährige die Luft in seine Lungen, als Cody mit einem Mal seine Hand unter seine Boxer schob. Er hatte lediglich eien Shorts an, genauso wie Cody. 


  Statt dass der Jüngere sich aber direkt zum Zentrum der Lust begab und dieses verwöhnte, strich Cody langsam die Härchen hinunter und fuhr mit seiner Hand am besten Stück seines Freundes vorbei. 


  Er liebte es, den 19-jährigen immer etwas zu reizen und zu quälen, bevor er das tat, nachdem er verlangte. 


  Cody spürte, wie der Griff von Charlie fester wurde, und legte seinen Kopf auf seiner Brust, streichelte weiter über die empfindliche Haut seines Freundes. 


  Charlie zuckte leicht zusammen, als Codys noch leicht nasse Haare ihn streiften. Sie waren vorhin gemeinsam duschen gewesen und hatten sich dann einfach hingelegt. Der Blondhaarige spürte, wie sich langsam etwas in Charlies Hose tat, was ihn leicht lächeln ließ. 


  „Cody?“, vernahm er Charlies leise Stimme auf einmal wieder, was den Jüngeren neugierig aufschauen und seinen Freund mustern ließ. Er hatte seine Augen noch immer geschlossen. 


  „Hm?“, erwiderte Angesprochener und hielt kurz in seiner Bewegung inne. 


  „Ich … also … Ich will wissen, wie das ist … Also, wenn du mit mir schläfst? Wenn … du mich … nimmst ...?“, stammelte Charlie und Cody meinte, sogar einen leichten Rotschimmer auf seinen Wangen erkennen zu können, wobei das aber auch von etwas ganz anderem kommen könnte. 


  Erstaunt runzelte der 18-jährige seine Stirn. Er hatte das jetzt wirklich nicht erwartet. Gerade in den letzten Tagen hatte Charlie immer wieder gezeigt, dass er der Starke, Beschützende war. Klar hatte er seine weichen Seiten, was Cody sehr genoss, aber Charlie war definitiv der Mann in ihrer Beziehung, wenn man das bei einem homosexuellen Paar so sagen konnte. 


  Er nahm Cody in den Arm, er beschützte ihn, sobald ihn einer auch nur kurz schief anschaute, er öffnete seinem Schatz die Tür, er umschmeichelte ihn immer wieder, wie es typisch Mann war. Dass er jetzt von ihm genommen werden wollte … 


  Wollte Cody es überhaupt? An sich hatte er nichts dagegen, aber besonders jetzt, wo Charlie noch ein wenig Schmerzen hatte, hieß er es eigentlich nicht gut. Wenn sie so wie sonst Sex hatten, dann konnte Cody sich auf Charlies Schoß setzen und die Führung übernehmen. Dann konnte Charlie quasi einfach daliegen und genießen, aber wenn Cody ihn … Irgendwie war es dann schon etwas … anders. Vor allem am Anfang, wo es eventuell noch ein bisschen wehtat … 


  „Nicht heute, ja? Ein anderes Mal, wenn du wieder vollkommen fit bist, okay? Du solltest eher die Führung nehmen, wenn ich dich … also, wenn ich dich … nehmen soll. Aber so, jetzt mit dem Gips, und den Schmerzen, die du noch ein bisschen hast … Lass uns wie bisher, ja? Und wenn du den Gips los bist, dann können wir gerne …“ 


  „Okay …“, wisperte Charlie schließlich und nickte. Er verstand, was Cody meinte, aber dennoch hätte er gerne gewusst, wie sich das anfühlte, immerhin war das doch bestimmt anders … irgendwie. Aber sobald er den Gips runter hatte, würde Cody ihm das ja zeigen, auch wenn bis dahin noch einige Zeit vergehen musste. 


  Er schaute seinen Freund an und lächelte etwas. Der Jüngere zog seine Hand wieder aus Charlies Boxershorts und zog ihm diese dann langsam runter, weshalb er sich etwas widerwillig aus der Umarmung des 19-jährigen lösen und aufstehen musste. Cody lief bei dieser Gelegenheit noch mal schnell zur Tür und schloss diese ab, da Dominik immer mal wieder gerne unangemeldet auftauchte und es manchmal auch nicht unbedingt für notwendig hielt, anzuklopfen. 


  Als er wieder beim Bett angekommen war, zog er auch selbst seine Shorts aus und ließ sich wieder neben seinen Freund sinken, ehe er begann, diesen fordernd zu küssen. Charlie legte seine Arme wieder um Cody und drückte diesen fest an sich. 


  Der eingegipste Arm lag locker auf Codys Rücken, während der andere mit fortwährendem Druck den schmalen Körper hinabwanderte und Cody somit dazu brachte, sich langsam und vorsichtig auf ihn zu legen. Seufzend kommentierten sie zeitgleich das Berühren ihrer Glieder. Es war ein schönes Gefühl, wie die Vorfreude zum vollkommenen Akt. 


  Vorsichtig drückte Charlie sich seinem Freund entgegen, hob sein Becken an und animierte Cody damit, es ihm gleich zu tun. Aber schon von dem kurzen Vorspiel, den intensiven Zärtlichkeiten, waren sie so erregt, dass kaum mehr Zeit für weitere Zärtlichkeiten blieb. 


  Ein wenig rutschte der 18-jährige höher, ehe er schon hinter sich griff und Charlie positionierte, was diesen aufstöhnen ließ, bevor er auch nur einen Millimeter in seinen Geliebten eindringen konnte. 


  Langsam ließ sich der Jüngere dann sinken. Krampfhaft krallte er sich in die Decke, die neben Charlie lag, als er spürte, wie der Ältere immer tiefer in ihn eindrang und ihn vollkommen ausfüllte. 


  Kaum hatte Cody sich ganz auf Charlie sinken lassen, begann er sich auch schon langsam auf diesem zu bewegen. Charlie drückte seinen Freund mit der Hand, die noch immer auf seinem Rücken lag, etwas zu sich runter und begann ihn wieder zu küssen. Cody erwiderte es, spürte, wie sich die unverletzte Hand des Älteren um seine Erregung legte, und diese im Takt seiner Bewegungen zu massieren begann. 


  Wenig später kamen beide beinahe gleichzeitig zu ihrem Höhepunkt. 


  Geschafft ließ sich der Blondhaarige neben Charlie sinken. 


  „Ich liebe dich“, wisperte Cody gegen die Lippen seines Freundes und küsste ihn noch mal kurz. 


  „Ich liebe dich auch“, erwiderte Charlie und rang immer noch nach Atem. 


  Eine ganze Weile lagen sie so da, bis sie sich schließlich wieder aufrappelten und gemeinsam ins Bad tapsten, wo sie sich wieder anzogen und fertigmachten. 


  


  


  Kapitel 53


  


  Cody war gerade dabei, sich frisch zu machen, als Charlie seine Arme von hinten um ihn schlang und ihm einen Kuss in den Nacken hauchte. 


  „Ich freue mich schon richtig, wenn wir uns heute Nacht gemeinsam das Feuerwerk anschauen können, weißt du das?“, lächelte er. „Das wird bestimmt toll werden.“ 


  Cody nickte. 


  „Ich freue mich auch! Und ich bin auf deine Eltern gespannt … Ich hoffe, ich verstehe mich mit ihnen, und meine Mum auch!“, gab der Jüngere zurück, legte seinen Kopf leicht schief, damit sein Freund mehr Platz hatte, ihn am Hals zu liebkosen. 


  Er liebte es, weil es sich einfach toll anfühlte. Irgendwie ließ es ihn entspannen, sich wohlfühlen, geborgen fühlen, heimisch, aufgehoben … Cody hätte das den ganzen Tag mit sich machen lassen können, wenn es nach ihm ginge. Wobei der Abgang von Micha sicher auch nicht schlecht war, genauso wie der gemeinsame Abend mit Charlie, dessen Eltern und seiner eigenen Mum. Er freute sich wirklich, auch weil es mal wieder Abwechslung war. Es würde sicher schön sein, mal wieder in seinem alten Zuhause zu schlafen. 


  Altes Zuhause … Es war erst etwa fünf Wochen her, dass er unfreiwillig aus seinem alten Leben und seinem Zuhause gerissen wurde. 


  Erst hatte Cody es bereut, allem nachgetrauert, aber jetzt war es anders. Er war glücklich. 


  Momentan war wirklich alles perfekt, naja fast. Wäre Charlie ganz gesund, dann wäre alles perfekt, aber das würde er auch bald sein. Micha würde ihnen das Leben ab jetzt auch nicht mehr schwer machen, es könnte wirklich kaum noch besser werden. 


  „So, fertig“, lächelte Cody sein Spiegelbild und Charlie an, der sich noch immer an seinem Hals zu schaffen machte, und drehte sich dann zu seinem Freund um. 


  „Ich bin so froh, dass ich dich habe“, murmelte er und kuschelte sich an dessen Brust. „Dank dir bin ich zum ersten Mal in meinem Leben richtig glücklich. Ich liebe dich und will dich wirklich nie wieder verlieren.“ 


  Cody spürte, wie Charlies Herz bei diesen Worten sofort um einige Takte schneller zu schlagen begann. Er fand es einfach so niedlich, wie leicht man den Älteren anscheinend aus der Fassung bringen konnte. 


  Nein … wie leicht ER Charlie aus der Fassung bringen konnte. Es war schön zu spüren, dass der 19-jährige ihn wirklich liebte und begehrte. 


  „Und ich bin glücklich, wenn du glücklich bist, und wenn du mich liebst, bin ich erst recht glücklich, also … Danke, dass du mich auch glücklich machst!“, kicherte Charlie und drückte seinem Freund einen kurzen Kuss auf die Lippen, ehe er sich ganz von ihm löste. 


  „Was hältst du davon, wenn wir schon mal zu Micha rüber gehen? Der wird in einer halben Stunde von seinen Eltern abgeholt.“ 


  Cody nickte zustimmend und folgte seinem Freund aus dem Badezimmer. Ganz wohl war ihm zwar nicht, jetzt zu diesem Typen zu gehen, aber Charlie hatte da seinen Kopf durchgesetzt und ihm versprochen, kein großes Theater anzufangen, sondern es kurz und schmerzlos zu machen. Er hatte die ganzen Tage über gemerkt, dass es Charlie wurmte, dass er Micha nicht noch mal gesehen hatte. Charlie ließ die offene Rache, oder was auch immer, einfach nicht in Ruhe. Gleich würde er dann hoffentlich zufrieden sein. 


  Also verließen sie ihr Zimmer und gingen den Gang entlang zu Michas Zimmer. Dieser stand gerade davor und zog zwei Koffer auf den Flur, bevor er die Tür hinter sich schloss. Offenbar waren seine Eltern zu früh dran und Cody und Charlie hatten Glück, ihn noch zu treffen. 


  Um ein wenig Schutz zu bekommen, ging Cody auf der anderen Seite und etwas hinter Charlie versetzt. Er musste zugeben, dass er tatsächlich Angst vor dem Typen hatte. Ihn zu sehen, erinnerte ihn an diese schrecklichen Schmerzen, als Charlie nach ihm gesucht hatte … Und an die Sache mit dem Strohhalm in seinem Po und dem Schriftzug auf seinem Rücken. Und dann war auch noch die Sache in dieser Putzkammer… 


  „Hallo, Micha!“, trällerte Charlie übertrieben freundlich und brachte den Angesprochenen dazu, innezuhalten. 


  „Hallo, Cha…“ 


  Charlie ließ ihn nicht ausreden, packte ihn einfach am Kragen und drückte ihn fest gegen die Flurwand. 


  „Du kleine Ratte hast noch ganz andere Sachen verdient, als bloß einen Rausschmiss aus dem Internat! Ich hoffe, deine Eltern sind ein bisschen schlauer als ihr Sohn und bringen dem mal ein bisschen Benehmen bei! Micha, du warst nie einer von uns … Immer hast du die ganze Klasse nur genervt mit deinem Gelaber und deinen übertriebenen Aktionen, und wenn du mal eine Aufgabe bekamst, hast du sie nie richtig ausgeführt! Du bist ein Nichtsnutz, Arschloch. Du bist es nicht mal wert, überhaupt jemanden zu haben, der dich liebt!“ 


  Knurrend war Charlies Stimme. Sie machte Cody selbst schon fast Angst … 


  Ja, Charlie machte es tatsächlich kurz und schmerzlos. Kaum hatte er geendet mit Reden, spuckte er dem Rothaarigen ins Gesicht, drehte sich um, zog Cody mit sich und verschwand mit seinem Freund. 


  Schluss, Aus, Ende, dieses Thema war jetzt beendet! 


  Gemeinsam liefen sie den Gang entlang und steuerten den Ausgang an. Tatsächlich stand auch ein Wagen in der Einfahrt, eine Frau lehnte am Auto. Sonderlich freundlich wirkte sie jedoch auch nicht. Das war bestimmt Michas Abholdienst. Wenn das seine Mutter war, dann erklärte es, warum dieser Typ so war. Die Frau sah ja schon von weitem furchteinflößend aus. In der Nacht wollte man der auf jeden Fall nicht begegnen. 


  Charlie achtete dann aber gar nicht weiter darauf und stapfte durch den Schnee zur Haltestelle, wo er sich mit seinem Freund auf die Bank setzte. 


  Verträumt schaute Cody in den Himmel. Er war strahlend blau. Die Sonne schien und ließ den Schnee glänzen. Es war auch um einiges wärmer als die letzten Tage, perfekt für das Feuerwerk in der Nacht. 


  „Ich glaube, heute wird ein besonderer Tag“, lächelte er dann und legte seinen Kopf auf Charlies Schulter. Beide verloren kein Wort mehr über das, was eben geschehen war, Micha war es einfach nicht wert und wahrscheinlich würde dann nur ihre Laune sinken. 


  „Mhm … ja, jeder Tag mit dir ist was Besonderes“, erwiderte der Ältere und folgte Codys Blick. 


  „Das erste Silvester mit dir … Das kann nichts anderes sein, als etwas Besonderes und Wunderschönes.“ 


  Cody schmiegte sich noch fester an seinen Freund und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. Charlie war perfekt … 


  


  Als sie bei Codys Mum zu Hause klingelten, wurde sogleich die Tür geöffnet. 


  Es war 18 Uhr. Gegen 19 Uhr wollten Charlies Eltern kommen. Also hatten sie erst mal Zeit, sich ein wenig in Codys Zimmer einzurichten und Verena zu begrüßen. 


  „Hey, ihr zwei! Ihr kommt genau richtig! Ich habe eben den Kartoffelsalat fertig, wollt ihr nicht mal kosten?“ 


  „Logisch“, grinste Cody und ließ sich von seiner Mutter die hingehaltene Gabel in den Mund stecken. 


  „Schmeckt perfekt“, schmatzte er und auch Charlie nickte anerkennend, als er den Salat probiert hatte. 


  „Aber jetzt sind wir mal eben in meinem Zimmer und richten alles her, ja? Und danach helfen wir dir hier ein wenig“, lächelte der Jüngere und war dann auch schon in seinem Zimmer mit Charlie verschwunden. Sein Zimmer sah noch immer genauso aus, wie er es verlassen hatte. Sogar auf dem Schreibtisch war noch dieselbe Unordnung. 


  „Princess!“, quiekte der Blondhaarige, als er sein Kätzchen auf dem Bett schlummernd entdeckte. Das Tier hob müde den Kopf und miaute, ehe es sich aufsetzte, streckte und von der Decke sprang. Es lief auf sein Herrchen zu und ließ sich hochnehmen. 


  „Die Kleine ist doch einfach zu putzig“, meinte Charlie, als er sah, wie sich Princess an Cody kuschelte und zufrieden schnurrte. 


  „Japp, und sie lebt immer auf der gemütlichen Seite des Lebens“, erwiderte der Jüngere und ließ sich mit seinem Kätzchen auf sein Bett sinken. Charlie setzte sich neben die beiden und beobachtete sie belustigt. 


  Es war wirklich ein süßer Anblick. Sein Cody mit dem kleinen Tierchen … Vor allem wirkte der 18-jährige richtig zufrieden und das machte den Älteren glücklich. 


  Gähnend sah das kleine Fellknäuel auf, maunzte leise und kuschelte sich dann wieder schnurrend an seinen Besitzer. Die Kleine schien genauso zufrieden zu sein wie der Blondhaarige. Und auch wenn dem 19-jährigen wegen seiner Eltern noch etwas unwohl war, war er im Moment genauso zufrieden. Er hoffte, es würde so bleiben. Am besten für den Rest ihrer beiden Leben. 


  „So, hilfst du mir mein Schlafsofa ausklappen? Dann hole ich die Bettwäsche“, lächelte der Jüngere und setzte seine Katze vorsichtig auf den Boden. Einmal umschmeichelte sie noch schnurrend seine Beine, dann tapste sie aus dem Zimmer. 


  Nickend bejahte der Ältere und folgte den Anweisungen seines Freundes. Kaum eine Minute später, war das Sofa ausgeklappt und bot genug Schlafplatz für die beiden. 


  Cody bezog alles frisch und ließ sich dann auf das Sofa fallen, auf dessen Rand sich Charlie gesetzt hatte. 


  „Mhm“, nickte der Ältere und streckte seine Arme nach dem Blondhaarigen aus, der dieser Aufforderung ohne Weiteres nachkam und sich umarmen ließ. 


  „Wie geht’s dir eigentlich?“, murmelte Cody. „Tut dir irgendwas weh?“ 


  „Nein, alles perfekt“, bekam er zurück, was ihm wieder ein Lächeln ins Gesicht zauberte. 


  „Dann ist ja gut“, grinste er und ließ sich mit seinem Freund nach hinten fallen. 


  „Du hast ein schönes Zimmer“, stellte Charlie fest. 


  „Danke“, murmelte Cody und kuschelte sich an den Älteren. 


  „Und am liebsten würde ich dich schon wieder vernaschen!“, grinste Charlie dann noch und lachte kurz auf, was seinen Freund dazu animierte, es ihm gleich zu tun. 


  „Wenn wir nicht inflagranti erwischt werden wollen, sollten wir das lieber lassen!“ 


  Schmunzelnd gab Charlie seinem Liebling einen Kuss auf die Wange, ehe er sich wieder erhob und vom Bett aufstand. Nicht, dass er die Zweisamkeit mit seinem Liebling nicht genoss, allerdings wollten sie den Abend ja nicht alleine genießen, sondern mit Codys Mum und später dann auch mit seinen eigenen Eltern. Und jetzt konnte Frau Cheston vielleicht noch ein bisschen Hilfe gebrauchen. Da wollte er sich doch ein bisschen mit „guter Schwiegersohn“-Federn schmücken. 


  „Gehen wir ein bisschen deiner Mum helfen? Die freut sich bestimmt, wenn wir sie bei den Vorbereitungen unterstützen! Außerdem wäre es ja blöd, wenn wir uns jetzt die ganze Zeit hier oben verstecken!“ 


  „Können wir schon machen“, nickte Cody und grinste dann. Wie schnell Charlie doch seine Meinung wieder änderte … 


  Schnell stand auch der Jüngere auf und gemeinsam liefen sie wieder zu Verena hinunter in die Küche, die gerade beim Aufräumen und Geschirrspülen war. 


  „Sollen wir dir helfen?“, bot Charlie auch gleich an. 


  „Hm … Wäre nett, ja, danke. Wenn ihr wollt, könnt ihr abtrocknen und alles wieder wegräumen, während ich abspüle?“, schlug Codys Mutter vor, woraufhin beide als Zeichen ihrer Einverständnis nickten. Die Frau lächelte dankbar. 


  Charlie schnappte sich das Geschirrtuch, das ihm gereicht wurde, und begann, die sauberen Küchenutensilien abzutrocknen, reichte sie dann an Cody weiter, damit dieser sie wieder wegpackte, immerhin wusste er selbst ja nicht, wo was hingehörte. 


  Während der Küchenarbeit hing jeder seinen eigenen Gedanken nach, bis es an der Tür klingelte. Verena erklärte sich bereit, zu öffnen und verschwand daraufhin auch schon. Skeptisch schaute Charlie zur Küchenuhr. Waren seine Eltern etwa schon da? Die waren doch eigentlich erst für in einer knappen halben Stunde angemeldet? 


  Im nächsten Moment erübrigte sich diese Frage allerdings auch schon wieder, denn Codys Mutter betrat mit einem fremden Mann die Küche. 


  Sofort stellte Charlie einen Teller weg, wobei durch seinen Gips seine Koordination nicht so ganz klappte und der Teller vom Rand der Arbeitsfläche fiel. Mit einem Krachen zerschellte er am Boden und ließ alle Anwesenden erschrocken zusammenzucken. 


  „Oh Scheiße, sorry, das war keine Absicht!“, stammelte der 19-jährige sofort und versuchte mit seiner linken Hand die Scherben ein wenig zusammenzuschieben, damit nicht der ganze Boden voller Scherben war. 


  „Nein, Charlie, ist schon gut, lass, ich kehre das gleich auf! Sind doch nur ein Teller und ein paar Scherben, mach dir nichts draus! Du kannst nichts dafür, ist doch sowieso ungünstig mit deinem Gipsarm!“, lächelte Verena freundlich und machte eine wegwerfende Handbewegung. Nickend, aber dennoch ein wenig in seinem Stolz verletzt, erhob sich Charlie und lehnte sich an die Küchenzeile. Es wurmte ihn, dass er noch nicht so ganz konnte, wie er wollte. Scheiß Gips und vor allem Scheiß Micha … 


  Mit einem Kuss auf die Wange beruhigte Cody seinen Freund wieder ein wenig und zauberte ihm ein leichtes Lächeln auf die Lippen. 


  „Also meine Lieben … das ist mein Freund …“ 


  Cody begann sofort zu lächeln, als er den Blick seiner Mutter sah, ging auf den Mann zu und umarmte ihn herzlich. Wenn Verena ihn mochte, musste ihn der Blondhaarige doch automatisch auch mögen, die beiden waren sich immerhin doch sehr ähnlich vom Charakter und Cody wusste, dass sich seine Mutter nur für jemanden entscheiden konnte, wenn sie sich auch hundert Prozent sicher war. 


  „Ich bin Cody, freut mich“, sagte er schließlich und löste sich wieder von dem Mann. Er sah recht freundlich aus, hatte kurze, dunkle Haare, wobei auch schon einige weiße, beziehungsweise graue Haare dabei waren. Er schätzte ihn auf die fünfundvierzig. 


  „Marc“, lächelte der Mann, schien mit der Begrüßung doch etwas überfordert zu sein. 


  Auch Charlie stellte sich vor und reichte Marc die Hand, ehe er sich mit Cody wieder an den Abwasch machte. Im Augenwinkel bekam Cody mit, wie sich Marc an den Küchentisch setzte, Verena mit einem Besen kam und die Scherben wegmachte. 


  „Charlie, muss das denn sein? Du mit deinem Gips … Lass Cody ruhig alleine weitermachen, es ist doch nicht mehr viel, und du brauchst dich nicht so abkämpfen mit deinem Arm! Wenn du ihn zu sehr anstrengst, heilt er auch nicht besser!“, schmunzelte Codys Mutter und schob ihren Schwiegersohn in spe fordernd beiseite. Beleidigt zog Charlie eine Schnute und verschränkte seine Arme, als Cody ihn auch noch angrinste. 


  Ohne ein weiteres Wort setzte er sich Marc gegenüber an den Tisch und sah zu, wie dieser ein wenig Besteck polierte. Alle machten was und er? Er wurde weggeschickt, weil er ein halber Invalide war. Das passte ihm nicht, aber er musste es jetzt wohl oder übel erst einmal hinnehmen. Zu streiten hatte er jetzt gewiss nicht vor, nicht mal zum diskutieren. Außerdem waren ja eh alle Aufgaben fast erledigt. 


  „Fertig!“, kam es etwa fünf Minuten später von Cody und dem neuen Freund seiner Mutter. Schmunzelnd sahen sie sich kurz an, denn das „Fertig!“ kam wirklich wie aus einem Mund. 


  „So fleißige Männer! Na dann … Wollen wir in die Stube gehen und ein bisschen fernsehen oder uns unterhalten, bis Charlies Eltern kommen? Wenn die da sind, muss ich nur noch die Wiener heißmachen, auftischen und dann können wir essen. Also?“ 


  Alle drei nickten. Warum nicht? Cody wollte diesen Marc sowieso erst einmal kennenlernen und er bezweifelte, dass er später, wenn Charlies Eltern da waren, noch viel Gelegenheit dazu haben würde. Der Blondhaarige trat hinter seinen Freund und umarmte ihn, ehe er ihn an seiner gesunden Hand nahm und ihn mit ins Wohnzimmer schleppte. Er merkte, wie dieser schon ziemlich unter Strom stand. 


  „Nervös?“, wisperte der Jüngere Charlie also ins Ohr, worauf dieser zögerlich nickte. 


  „Bisschen ja …“, gestand der. Er wurde tatsächlich von Minute zu Minute unsicherer und nervöser. Er wusste nicht, ob es so gut war, seine Eltern einfach so ins kalte Wasser zu werfen. Eigentlich sollte es doch egal sein, immerhin war Charlie erwachsen und konnte alleine entscheiden, was er wollte, aber irgendwie hatte er doch Angst vor der Reaktion, vor einer eventuellen Zurückweisung. 


  Andererseits wäre ihm auch das egal, Charlie sah diese Leute ja doch fast nie. 


  „Das wird schon, ich bin ja bei dir“, lächelte Cody aufmunternd und zog den Älteren neben sich auf die Couch. 


  Aber Charlie ließ das nicht einfach so zu, zog seinen Freund direkt auf seinen Schoß und schlang seine Arme um ihn, so gut es mit seinem eingegipsten Arm ging. 


  Und so unterhielten sich die vier gemütlich. Cody war total begeistert von seinem neuen Stiefvater. Er war nett, sympathisch, cool und irgendwie … Einfach nur toll. Er wirkte einfach nur perfekt für seine Mum. 


  „Sag mal, Charlie, wollten deine Eltern nicht um 19 Uhr kommen?“, fragte irgendwann Verena. Der Angesprochene blickte auf die Uhr und nickte. Sie waren schon eine halbe Stunde zu spät, aber das war typisch für die beiden. Als sie ihn kurz vor Beginn des aktuellen Schuljahres besucht hatten, waren sie auch zu spät gekommen. 


  Wie auf Kommando klingelte es, was Codys Mutter aufspringen und zur Haustür hasten ließ. 


  Jetzt war es also soweit … 


  


  Kapitel 54


  


  Cody spürte, wie die Umarmung fester wurde und wie Charlie ihn mehr an sich drückte, weshalb er seinen Kopf drehte und dem Älteren einen kleinen Kuss zur Aufmunterung auf die Lippen hauchte. Dass der Freund seiner Mutter direkt neben ihnen saß, störte ihn dabei nicht, Marc hatte damit kein Problem. Zum Glück. 


  „Begrüßen wir sie mal?“, schlug Cody schließlich vor, erhielt ein eingeschüchtertes Nicken und ließ seinen Freund schließlich los, damit dieser von ihm runterklettern konnte. 


  Gemeinsam liefen sie dann zur Tür, wo Charlie von seiner Mutter wie jedes Mal einen Schmatzer auf die Wange gedrückt bekam. Er hasste so was, speziell dann, wenn es von seiner Erzeugerin kam, die das sowieso nur anstandshalber machte. 


  „Hi, schön euch zu sehen“, lächelte Charlie gezwungen, eigentlich hätte er auch auf sie verzichten und Silvester einzig und alleine mit Cody, seiner Mutter und Marc genießen können. 


  „Hey, und du musst Cody sein! Schön, dich kennenzulernen!“, lächelte sie dann auch den 18-jährigen an. Cody grüßte zurück und erblickte dann Charlies Stiefvater. 


  Das war er also … Das war der Mann, der seinem Freund so viel Schmerz und Leid beschert hatte und ironischerweise ihn und Charlie dadurch näher gebracht hatte. 


  Er hatte kurzes, dunkles Haar, hellblaue Augen und sah eigentlich recht attraktiv und gepflegt aus, aber auch kühl und reserviert. 


  „Hi!“, lächelte Cody dennoch und schüttelte die Hand des noch Fremden. Der Angesprochene erwiderte den Gruß mit einem Nicken. 


  Nachdem Charlies Eltern sich die Mäntel ausgezogen hatten, begaben sie sich ins Wohnzimmer, während Verena wie angekündigt begann, die Wiener zu erhitzen und den Tisch zu decken. 


  Gemütlich setzten sich alle auf die Couch, wobei sich Cody diesmal nicht auf Charlies Schoß, sondern links neben ihn setzte. 


  „Aber sag mal, wie geht es dir denn? Du hattest ja von einem Unfall erzählt. Geht’s dir wieder gut?“, begann Charlies Mutter auch direkt und musterte ihren Sohn auffällig, was diesem alles andere als angenehm war. Er hasste es, angestarrt zu werden. 


  „Japp, alles okay. Ich hab nur noch den Gips ein paar Wochen, weil der Ellenknochen gebrochen ist, aber sonst …“ Charlie ließ den Satz offen stehen. Seine gesunde Hand hatte sich unbemerkt von den anderen mit Codys verhakt und drückte sie fest. 


  „Sehe ich, aber wie ist das denn passiert? Hast du dich mal wieder mit jemandem geprügelt?“, bohrte die Frau direkt weiter nach und spielte mit einer ihrer blonden Haarsträhnen, während sie Charlie skeptisch musterte. 


  „Nein, hab ich nicht, ich bin lediglich dumm gestürzt“, brummte Charlie dann, wollte nicht über den genauen Hergang des Unfalls reden, immerhin wusste er, dass sich seine Erzeugerin auch mit dieser nur halb richtigen Information zufriedengeben würde, und so war es dann auch. Sie nickte nachdenklich. 


  „Frau Bender, wollen Sie und Ihr Mann sich schon mal im Gästezimmer einrichten? Das Essen ist in etwa fünfzehn Minuten fertig und aufgetischt, da könnten Sie sich derweilen von meinem Sohn oben alles zeigen lassen und Ihre Taschen hochbringen! Ihr Bett habe ich schon frisch bezogen!“, schaute Verena lächelnd in die Stube und trocknete sich mit einem Geschirrtuch die Hände ab. 


  „Natürlich, Sie können mich übrigens Marie nennen, mein Mann heißt Karl!“ 


  Kaum eine Minute später verschwand Cody mit Charlies Eltern nach oben, während Charlie auf der Couch sitzen blieb und nervös wartete. Er war aufgeregt, hoffte, dass Cody sich mit seinen Eltern weiterhin verstand und sie sich nicht über seine Beziehung aufregen würden. Zumindest in Anwesenheit der anderen würden sie sich vermutlich keine Blöße geben. 


  Charlie seufzte und lehnte sich in die Couch zurück, ehe er einen Augenblick die Augen schloss. Er hörte leise Codys Stimme, konnte allerdings nicht zu hundert Prozent sagen, was er genau von sich gab. 


  „Deine Eltern haben keine Ahnung, oder?“, vernahm Charlie es auf einmal, was ihn verwirrt neben sich blicken ließ. 


  „Was?“, gab er wenig geistreich von sich. 


  „Na, dass du mit Cody zusammen bist? Sie wissen es noch nicht, oder?“, fragte Marc, der Charlie anscheinend beobachtet hatte. 


  Charlie schüttelte den Kopf. „Nein, das erfahren sie dann quasi als verspätetes Weihnachtsgeschenk“, scherzte er dann und lachte leise auf, auch wenn er es gar nicht lustig fand. „Nee, aber mal im Ernst, ich weiß wirklich nicht, wie sie darauf reagieren, wenn wir es ihnen später sagen wollen. Cody ist ja mein erster Freund, ich hatte ja sonst nie was mit Jungs, immer nur mit Frauen … und somit ist das Thema auch nie angesprochen worden. Ich hab keine Ahnung, ob sie jetzt was dagegen haben.“ 


  „Na, da hast du aber keinen guten Draht zu ihnen, oder? Ich meine, meistens kann man so was relativ gut einschätzen, außerdem scheinst du die Beziehung zu deinen Eltern allgemein nicht im positiven Licht zu sehen“, sagte der Ältere und lächelte seinen Sitznachbarn aufmunternd an. 


  „Es ist schwierig“, erwiderte Charlie nur, ehe er abwinkte. Er wollte jetzt das Thema nicht vertiefen. Es reichte ihm aus, dass die „Beichte“ bald anstand. 


  Fast federleichte Schritte waren von der Treppe aus zu hören. Charlie wusste sofort, dass es sein Freund war, der da runter kam. 


  Erwartungsvoll sah er diesen an, als er ins Zimmer trat und sich lächelnd auf seinen Schoß setzte. 


  „Willst du, dass wir es ihnen gleich sagen?“, flüsterte Charlie, was Cody nicken ließ. 


  „Warum denn nicht? Ich denke mal, die sind völlig okay, also so, wie ich sie kennengelernt habe. Außerdem werden sie nicht austicken, wenn ich anwesend bin, oder?“, lächelte Cody und umarmte seinen Freund. 


  Sofort stieg die Nervosität in dem Dunkelhaarigen wieder an und er legte ebenfalls seine Arme um den Jüngeren, suchte Halt, den er auch sofort fand, worüber er im Moment mehr als froh war. 


  „Ich helf dann mal in der Küche mit“, verabschiedete sich Marc und war auch schon verschwunden. Charlie vergrub seinen Kopf in Codys Halsbeuge. 


  „So schlimm?“, wisperte der Blondhaarige und streichelte über Charlies Rücken. 


  „Ich weiß einfach nicht, wie sie es aufnehmen werden, ich kann sie nicht einschätzen, das ist das Problem. Ich meine … eigentlich ist es mir ja auch scheißegal, was sie dazu sagen, ich seh sie, wenn’s gut geht, einmal oder zweimal im Jahr, und das auch nur gezwungenermaßen, weil sie es halt wollen. Es … täte mir also nicht sonderlich weh, wenn sie mich jetzt verstoßen würden und nichts mehr mit mir zu tun haben wollen … aber trotzdem ist halt die Unsicherheit da, aber ich will auch, dass sie es wissen, ich will dich nicht geheim halten“, erwiderte Charlie und seufzte, ehe er sich wieder aufrichtete und Cody anschaute. 


  „Wir haben alles irgendwie geschafft, also schaffen wir das auch noch“, lächelte dieser aufmunternd und drückte dem Älteren einen Kuss auf die Wange. 


  „Du hast recht, dann mal auf ins Gefecht“, nickte Charlie und rang sich ein Grinsen ab. Cody hatte wirklich recht, so schlimm konnte es unmöglich werden, wie er tat. 


  Der Jüngere rutschte wieder von dem Schoß seines Freundes und zog diesen dann hoch, ehe sie gemeinsam aus dem Wohnzimmer liefen und die Treppe nach oben ansteuerten. Charlie ging ein paar Schritte vor. Oben angekommen, klopfte Charlie an die Tür des Gästezimmers, öffnete sie und trat mit Cody ein. 


  „Wir müssen euch was sagen“, begann er ernst und schaute zwischen seiner Mutter und seinem Stiefvater hin und her. 


  Beide runzelten die Stirn, aber Marie nickte letztendlich und setzte sich lächelnd auf das Bett, während sie ihren Sohn und dessen Freund erwartungsvoll musterte. Ihr Mann setzte sich neben sie und sah ebenfalls auf. Allerdings lächelte er nicht wirklich. Er wirkte noch immer reserviert und nicht wirklich offen. Fast sah es so aus, als würde er sich hier nicht wohlfühlen, eher … eher als sei er in irgendeinem billigen Hotelzimmer, wo es ihm einfach nicht gefiel. 


  Seufzend griff Charlie nach der Hand seines Lieblings, sah ihm kurz in die Augen und wandte sich dann wieder an seine Eltern, die verwirrt auf die ineinander verhakten Hände blickten. 


  „Wir sind zusammen. Ich liebe Cody, er liebt mich, wir haben Sex, wir vertrauen uns, wir wollen nie wieder ohne einander sein!“ 


  Okay ... jetzt war sogar Cody sprachlos. Dass Charlie es seinen Eltern so beibringen wollte, hatte er nicht gewusst. Er hatte gedacht, er würde jetzt lang und breit um den heißen Brei reden, aber so … 


  Ein wenig skeptisch blickte Cody seine Schwiegereltern in spe an, welche beide offensichtlich um Atem rangen. Wie erstarrt saßen sie da, bevor Marie leicht anfing zu nicken. 


  „O… Okay … Wenn das eure Entscheidung ist … Du bist alt genug, Charlie, ich kann dir da wohl nicht reinsprechen und jetzt … auch nicht mehr mit Enkeln rechnen … Naja … Aber ich bitte dich … euch, dass ihr euch in unserer Gegenwart etwas … zurücknehmt. Wenn ihr homosexuell seid, ist okay, und schön für euch, aber ich denke, ich kann in unser beider Namen sprechen, wenn ich sage, dass wir es uns nicht unbedingt ansehen müssen und schon froh sind … wenn ihr sagen könnt, miteinander glücklich … zu sein …“ 


  Beide begannen zu lächeln, waren richtig froh darüber, dass auch diese Hürde endlich aus dem Weg war. Jetzt konnte eigentlich wirklich gar nichts mehr schief gehen. 


  „Gut, dann … das war’s auch schon, ich wollte es euch nur sagen, weil ich finde, es gehört sich halt und joa … Kommt ihr dann essen? Ich denke, das müsste jeden Moment fertig sein“, sagte Charlie dann noch und war mit Cody dann auch schon wieder aus dem Zimmer verschwunden. 


  „Ist doch gut gelaufen, oder?“, grinste er seinen Freund dann erleichtert an, der nickte. 


  „Sag ich doch. Deine Mutter war zwar ein bisschen baff, aber im Endeffekt hätte es doch wirklich auch anders ausgehen können. Ich bin froh, dass es so ist, wie es jetzt ist“, erwiderte der Jüngere lächelnd. 


  Eigentlich akzeptierten es wirklich alle! In der Schule wurden sie kein einziges Mal dumm angemacht, obwohl es so gut wie jeder wusste  Micha einmal ausgenommen. Auch die Familie akzeptierte es, freute sich sogar für sie, es könnte wirklich kaum mehr besser laufen, fand Charlie und seufzte erleichtert, ehe er mit Cody die Treppe wieder runterging und in die Küche abbog. 


  Okay, klar hatte er gemerkt, dass seine Mutter nicht unbedingt froh über die Neuigkeiten war, genauso wie Karl, aber sie hatte immerhin nicht rumgeschnauzt oder sich distanziert. Dass nur wenige Mütter begeistert waren über eine solche Nachricht, war ja auch klar. Immerhin wünschte sich doch fast jede Mutter irgendwann mal von ihrem Kind ein Enkelchen. 


  „Wir sind in der Stube!“, kam es aus dem Wohnzimmer, als Cody sich verwirrt an seinen Freund wandte und ihm sagte, dass niemand hier sei. Also gingen sie wieder aus dem Raum und gingen zu Marc und Verena in das Wohnzimmer. Beide saßen schon am Tisch und schienen nur auf ihre Gäste zu warten. Grinsend setzten die beiden Jungs sich zu ihnen an den Tisch und ein paar Momente später ertönten auch schon Schritte auf der Treppe. Kurz darauf kamen Marie und ihr Mann ebenfalls in die Wohnstube und setzten sich. 


  „Also dann … Ich hoffe, es schmeckt euch, genug dürfte da sein, und wenn irgendwas gebraucht wird, sagt ihr Bescheid! Ich wünsche euch einen guten Appetit und hoffe, wir können heute alle harmonisch in das neue Jahr rutschen!“, prostete Verena ihren Gästen zu und trank einen Schluck „Vorsilvester“-Sekt. 


  


  Und so vergingen das Abendessen und die Stunden. 


  Gemeinsam unterhielten sich die zwei Familien und sahen fern. Immer wieder verschwanden sie auch nach draußen und ließen ein paar Knaller und Raketen los, beobachteten auch die Feuerwerke anderer Bewohner in der Gegend. 


  Etwa eine halbe Stunde vor Neujahr saßen Cody und Charlie aneinandergekuschelt im Wohnzimmer und sahen eine Jahresrückblicksendung. Eigentlich nichts Interessantes, sie achteten auch nicht wirklich darauf, was im Fernsehen kam, viel mehr genossen sie die Harmonie und Zweisamkeit, die ihnen gerade vergönnt war, während ihre Eltern auf der Terrasse auf den Stühlen und der Hollywoodschaukel saßen und sich an den Feuerwerken der Nachbarn erfreuten. 


  „Wusstest du, dass wir jetzt schon fast eine ganze Woche zusammen sind? Seit fünfundzwanzigsten …“, murmelte Cody und schaute zu Charlie, der lag mit dem Kopf auf seinem Schoß. 


  „Ja, ich weiß das“, lächelte Charlie und streichelte über den Kopf seines Freundes. „Und ich kann mir mein Leben ohne dich jetzt schon nicht mehr vorstellen.“ 


  „Ich liebe dich, Charlie“, wisperte Cody, richtete sich etwas auf und drückte dem Älteren seine Lippen auf den Mund, was dieser sofort erwiderte und seine Hand in den Nacken des Blondhaarigen wandern ließ, ihn so mehr an sich drückte. 


  Eine ganze Weile saßen sie so da, bis sie einen erschrockenen Schrei von der Tür vernahmen und wie vom Blitz getroffen auseinander und herumwirbelten. Charlies Mutter stand in der Tür und starrte sie an, schien um Worte zu ringen. Okay, sie hatte es wohl doch noch nicht ganz realisiert … 


  „Ähm … ja … sorry?“, stotterte Charlie schließlich etwas unbeholfen, immerhin hatte seine Mutter vorhin klar und deutlich ausgedrückt, dass sie so was nicht sehen wollte, platzte dann aber genau in so ein Geschehen hinein. 


  „Ich sagte, ihr sollt euch bitte in unserer Anwesenheit zurückhalten!“, quietschte Marie beinahe und fächelte sich hektisch Luft zu, während sie immer wieder blinzelte und fast zu hyperventilieren schien. Dabei hatten die beiden Jungs sich nur geküsst, nichts weiter. Nicht mal wirklich mit Zunge! Sie hatten nur ein bisschen geknabbert … 


  „Tut mir leid, Mum, aber ihr wart gerade draußen, wir konnten doch nicht ahnen, dass du gleich hereingeplatzt kommst ...“ 


  Kopfschüttelnd drehte sich die Mutter von Charlie wieder um und ging nach draußen zu den anderen drei Erwachsenen. Durch die Terrassentür konnte Charlie sehen, dass sie sich ein Glas Sekt auffüllte und es hastig trank. 


  „So einfach hat sie es dann wohl doch nicht hingenommen … Aber sie wird sich dran gewöhnen“, seufzte der 19-jährige. Ein Grinsen konnte er sich nicht verkneifen. Das gerade war so typisch seine Mum.


  „Ist dir aufgefallen, dass dein Vater … oder was er nun ist … heute Abend noch gar nichts gesagt hat? Voll gruselig … Wie so ein Bodyguard, dem der Mund verboten wurde, der aber ganz genau aufpasst, und jede noch so kleine Regung mitbekommt …“, murmelte Cody und begann seinen Freund wieder zu küssen. Zärtlich biss er in die Unterlippe seines Freundes und zog daran. 


  Charlie erwiderte es, sagte nichts dazu, dass Cody irgendwie schon recht hatte. Früher war sein Stiefvater viel gesprächiger gewesen, aber eigentlich war es ihm auch egal. Genau gesehen war er sogar froh, wenn Karl nichts von sich gab, Charlie ihn am besten auch gar nicht sah. 


  Er drückte den Jüngeren wieder fest an sich, immerhin waren sie ja wieder alleine, und Charlie könnte wetten, dass seine Mutter heute Abend nicht mehr ins Wohnzimmer gehen würde, wenn die beiden alleine hier waren. 


  Was würde Marie denn machen, wenn sie die beiden bei ganz anderen Sachen sehen würde? Die würde umkippen. Charlie musste bei dem Gedanken unwillkürlich grinsen, was Cody etwas zu verwirren schien, denn dieser ließ von dem Älteren ab und schaute ihn fragend an. 


  „Wenn die wüsste, was wir auf unserem Zimmer treiben, und uns dabei auch noch erwischen würde, die würd nicht nur schrein, sondern Bekanntschaft mit dem Boden machen“, kicherte Charlie daraufhin, was auch den Blondhaarigen dazu brachte, leise aufzulachen. 


  Gähnend streckte sich Cody und ließ seinen Kopf wieder auf Charlies Schoß sinken. 


  Er war müde und froh, dass das neue Jahr bald anbrach, weil er dann endlich ins Bett und einfach an seinen Freund gekuschelt einschlafen konnte. 


  „Dito, bin auch müde. Aber es ist bald so weit und dann gehen wir schlummern!“, schmunzelte Charlie und kraulte seinen Freund im Nacken. Es entspannte diesen so sehr, dass er einschlief. 


  Erst wenige Minuten vor Neujahr weckte Charlie seinen Engel mit zarten Küssen auf die Lippen. 


  „Hey, mein Schatz! Gehen wir raus? Es ist gleich soweit und deine Mum hat gesagt, dass wir rauskommen sollen zum Anstoßen!“ 


  Cody nickte müde und wischte sich über die Augen, ehe er sich langsam aufsetzte und gähnte. 


  „Joa, dann schauen wir mal raus, hm? Vielleicht werd ich dann ja wieder wach“, lächelte er verschlafen und nippte an dem Glas mit Saft, das er sich vorhin hingestellt hatte, bevor sie es sich hier gemütlich gemacht hatten. 


  „Mhm“, lächelte der Ältere, „hab ich dir eigentlich schon mal gesagt, dass ich es richtig niedlich finde, wenn du so bist wie jetzt? So verschlafen?“ 


  „Du bist verrückt“, kicherte Cody und spürte, wie sich Charlies Arme von hinten um ihn schlangen. Ein Kuss wurde ihm in den Nacken gesetzt. 


  „Nach dir, ja“, wisperte Charlie in das Ohr des Jüngeren. Cody drehte sich langsam um und legte dann seinen Kopf auf Charlies Brust ab, schaute von dieser Perspektive aus nach oben. 


  „Warum hast du die Kette noch immer um? Ich … bin doch gar nicht mehr dein Schutzengel?“, fragte er, als er sie an dem Hals seines Freundes entdeckte. 


  Charlies Blick wurde weich und sanft legte er seine Hand an die Wange von Cody, strich mit dem Daumen über diese. 


  „Du magst zwar nicht mehr mein Schutzengel sein, aber du bist trotzdem mein kleiner Engel!“ 


  Sanft hauchte er dem 18-jährigen einen Kuss auf die Lippen und lächelte, als er sich wieder löste. 


  Codys Wangen waren in einen sanften Rotton getaucht, als er sein Gegenüber anblinzelte und beinahe Tränen der Rührung vergoss. Charlie war wirklich der liebenswürdigste Mensch, den er je kennengelernt hatte. Ja, die ersten Wochen, in denen sie sich kannten, waren alles andere als schön gewesen, aber der Charlie damals, war nicht der Charlie, den er jetzt mit der Zeit lieben gelernt hatte. 


  „Cody, Charlie, kommt ihr? In einer Minute ist Neujahr!“, rief es von draußen, was die beiden jungen Männer dazu brachte, hastig aufzustehen. 


  Lachend zog der 18-jährige seinen Freund hinter sich her. Dann standen sie draußen, jeder mit einem Lächeln auf dem Gesicht und einem Sektglas in der Hand. Der Countdown konnte beginnen … 


  Um Punkt Mitternacht stiegen gleichzeitig bestimmt hundert Raketen in die Luft, soweit man das von dem Fleck, an dem sie standen, sehen konnte. Es wurde angestoßen. Jeder nahm einen Schluck von seinem Glas. Cody und Charlie stellten ihre danach direkt weg und liefen gemeinsam in den Garten, um ebenfalls einige Raketen in den Himmel zu jagen. 


  Verena beobachtete die beiden dabei und musste schmunzeln. Wie sich die beiden mit den Streichhölzern anstellten … 


  „Soll ich euch helfen?“, rief sie dann kichernd. 


  „Wir schaffen das schon“, bekam sie von ihrem Sohn zurück, der schon das zweite nicht brennen wollende Streichholz in den Schnee fallen ließ. 


  „Boah, nee, das funktioniert so nicht, komm her.“ Charlie griff umständlich mit der linken Hand in seine rechte Hosentasche und fischte sein Feuerzeug heraus, womit er dann das Streichholz anzündete. „So geht das.“ 


  „Warum zündest du nicht die Rakete?“, lachte Cody auf und tat es dann selbst mit dem Streichholz. Die beiden gingen einige Schritte zurück und im nächsten Moment sauste das Geschoss auch schon nach oben und leuchtete in seinen schönsten Farben. 


  Staunend betrachteten die beiden die bunten Funken im Himmel, bis sie verglühten. 


  „So, aber jetzt gehen wir so langsam ins Bett, oder? Ich bin immer noch total müde und der Sekt trägt nicht gerade zum Munterwerden bei!“, schnurrte der Blondhaarige an seinen älteren Freund gewandt und schmiegte sich an seine Seite. Charlie nickte und hauchte seinem Freund dann wieder einen Kuss auf die Lippen. 


  „So, jetzt können wir reingehen!“, schmunzelte der Ältere und legte seinen gesunden Arm um seinen Freund. Lächelnd schmiegte Cody sich direkt noch enger an ihn und ging mit seinem Liebsten gemeinsam zu ihren Eltern. 


  „Wir ziehen uns jetzt zurück, also … gute Nacht und noch mal ein frohes Neues!“ 


  Charlie wollte sich schon wieder von den Erwachsenen abwenden, nachdem sie eine gute Nacht und ebenfalls ein frohes Neues gewünscht hatten, da erhob seine Mutter noch einmal das Wort. 


  „Wir fahren morgen früh gegen zehn Uhr. Sei da schon wach, ja?“ 


  „Geht klar“, nickte Charlie und dann waren die beiden auch schon nach drinnen und oben verschwunden, wo sich beide ihre Klamotten auszogen und dann, nur noch in Boxershorts bekleidet, ins Bad huschten, wo sie sich bettfertig machten. 


  „Heute war wirklich ein toller Tag“, lächelte Cody und begann sich seine Zähne zu putzen. 


  „Stimmt, ich hab es mir ehrlich gesagt nicht so einfach vorgestellt mit meinen Eltern …“ Der Ältere seufzte. „Aber trotz allem hat es wirklich super funktioniert. Nach und nach werden sie sich bestimmt daran gewöhnen, denk ich, immerhin versuchen sie es ja so auch schon halbwegs zu akzeptieren, obwohl wir sie ins kalte Wasser geschmissen haben.“ 


  „Jaa, aber du warst ja auch ein bisschen SEHR direkt“, nickte der Blondhaarige und lachte auf. 


  „Ich hab das nur so gesagt, wie es ist. So wissen sie dann wenigstens, dass ich es ernst meine, und es nicht nur irgendeine Laune von mir ist“, erwiderte Charlie. 


  Cody lächelte und nickte. Er fand es süß, wie sein Freund wirklich zu hundert Prozent zu ihm stand. 


  Als sie fertig waren, gingen die beiden wieder in Codys Zimmer und kuschelten sich gemeinsam unter die Decke auf das Sofa. Seufzend legte Charlie seine Arme um seinen Freund, wobei er mit dem rechten besonders vorsichtig war, da der Gips nicht nur für ihn unangenehm war, sondern für Cody im Schlaf auch schmerzhaft werden konnte. Einmal hatte Charlie im Schlaf seinen eingegipsten Arm über Codys Kopf auf dem Kissen liegen. Und als der 18-jährige sich im Schlaf ein bisschen zu schnell gedreht hatte, war er gegen den Gips gestoßen. Sehr tragisch war das nicht, aber ein paar Minuten tat es schon weh, und wach waren sie beide letztendlich auch geworden. 


  „Gute Nacht, mein Engel!“, wisperte der 19-jährige, gab seinem Freund einen Kuss auf die Schulter und schlief dann auch schon zufrieden ein. Die Erwiderung seines Freundes hörte er schon gar nicht mehr. 


  


  Kapitel 55


  


  Mitten in der Nacht wachte der 19-jährige auf. Er hatte unheimlichen Durst, da der Sekt, von dem er allerdings nur wenig getrunken hatte, seinen Mund und Hals austrocknete. Es war ein ekliges Gefühl und auch ein ekliger Geschmack. Fast als hätte er literweise Alkohol in sich gekippt. Dummerweise stand am Bett nichts zu trinken, weswegen er sich ächzend erhob. Er hatte keine Lust, runter in die Küche zu rennen, aber das Gefühl in seinem Mund war einfach nur unangenehm. 


  Zwar machte sich ein wenig Unbehagen in dem 19-jährigen breit, als er langsam aus dem Zimmer tapste, aber er versuchte das Gefühl so gut es ging zu unterdrücken. Die Panik in der Nacht war unverändert bei ihm … Er wusste zwar jetzt, dass jemand da war, was das Gefühl normalerweise nicht auftauchen ließ, aber er wusste auch, dass alle schliefen, Karl da war und dieser auch Alkohol getrunken hatte am Abend … 


  Charlie hatte keine Ahnung, wie spät es war, aber es war auf jeden Fall noch stockdunkel draußen, und im krassen Gegensatz zum Abend, beinahe totenstill. Gegröle von Menschen konnte man nur in weiter Ferne ausmachen. 


  Er durchkramte die Küchenschränke auf der Suche nach einem Glas, bis er eines nach dem dritten Versuch endlich auch fand, und füllte sich etwas Wasser ein. Schnell leerte er es wieder und stellte sich kurz ans Fenster. Es war völlig still draußen. Unheimlich. Ein Schauer lief ihm über den Rücken und er drehte sich im nächsten Moment zum Gehen um, als das Licht im Flur anging. Er hatte es extra ausgelassen, weil er niemanden wecken wollte. 


  Schritte waren zu hören und im nächsten Moment stand jemand in der Küche. 


  Charlie konnte die Person nicht gleich erkennen, weil er von einem der Schränke verdeckt wurde, doch als er sah, wer gerade mit ihm im Raum war, schreckte er auf. Er wollte ansetzen, etwas zu sagen, doch aus seiner Kehle drang kein Laut. 


  „Boah, du auch noch, du Scheiß Homo. Ich hoffe, du weißt, dass du mit dem Scheiß, den du mit dieser Tunte da veranstaltest, die ganze Familie bloßstellst und deiner Mutter das Herz brichst“, kam es streng von seinem Stiefvater, der mit einem Mal direkt vor Charlie stand. 


  „W… was?“, fragte Charlie verwirrt und spürte, wie sein Körper augenblicklich zu zittern begann. Er hatte Angst … Er hatte wirklich genauso Angst wie als Kind … 


  „Deine Mutter hat sich vorhin bei mir ausgeheult! Deine Schwuchtel mag ja nett sein und aussehen wie ein Weib, das ändert aber nichts daran, dass er ein Junge ist! Und du blamierst damit deine Mutter und mich!“, knurrte Karl und schlug mit einer Hand fest auf die Arbeitsfläche hinter Charlie. Sofort zuckte der 19-jährige zusammen und spürte, wie Tränen in seine Augen stiegen und direkt über seine Wangen rollten. Er wusste, dass es kindisch war, bei so ein bisschen Gemeckere so eine Angst zu bekommen, aber er konnte nicht anders. Er spürte, wie er wieder die Kontrolle über sich verlor und langsam in die Rolle des verängstigten Kindes rutschte. 


  „Aber … aber Mum hat doch gesagt, dass es okay ist, und … und … und so …“ 


  Wimmernd drückte der 19-jährige sich fester gegen die Arbeitsplatte, als der Mann vor ihm noch näher trat. 


  „Blamieren tust du uns! Und deine Mutter wollte das nur nicht schlimmer machen, indem sie uns auch noch vor deinem kleinen Freund und dessen Familie blamiert!“ 


  Knurrend fletschte Karl regelrecht die Zähne und im nächsten Moment traf seine flache Hand Charlies Wange. Wimmernd rutschte dieser auf den Boden und sah mit verweinten Augen auf die Küchentür, wo seine Mutter nun ebenfalls eintrat. 


  „Da hat Karl recht, Charlie. Du blamierst uns, wenn du mit einem Jungen ankommst … So haben wir dich nicht erzogen!“, sagte die Frau mit einem bedauernden und belehrenden Tonfall in der Stimme. Wieder ertönte ein Klatschen, als Charlie nicht antwortete. Schmerzend hielt er seine Wange, die zum zweiten Mal getroffen wurde, höllisch brannte und deutlich geschwollen zu sein schien. 


  „Papa … bitte nich wehtun, ich war doch lieb …“ 


  Er rutschte wieder in seine Schizophrenie ab. Charlie konnte nichts dagegen tun. Die Angst und der Schmerz, dazu die bestehende Nacht, ließen ihn sich wie damals fühlen, als er noch so klein war und sich nicht gegen seinen Stiefvater wehren konnte. Und jetzt konnte er es auch nicht … 


  Charlie drückte sich in die kleine Nische zwischen einem der Schränke und der Wand und hielt schützend seine Hände vors Gesicht. Das Glas, das er noch immer in der Hand hielt, entglitt ihm und ging klirrend zu Boden und zu Bruch. 


  „Tu mir nich weh … bitte“, wimmerte er wieder, als wieder ein Schmerz durch seinen Körper kroch und ihn beinahe zu lähmen schien. 


  „Was redest du eigentlich für Scheiße? Hat dir das diese Schwuchtel beigebracht oder ist das irgendein Virus, mit dem du dich angesteckt hast bei dem?“, bekam Charlie zu hören, doch er fasste es gar nicht mehr richtig auf, sackte immer mehr in sich und seiner Angst zusammen. Er spürte nicht einmal, wie er hochgezogen wurde und wieder eine Ohrfeige einkassierte. 


  „Nich wehtun, ich hab doch nichts gemacht“, flehte er immer wieder unter Tränen. 


  „Sag mal, was geht denn hier ab?!“, kam es auf einmal von der Tür und ließ Marie und Karl herumfahren. Cody stand da und starrte geschockt auf das Bild, das sich ihm bot, bis anscheinend wieder Leben in ihn kam, und er sich wirklich zusammenreißen musste, damit er nicht hysterisch herumzuschreien begann. 


  Karl ließ Charlies Arm los, an dem er seinen Stiefsohn oben hielt. Sofort sackte der 19-jährige wieder zusammen und verkroch sich in seiner Ecke. 


  „Raus! Sofort! Packen Sie Ihre Sachen und verschwinden Sie aus diesem Haus! Und lassen Sie sich nie wieder blicken! Ihr Sohn hat ein Trauma aus seiner Kindheit, das er bis heute nicht überwunden hat, und Sie machen ihn hier fertig und SCHLAGEN ihn! Ich fass es nicht … machen Sie los, packen Sie sofort Ihre Sachen oder ich rufe die Polizei!“, knurrte und schrie Cody teilweise. 


  Die beiden, die ihm gegenüberstanden, waren total perplex, rührten sich nicht, ehe Marie zusammenzuckte und eiligen Schrittes nach oben rannte. Die ganze Zeit, während sie oben ihre Sachen wieder zusammenräumte, starrte Cody Charlies Stiefvater böse an. Zum Glück rührte der Mann sich nicht. Cody wusste nicht, was er getan hätte, wenn er sich bewegt hätte. Vermutlich wäre er wirklich endgültig ausgerastet. 


  „Komm, Karl, wir gehen, dieser Junge scheint Charlie wirklich um seinen Verstand gebracht zu haben … Schwule halt … Komm …“, hastete Marie, als sie wieder unten war und zwei Taschen und ihre Handtasche mit sich trug. Der Angesprochene nickte nur und schenkte Cody einen letzten, bösen Blick, ehe er an ihm vorbeiging. Ein paar Momente später konnte der 18-jährige erleichtert die Haustür aufgehen und zuschlagen hören. 


  Sofort stürzte Cody auf seinen Freund zu und kniete sich neben ihn. 


  „Tu mir nich weh, bitte. Ich war doch lieb“, wimmerte er allerdings immer noch, was dem Jüngeren doch einen Stich ins Herz versetzte. Erkannte er ihn etwa nicht? War er so in diesem Zustand gefangen, dass er nicht einmal mehr wusste, wer jetzt wer war? 


  „Charlie, Schatz, es ist alles okay. Ich hab deine Eltern rausgeworfen, er tut dir nichts mehr“, hauchte der Blondhaarige, rückte dicht an Charlie heran und legte seine Arme um ihn. Charlie zitterte. Seine Haut war eisig und doch leicht verschwitzt. 


  Vorsichtig streichelte Cody über seine Wange, spürte, wie sich die Muskeln in dem Jungen neben sich immer wieder anspannten. 


  „Was hältst du davon, wenn wir wieder nach oben gehen? Da tut dir dann niemand weh, hm?“, schlug Cody vor, als er merkte, dass das hier so keinen Sinn hatte. Das eine Mal im Internat hatte er immerhin auch auf Befehle gehört, wenn man ihm gesagt hatte, dass er dann nicht verletzt wurde. 


  Ängstlich schaute Charlie auf, seine Augen waren verklärt und angeschwollen vom vielen Weinen. 


  „Machen wir das so? Gehen wir rauf? Dort bist du dann in Sicherheit?“, wiederholte der Blondhaarige und streichelte weiterhin über Charlies Wange, welche ebenfalls immer wieder leicht aufbebte. 


  Wieder antwortete Charlie nicht, reagierte genauso wenig, was Cody einen Moment die Augen schließen ließ. Er machte es nicht gerne, aber er musste, denn hier unten auf den kalten Fliesen in die Ecke gedrängt, wo auch jeden Moment Codys Mum oder Stiefvater reinkommen konnten … er musste es tun. 


  „Geh hoch in mein Zimmer, Charlie! Geh hoch, dann passiert dir auch nichts!“ 


  Etwas Strenges lag in Codys Stimme und es ließ dem 18-jährigen selbst die Tränen aufsteigen. Erst recht, als Charlie hastig nickte und loseilte, die Treppe hochrannte und dann in sein Zimmer flitzte. 


  Schluchzend ging Cody ihm langsam hinterher. Tränen rannen ihm über die Wangen und ließen seine Haut brennen. Aber er konnte jetzt nicht selbst weiter rumheulen oder leiden, er wollte doch seinem Charlie helfen … ihn trösten und die geschwollene Wange versorgen, die sicher schmerzte. 


  Er biss also die Zähne zusammen und folgte seinem Freund hoch in sein Zimmer, wo Charlie sich auf der Couch unter der Decke zusammengekauert hatte. Cody hörte ihn noch immer still vor sich hin weinen und wischte sich selbst übers Gesicht. Er wollte jetzt stark sein. 


  Langsam schloss er die Zimmertür, lief auf das Sofa zu, ließ sich darauf sinken und umarmte seinen Freund wieder, der wie auch vorhin schon zusammenzuckte und vor sich hin wimmerte. 


  „Charlie, es ist alles gut, ich tu dir nichts, es ist alles okay“, wisperte Cody dann, seine Stimme bebte, auch wenn er leise gesprochen hatte. Es erschreckte ihn selbst ein wenig. 


  Mit einem Mal spürte er, wie sich Arme um ihn schlugen und ihn fest unter die Decke und an den panischen Jungen drückten. Charlie hielt ihn so fest, dass sich der Gips in Codys Haut drückte. 


  „Es tut dir hier niemand mehr weh, es ist alles gut“, murmelte der Blondhaarige wieder und drückte seinem Freund einen Kuss auf den Hals, da dieser seinen Kopf irgendwie zwischen ihm und Kissen vergraben hatte. Den leichten Schmerz, der von seinem Rücken ausging, ignorierte er. 


  „Was hältst du davon, wenn wir schlafen?“, versuchte er es noch mal, immerhin hatte das doch auch schon einmal funktioniert. 


  Aber Charlie schüttelte dieses Mal nur hastig den Kopf. Immer wieder wimmerte er, dass er doch lieb war und er ihm nicht wehtun sollte. Er war noch immer in seinem Angstzustand gefangen und Cody wusste, dass er ihn da erstmal herausholen musste. 


  Sanft nahm er den Kopf seines Freundes in die Hände. Damals, das eine Mal, da hatten sie sich geküsst, und Charlie war dadurch wieder zurückgekommen … Vielleicht würde es wieder funktionieren. 


  Sanft legte der 18-jährige seine Lippen auf die seines Freundes und massierte sie leicht. Charlie versteifte sich wieder, ehe er nach einiger Zeit langsam darauf einging. Cody öffnete seine Augen und sah seinem Kusspartner in die Augen. Auch Charlie hatte seine Augen geöffnet und starrte in die Seelenspiegel des Jüngeren. Es schien, als würde er sich in dem Blick gefangenhalten und selbst zurückholen. 


  Cody erkannte seinen Charlie in dessen Augen, konnte sehen, wie er regelrecht darum kämpfte, den kindlichen, verängstigten Charlie beiseite zu drängen. Und irgendwann gelang es ihm … 


  Der Blick des Älteren klärte sich und augenblicklich lockerte sich auch der Kuss. Zärtlichkeit, Liebe und Dankbarkeit waren regelrecht herauszuschmecken. 


  Zufrieden und mit einem Lächeln auf den Lippen küsste Cody seinen Freund noch einige Momente weiter, ehe er sich von seinem Freund löste. 


  „Ich hab deine Eltern rausgeschmissen …“, wisperte er und legte ein bedauerndes Lächeln auf. Charlie nickte. 


  „Ich hab es mitbekommen … wie immer … Ich bekomme immer alles mit, wenn ich in … diesem Zustand bin. Aber ich hab mich nicht unter Kontrolle. Es ist, als würde jemand anderes über meinen Körper herrschen. Ich hab geahnt, dass meine Eltern nur ein Spiel spielen. Ich kenne sie halt doch viel zu gut …“ 


  „Lass sie. Sie sind es nicht wert, dass man sich Gedanken über sie macht. Du hast mich und du hast meine Mum und jetzt auch ihren Freund. Wir sind für dich da … ich bin für dich da … Ich bleibe bei dir, für immer. Ich liebe dich so sehr und ich bin mir sicher, dass das mit uns nichts Kurzes, Flüchtiges ist. Ich verspreche dir, bei dir zu bleiben. Aber bitte … einen Wunsch habe ich … Hol dir Hilfe, ja? Du musst dieses Trauma loswerden, bitte. Ich helfe dir auch dabei, mache alles, was du willst. Aber lass dir helfen, deine Vergangenheit loszuwerden beziehungsweise zu verarbeiten.“ 


  Tränen standen Cody in den Augen, von Leid und Schmerz geprägt. Er litt fast mehr unter Charlies nächtlicher Panik, als dieser selbst. Aber er liebte den Älteren nun mal, und da war es egal … 


  Lächelnd streichelte der 19-jährige über die Wange seines Freundes und nickte. 


  „Okay.“ 
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  Peter Nathschläger


  Im Palast des schönsten Schmetterlings


  172 Seiten auch als E-book!


  


  Kuba, 1964,


  Ein schwuler Teenager schreibt in den Tagen nach dem Sieg der Revolutionäre über das verhasste Batista-Regime Briefe, die er nicht verschickt. Hingeschmiert, aufs Papier geworfen, gebrüllt, in einem Wettlauf gegen die Zeit, den er nicht gewinnen kann, sind sie Zeugnisse des Scheiterns einer jungen Liebe.


  Erst im Jahr 2011 werden die Briefe bei Renovierungsarbeiten in einem Notizbuch entdeckt, das in einem verlassenen Haus unter den Dielen versteckt war. Peter Nathschläger arbeitete die Geschichte auf und stellte eine Verbindung zum Selbstmord eines sechzigjährigen Mannes her, der im Sommer 2010 vor der Küste Havannas ertrank.


  


  Die erschütternde und mitreißende Aufarbeitung eines von der Zeit verschütteten Dramas!
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  C.Griethe


  Schatten der Vergangenheit


  235 Seiten auch als E-book!


  


  


  Ben steht mitten im Leben.


  Er hat eine schicke Wohnung, eine frische Beziehung und ist gerade dabei sich eine eigene Existenz als Fotograf aufzubauen. Sein Leben ist perfekt. Zumindest glaubt er das.


  So lange, bis er einen Anruf bekommt, der ihn ungewollt in seine Vergangenheit zurückwirft, die er bis dahin erfolgreich verdrängen konnte.


  Dorthin, wo Ben nie wieder sein wollte. Zurück in sein altes Leben, in seine verhasste Heimat und zu seinen damaligen Jugendfreunden, wo die Probleme erst richtig losgehen.


  Aber vor allem zu einem Menschen, der ihm von einer Sekunde auf die andere gefährlich werden kann. Marc. Sein damals bester Freund. 
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  S. Pavlovic


  Fliegende Fische


  260 Seiten auch als E-book!


  


  Das Leben, denkt Daniel manchmal, ist wie Autofahren bei Nacht, und die Scheinwerfer sind kaputt. Wie auch sonst ist es zu erklären, dass er so plötzlich mit Mick zusammen stößt?


  Daniel ist siebzehn, kann Fische handzahm machen und träumt von einer Zukunft als Meeresbiologe. Mick hat einen kompletten Soundtrack für sein Leben, hasst sein Elternhaus und ist allgemein so angepasst wie eine Katze, die man gegen den Strich streichelt. Beide solo in einer Welt voller verliebter Pärchen, bilden sie zunächst eine Notgemeinschaft. Als sie anfangen, sich zu küssen, wird Daniel klar, dass er nicht länger auf das „richtige“ Mädchen warten muss.


  Doch diese Erkenntnis steht nur am Anfang eines langen, turbulenten Sommers.
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  Alec Cedric Xander


  Secret Love


  500 Seiten auch als E-book!


  


  Das Leben verläuft nicht immer nach Wunsch 


  Ein verzweifelter Schüler, der sich auf tragische Art und Weise das Leben nimmt, eine alkoholkranke Mutter, die sich einen Dreck um ihren Sohn kümmert, ein homophober Lehrer, der seine Schüler bei jeder Gelegenheit schikaniert und zwei Liebende, die sich nicht lieben dürfen. 


  Jasons Leben ist alles andere als leicht. Der ungewollt extravagante sechszehnjährige Zehntklässler ist unbeliebt, hat Probleme mit seiner schwer depressiven Mutter und verliebt sich dann allen Übels auch noch in seinen neuen Nachbarn Nick. 


  Anfangs zeigt Nick Interesse, doch das ändert sich nach einem kleinen Zwischenfall schnell. 
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